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Theoretifche Philofophie. 


IL £ 
Metaphyfik der Natur. 


A D; 


Metaphyfifche Propädevtik, oder: Vorübungen 
zur Metaplıyfik der Natur als Willenfchaft. 


+» 


f: ı . Urheber der Metaphıyfik. — Begriff deflelben 


von dieler WillenI[chaft. 5 
$. 26 Urfprung der Benennung — Metaphyfik. 
6. 3. Leibnitz, Wolf, Dis und Kant komuien in 


dem Begriffe der Metaphylik mit dem Ariftoteles 
überein. 
< Unfere Erklärung der Metaphyfik. 
. Endzweck der Metaphyfik. 
- Nutzen des metaphyfilchen Studiums. 
. Vorlicht bey dem Studium der Metaphytik. 
< Gefchichte der Metaphylik. 
Lehrberr. d. Phil. IL, B. u A 


an aan 


aocsesoa abg 


9. 


N. 
. 19. Prädikate und Grundfätze der Quantität. 


I. 


Metaphylik des Sinnlichen; 


oder 
niedere Metaphyfik. 


1. Begriff. 

2, Uchcr die Realität der Dinge aufser. nns, 

3. Wie wird das Bewulsileyn der Dinge aufser uns 
möglich ? * 

4. Idealismus. 

5. Realismns oder Materialismus. 


. 6. Talfchheit des eigentlichen Idealismus. 


7. Abloluter Grund unlers Bewulstleyns. 


. 8, Unrichtige Erklärung von der Entfiehung des Be- 


waulstfeyns,. 


. 9. Die Falfchheit des Realismus oder Materialismus. 
. 10. Sinnlichkeit und Verftaud. 


11. Formen a priori. 
ı2. Von den Formen der Sinnlichkeit, — Raum 
und Zeit. 


= 


. 13. Abweilung eines Einwurfs gegen unfere Theorie 


von Raum und Zeit. 

14. Worin liegt der Grund, dafs wir die Vorftellun- 
gen von Raum und Zeit. auf die Dinge aufser uns 
allgemein und nothwendig beziehen ? 

15. Von den F&rmen des Verltandes. 

16. Specielle Darftellung der Veritandes-Formen. 

ı7. Jategorien. 

18. Prädikabilien. 


A. Begriff der Quantität. 

B. Das Quantınmn als Ganzes. 

C. Grundlätze in Hinlicht auf das Quantum. 
D. Eintheilung der Grölse. 

E. Maals der Grölsen. 


6. 2a. 


(. 21. 
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F. Was im Raum und in der Zeit exiftirt, ift 
melsbar. 

G. Voller und leerer Raum, volle und leere Zeit. 

H. Materie. 

I. Bewegung nnd Ruhe. 

K. Metaphyälche Theilung ciner Gröfse. 

L. Phyhfche Theilung einer Gröfse. 

M. Monas. 

Prädikate und Grundfätze der Qualität. 

. Begriff von Qualität oder Befiimmung. 

. Eintheilung der Qualitäten. 

Unbeftimmtes und Beltiimmtes. 

. Der Grundfatz der Individnation. 

. Wir kennen das Realwefen der Dinge nicht. 

. Lehrfätzevon dem abfoluten Welen der Dinge. 

‚ Aehnliche Dinge. — Der Satz vom Nicht- 

Zuunter[cheidenden. 

H. Vom Gegenfatze der Realität; — Schranke, 

Befchränkung, abfolut Reales: 

Prädikate und Grundlätze der Relation. 
A. Subfianz und Aeeidenz. 

Nr. ı. Grundfätze der Subränzialftit. 

- 2. Ganz negativ [cheinende Beftim- 
mungen, die aber doch im Grunde 
etwas Polfitives enthalten. 

. Pofitiv [cheniende Prädikate hönnen 
in gewiller Anwendung negativ leyn. 
~ 4. Grund, Bedingung, 
Bedingtes. 
. Lehrlätze von den Gründen. 
~ . 6. DerSatz des zureichenden Grundes. 
~ 7. Regeln in Anfehung dieles Satzes. 
B. Urfache und ZFirkung. 
Nr. ı. Unterfchied zwilchen 
Urlache. 
. Unwirkfame Umlftände. 
. Eintheilung der Urlachen. 
. Hanpturfachen. 
. Nebenurlachen. 


Oporne 


Gegründetes, 


Grund und 
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. Miturfachen. 

. Zureichende Urlachen. 

. Entfcheidende Urlachen, 

. Phyfifche Urlachen. 

. Logifche Urfachen. 

. Moralifche Urlachen. 

. Echrfätze von Urlachen und Wir 


kungen. 


. Aktion und Pafhon. 

. Eintheilung des Wirkens. 

. Wirkende und leidende Potenz, 
. Widerfiand des Wirkens, 


Kraft. 


. Eintheilung der Kräfte. 
. Wo Kraftäulserung ift, dort ift auch 


eine Snblianz. 


. Kennen wir die Grundkräfte der 


Subltanzen? 


. Haben die Subftanzen mehr als Eine 


Grundkraft? 


. Unter[chied zwifchen Kraft und 


Vermögen. 
Vermögen und Kraft find Begrifte 


a priori, doch nicht ganz rein. 
. Es giebt keine todten Kräfte. 
. Natur, 
. Dependenz der Zeit von der Zeit. 
. Es giebt keine abfolute, reine Zeit. 
. Auch keine ablolut erfie Zeit. 


Lange und kurze Zeit. 


. Mt eine Dauer ohne Zeit möglich? 

. Simultane und fuccefiive Dinge. 

. Entia conjuncta, alfinia, remota. 
. Stellung eines Dinges. — Ort. — 


Alter. 


‚ In jedem Dinge ift Einheit, Ord- 


nung, Wahrheit und Vollkommen- 
heit. 


. Eintheilung der Vollkommenheit. 
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Nr. 36. Drey Anmerkungen in Hinfcht 


auf die Vollkommenheit endlicher 
Dinge, 


C. Gemeinf[chaft. 
ı. Alle Dinge, welche zugleich find 


Nr. 


2: 


und im Raume wahrgenommen 
werden, Itehen in Gemeinfchaft. 
Das Geletz der Abhängigkeit und 
Nothwendigkeit. 


6, 22, Prädikate und Grundfätze der Modalität. 
A. Möglich — unmöglich. 
1. ‚Der Satz’ dcs Widerfpruchs, 


Nr. 


9 


C 


Eintheilung desMöglichen und Un- 
möglichen, 

Befondere Anmerkungen hierüber. 
Das Unbegreifliche. 

Regeln bey Beurtheilung des Mög- 
lichen und. Unmöglichen, 


B. ZFFirklich — nicht wirklich, 


Nr. 


10. 


© Gegenkand. 

. Phänomenon, — Erfcheinung. 
. Ding an fch. ` 

. Noumenon. 

. Entftehen — Vergehen. 

< Veränderlich — unveränderlich. 
À Hieher gehörige Sätze. 

. Das Gefetz der Stetigkeit. 

. Daraus abgeleitete Sätze. 


Das Geletz der Sparfamkeit. 


C. I = Zufällig. n 


Eintheilung der Nothwendigkeit. 
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. Defondere Bemerkungen über das 


Notliwendige. 


. Das Beftändige. 
. Nothwendiges — zufälliges Wefen, 


Naturnothwendigkeit, verltändige 


und blinde. 
. Vom Schickfale. 
. Vom Zufall oder Ohngefähr. 


j 


Nr. 8. Quelle des Fatalismus. 
= o. Olingefähr; Zufall im Sprachge- 
brauche. 


U. 


Metaphyfik des Überfinnlichen, 


A'A 


won a Eee ne Aa 


oder 


höhere Metaphylik. 


23. Begriff der Metaphyfik des Ueberhinnlichen, 
24. Inhalt diefer Willenfchaft. 


25. Eintheilung, 


A, 
Rationale Pfychologie. 


26. Begriff diefer Lehre. 

27. Bwnfüfeyn. 

24, Willkührliches, unwillkührliches Bewulstfeyn. 
29. Folgerungen. ! 

30. Begriff von der Seele. 

31. Piychologjfcher-Materialismns, 

32. Widerlegung dellelben, 

33. Rationale Gründe für die Immaterialität der Seele. 
34. Der fubtile Materialismus, 

35. Widerlegung. 

36. Die Seele ift nıımerifch-identifch. 

37. Die Seele ift ein felbfibeftimmendes, felbfihan- 
y @elndes, abfolut freythätiges Ich, 


. 38. Einwurf und Auflöfung dellelben, 


39. Lehrfätze von der abloluten Freyheit unfers Ichs, 


„40. Wie kann die Freythätigkeit der Seele bey der 


Naturnothwendigkeit ‚befiehen? Wie find beyde 
zu vereinigen? 


. 41. Einfluls wi, Freyheit auf die Dinge aufser uns. 


nopan A 
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42. Lehrlätze von den Dingen, in fo fen fie durch 
unfere Freyheit befiimmt werden. 
43. Erklärung eines Paradoxons. 
44. Freyheit des Willens. 
45. Theorie des Willens und [eine Geletze. 
46. Das Wohlthätige dieler Einrichtung unfers Ichs. 
47. Perfektibilität. 
48. Beweis für das Daleyn der moralifchen Freyheit. 
49. Einwürfe gegen den Satz, dals unfer Ich ein 
freyhandelndes Welen fey, und Beantwortung 
derfelben. 


. 50. Größse und Wiirde des Menfchen durch Freyheit. 
. 51. Leben und Tod. 


. 52. Die Freyheit des Ichs führet auf Untterblichkeit 


dellelben. 
53. Auferfteliung des Leibes. 


+54. Einwürfe gegen die Unfterblichkeit der Seele und 


Beantwortung derfelben. 
55. Gemeinfchaft der Seele und des Leihes. 


« 56. Darftellung der Meinung des Arifioteles, und 


Beurtheilung derlelben. 


„57. Darttellung der Meinnhg des Iiartefins, und 


Beurtlieilung derfelben. 


. 58. Darftellung der Meinung des Leibnitz, und Be- 


urtheilung derfelben. 


..59. Kants Lehre von der Gemeinfchaft der Secle 


und des Leibes. 

60. Bemerkungen hierüber, 

61. Lichte’g Lehre von der Gemeinfchaft der Seele 
und des Leibes. 

62. Bemerkungen hierüber. 

63. Wie verhalten wir uns bey dieler Frage? 

64. Seclentufprung. 

65. Seelenwantlerung, 


. 66. Unfer fch ift ein Geift, 

. 67. Geifteskräfte. 

. 68. Unendlicher Geif. 

. 69. Geifter find‘ eigentlicher Glückfeligkeit fühige 


\Welenn. 


zasssnaac 


. 70. Aber fie können auch unglückfelig [eyn. 


71. Der Zweck der Geifter ift Sittlichkeit. 

72. Nur Geifter leben im höhern Verfande des 
Wortes, 

73. Geilter find die einzigen Zwecke der Schöpfung. 


. 74. Mehrheit der Geilter. 


75. Hierarchien. 

76. Aulser den ‘Seelen der Menfehen und Thiere 
giebt es keine befondern Geifter auf Erden. r 

77. Der Geifterglauhe des Pöbels. 

78. Das Nichtdaleyn der Gefpenlter. 

79: Quellen des Geifterglaubens, 

80. Einwürfe und Beantwortung derfelben, 

81. Kurze Gelchichte des Gefpenfterglaubens, 

82. Unterfchied der Geilter, 

83. Müllen denn alle Geifter einen Körper haben ? 

84. Belchaffenheit dieles Körpers, 


Anhang von den Seelen der Thiere. 
(Empirifcher Zufatz.) 


85. Man hat die Thiere nicht immer für befeelt'ge- 
halten. 

86. Gründe des Kurtefius,, dafs die Thiere blofse 
Mafchinen find, 

87. Were der Gründe des Kartefius. 

08. Le Grands Beweife, dafs die Thiere keine See- 
len haben, — Widerlegung. 


. 89. Antons d’Illy d Ambrün neue Beweife, dafs die 


Thiere blofse Malchinen find. — Widerlegung. 
90. Darmanfons Beweis gegen die Seelen der Thie- 
re, und Entkräftung dellelben. 


.9ı. Gründe, warum wir die Thiere nicht für Ma- 


[chinen halten. 
o2. Gründe, durch welche unmittelbar bewiefen 
wird, dafs die Thiere Seelen haben. 


$. '95. Befoifdere Meinung des Grafen Büffon. — wi. 


derlegung derlelben, 


u — 


De 


- 


DA UP A 


9 


‚ 94. Lächerliche Behauptung des Pir, Boujean in An- 


fehung der Thiere. 
95. Unzers Gründe, dafs es gewille Thiere ohne 
Seelen gebe 


. 96. Entkräftung diefer Gründe. 


97. Die Thiere haben eine empfindende, aber keine 
vernünftige Seele, 


. 98. Einwürfe gegen die Vernunftlofigkeit der Thier- 


feelen,, und Beantwortung diefer Einwürfe. 


. 99. Folgen aus dem Satze,, dafs die Thiere keine 


vernünftige Seele haben, 


. 100, Die Thierfeele hat keine deutliche Erkenntnils, 
. 101. Die Vorftellungen der Thiere enthalten immer 


den Total- Eindruck des Ganzen. 

102, Befchaffenheit der Aufmerkfamkeit bey uch 
Fhieren! 

103. Die Erinnerungskraft und das Gedächtnils der 
Thiere. 

104. Verbindung der Vorltellungen bey dem Thiere. 


~ 105. Die Thiere haben keine allgemeine Erkennt- 


nifs der Arten und Gelfchlechter. 
166. Die Thicre urtheilen nnd [chliefsen nicht. 
107. Erwartung ähnlicher Fälle bey den Thieren, 
108. Das Begehrungsvermögen der Thiere, 
109. Die Selbfiliebe bey Thieren, 
110. Die Kunfitriebe der Thiere. 
111. Infiinkt und eigentliche Kunfttriebe. 


. 112. Welche Handlungen der Thiere zum Inftinkte, 


und welche zu den Kunfitrieben gehören. 

113. Wie läfst ichs erklären, dafs Thiere’ Annft- 
werke ohne Verltand und Vernunft zu liefern im 
Stande find? 


. 114, Ueber die Sprache der Thiere, 
. 215. Belchaffenheit der Thierfprache. 
. 116. Drey Eigenheiten der Thierfprache, die man 


Vollkommenheiten nennen könnte.. 


. 117. Vorzug der Menfchenfprache vor der Thier- 


Sprache, 


40 
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118, Refultate aus den bisherigen Unterfuchun 
über die Seelen der Thiere. 


119. Sind die-Scelen der Thiere unfterblich ? 


gen 


B. 
Rationale Cosmologie. 


120, Was ift rationale Cosmologie ? 

121, Begriff von der Welt, 

122. Lehrlätze von der Welt, ` 

123. Cosmilcher Zulammenhang. — Eintheilung 
deffelben. 

124. Gründe für den dynamifchen Zufammenhang. 

125. Gründe für den ätiologilchen. - 

126, Betrachtung über den Weltzufammenhang. 

127. Vorbeugung gegen Einwürfe, 

128. Esgiebtnichts Unbedeutendesin der Schöpfung. 

129. Der cosmifche Zulammenhang ift fo ftrenge 
nicht, wie einige dafür halten. 

150. Einwurf und Beantwortung dellelben, 

131, Naturnothwendigkeit ift ein wefentliches Ge- 
letz der Objektenvrelt, 

132. Nähere Darftellung der Natirnothwendigkeit. 

133. Freye Urfache neben der Naturnothwendigkeit, 

134. Die Naturmothwendigkeit fiehet mit der Frey- 
heit in unzertrennlicher Wechfelwirkung. 


. 135.* Auch Zufälligkeit oder Abhängigkeit ift ein Ge- 


fetz der Objektenwelt, 


. 136. Ohngeachtet des Geletzes der Zufälligkeit oder 


Abhängigkeit, erkennet die Vernunft dennoch ein 
abfolut nothwendiges, d. i., unabhängiges Welen. 
137. Die Objektenwelt, das Zufällige, und das Ur- 


wefen, das Nothwendige, beitimmen einander 


wechfelfeitig; — in’welchem Verftande? 
158. Einwnif. 


‘139. Beantwortung. 


140. It die Objektenwelt dem Raume und der Zeit 
nach endlich oder unendlich ? 
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141, Begriff. 

142, Wichtigkeit und Nutzen. dieler Wiffenfchaft, 

143. Gott it dem Menfchen das gröfste und drine 
gendlte unter allen geiftigen Bedürfnillen der Natur. 

144.. Was ift Gott? und exiftirt Gott? 


. 145. Beweis für das Dafeyn Gottes aus der prakti- 


fchen Vernunft; — moralifcher Beweis, 


. 146. ‘Werth des moralifchen Beweiles für das Dafeyn 


Gottes. 

147, Bemühungen unferer Vorgänger, das Dafeyn 
Gottes zu erweifen, 

148. Der ontologifche Beweis für das Dafeyn Gottes, 
den Kartefius oder vielmehr Anfelmus geliefert hat. 

149. Prüfung diefes Beweiles, 

150. Darftellung des cosmologifchen Beweifes für 
das, Dafeyn Gottes. 

151. Prüfung dieles Beweiles, 

152. Darfiellung des phyfiko-theologifchen Beweiles 
für das Dafeyn Gottes. 

153. Eine andere Art, denlelben Beweis zu führen, 

154. Derfelbe Beweis von Kant dargeltellt. 


. 155, Würdigung des phyfiko-theologifchen Beweiles. 


156. Das Vernunftgemäfse des cosmologifchen und 
phyfiko-theologifchen Beweifes, 

157. Wie kann und [oll man dem Ungelehrten und 
dem Volke Gottes Dafeyn beweifen? 

158. Was ift von dem Beweife aus einer angebornen 
Idee Gottes zu halten? +Nichtigkeit des Beweiles 
ex confenfu gentium, 


. 1259. Anfıcht unferer Lehre von Gott, 
. 160, Gott ift die abfolute, unumfchränkte Freyheit 


n der Wirklichkeit, 
161, Gott ift die Heiligkeit in ihrer Wirklichkeit, 


s 


. 162. Gott ift aus ich und durch fch, abfolut unab- 


hängig, abfolut nothwendig. ; 
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163. Gott ift ewig. 

164. Gott ift allımächtig. 

165. Gott ifi die höchlte Weisheit. 

166. Gott it unveränderlich, 

167. Gott ift allwillend und allgegenwärtig.“ 

168, Wie ift das Dafeyn Gottes gedenkbar ? 

169. Es giebt nur Einen Gott. — Polytheismus und 
ae 

170. Die wichtigften Einwürfe der Atheilten gegen 
das Dafeyn er und Beantwortung derlelben. 


. 171. Schöpfung der Welt. 


172. Widerlegung der Behauptung ‚ Gott habe die 
Welt aus einer ewigen neben ihm [elbfiftändigen 
Materie gebildet. 

173. Falfchheit der Meinung, die Weltmaterie [ey 
aus Gott ansgeflollen. 

174. Gründe für die Schöpfung der Welt aus Nichts. 

175. Beantwortung einiger Einwürfe gegen die 
Schöpfung ans Nichts. 

176. Ift eine ewige abhängige Schöpfung der Welt 
denkbar oder nicht? 

177. Gott [chuf die Welt aus freyem Willen. 


. 178. Einwurf und Beantwortung deflelben. 


179. Die Welt ift auch nicht uin ihrer felbft, fon- 
dern um eines Andern willen hervorgebracht, und 
zwar der Lebendigen willen. 

ı80. Warum ilt aber die Welt der Lebendigen wegen 
hervörgebracht worden? Was für einen Endzweck 
hatte der Schöpfer dabey? 

181. Beurtheilung der leyn follenden Endzwecke 
der Schöpfung. ' 

182. Der lindzweck oder letzte Zweck der Welt- 
fchöpfung ift die Beförderung der Sittlichkeit der 
vernünftigen Welen, wovon die Folge dann Glück- 
leligkeit jenleits des Grabes ift. 

183. Noch ein erklärender Beytrag zum Gelagten. 

184. Einwürfe gegen unfere "Behauptung, dafs 
Glückfeligkeit vernünftiger Welen nicht der End- 


man 
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zweck der Schöpfung fey. —  Beantworinng 
dexrfelben. 

185: Folgen, ans demm Vorhergehenden, 

186. Die möglich befte Welt, 

187, Einwürfe gegen die belte Welt. — Beantwort. 

198. Begriff der pepp Fürlchung. 

109. EAE „dafs es cine göttliche Fürfehung gebe, 

190. Die Aryunil Weile, wie Gott die Welt erhält 
und regiert. i 

191. Unftatthaftigkeit der erften Behauptung. 

192, Gründe für die zweyte Behanptung, die Für- 
fehung Gottes betreffend. 

193. Vielleicht aber gehet die göttliche Fürfehung 
nur auf das Ganze und Grofse, auf Gefchlechter 
und Arten, und [orget nicht für jedes einzelne Ge- 
fchöpf? Vielleicht giebts nur eine allgemeine Für- 
fehung ? 

194. Warnung vor einem falfchen Begriffe von der 
befondern Fürfehung Gottes, 

195. Beantwortung der Einwürfe gegen die Lehre 
von der befondern Fürfehung Gottes. 

196. Der Menlch ilt insbefondere ein Gegenftand 
der ‚göttlichen Fürfehung. 

197. “Aber die Uebel in der Welt, wie lafen fich 
diefe mit der Fürfehung, mit der göttlichen Welt- 

‚ regierung vereinbaren ? 

198. Wasit cin Wunder? Möglichkeit der Wunder. 

199. Einwürfe gegen die Möglichkeit der Wunder, 
und Beantwortung (lerfelben. 

200, Wann wirket Gott Wunder? 


. 2or. Warnung in Bezug auf die Wunder. 
. 202. Kein Wefen aufser Gott kann Wunder wirken. 


203. Kann Gott die Maelıt, Wunder zu wirken, 
an ein endliches Welen nicht übertragen? 


‚ 204. Gott it höchlt gütig. 
. 205. Gott it ein gerechter Gott. 


$. 206. Gottes höchlte Weisheit begründet die Unfterb- 


lichkeit\ler Seele, 


1% 

$. 207. Gottes Güte bürget für die: Unfterblichkeit der 
Seele. 

6. 208. Gottes Gerechtigkeit werlichert uns von der 
Unfterblichkeit unlerer Seele. 

$. 209. ‚Gott it unfer höchfter Gefetzgeber, und fein 

Wille des Menfchen höchftes Gefetz, 

$. e10, Verhältnils der Vernunftgelchöpfe zum Schöpfer. 
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Theoretifche Philofophie, 


II 
> Theoretifche Anthropologie. 


+ 


e 


Einleitung. 


$. 1. Begriff der Anthropologie. 

$. 2. Kräfte der, menfchlichen Natur, 

S- 3. Eintheilung der theoretifchen Anthropologie. 
$. 4. Nutzen des Studiums der Anthropologie. 

$. 5. Hilfskenntnille der Anthropologie, 


Erfter Abfehnitt, 


Organonomie; 


oder: 


die Lehre von den organifchen Kräften des 
Menfchen. 


'$. 6. Begriff vom Organifiren. — Organifirt ift Alles, 
aber nicht Alles ił organifch, 

$. 7. Was it organifch? 

$. 8. Organismus und Organilation, 

$. 9. Begriffe Auderer vorn Organismus und Beurthei- 
lung derlelben. 

$. 20, Örganilches Leben. 


. 11, Organifche Gefeize. 

12. Aeulserungen der organifchen Geletze, 

13. Der Menfch als organifches Wefen betrachtet. 
« 14. Aehnlichkeit des Menfchen mit der Pflanze. 


15. Vorzüge des menfchlichen Organismus vor jenem 
der Pflanze. 
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Zweyter Abfchnitt, 


Zoonomie; 
oder: 


die Lehre von den organifch-thicrifchen ten 
des Menichen. 


$. 16. Der Menufch als ein organilch- thierifches Welen 
betrachtet, 

$, 17. Vom menfchlichen Körper überhaupt, 

6. 18. Die Knochen. ~ 

$. 19. Die Muskeln. 

$. 20. Die Nerven, 

$. 21. Hypothefen, die Fortpflanzung der Eindrücke 
zur Seele, und die Rückwirkung der Seele auf den 
Körper durch die Nerven betreitend. 

6. 22. Gründe für die Spannung und Elafticität der 
Nerven. — :Gegengründe. 

$. 23. Gründe für das Dafeyn der Lebensgeilter in den 
Nerven als Tanälen, — Gegengründe, 

$. 24. Neue Hypothefe zur Auflöfung des voranftehen- 
den Problems. 

$. 25. Die äulseren Sinne des Menfchen, 

$. 26. Die Organenfinne, 

$. 27. Der Sinn der Betaftung, 

6. 28. Der Sinn des Gefichts, y 

$r 29. Der Sinn des Gehörs, 

$. 30. Der Sinn des Gelchmacks, 

$. 31. Der Sinn des Geruchs. 

$. 32. Schlafen, — Träumen, 
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33. Thierifches Werden des Menltchen. 

34. Eintritt des Menfchen in die Übjektenwelt. — 
Kindheit, 

35. Die Jugend und Mannbarkeit. 

36. Das Alter. — Abnehmen (des Menfchen. — Tod, 

37. Organifation des Menfchen zur Venunftfähigkeit, 

38. Die Temperamente. 

39. Einfluls des Klima auf den menfchlichen Körper, 


40. Einfluls der Nahrung. 


. 41, Verlchiedenheit der Menfchenfarben. — Ur- 


fachen davon, 


Dritter Abf[chnitt, 


Empirilche Pfychologie, 


. 42. Begriff diefer Lehre, 
. 43. Empirilcher Begriff von der ‚Secle, Beweis für 


das Dafeyn derfelben. 


..44. Eimpirifche‘ Gründe für die Immaterialität, 


45. Einwürfe und Beantwortung, 
46. Die Kräfte der Seele.. — Eintheilung derfelben. 


. 47. Schema der Seelenkräfte, und der dadurch be- 


wirkten Seelenzuflände und Veränderungen. 


. 48. Von der Grundkraft der Seele, — dem Be- 


wulstfeyn, 
Ay. Sinnlichkeit, 
A. Empfindung. — Theorie des äulsern und 
innern, Sinnes, — Materielle Ideen, — 
Sitz der Seele, 
B. Gedächtnils, 
C. Einbildungskraft und Phantalie. — Träume. 
D. Vernmftähnliches Vermögen. 
E. Erwartung ähnlicher Fälle, 
F. Ahndung. 
G. Begehren und Verabfcheuen, 
H. Altekte und Leidenlchaften. 
a) Die angenehmen Allekte, 


Lehrbegr, 4 Pi. x 


bs 
et 


b) Die unangenehmen. 

c) Gerifcitte Aflekte. 
Leidenfchaften. 

a) Ehrfucht. 

b) Herrfehlucht, 

c) Hablucht. 

d) Wolluft, 


„50. Denkkraft. 


A. Verftand. 
B. Urtheilskräft. 
C. Vemunft, ; 
D. Wille. 
31. Nebenkräfte, 
A. Erinnerug und Befinnung. 
B. Willkührliche Imagination und Phantafie, 
C. Aufınerkfamkeit, Abfiraktion und fiellexion. 
D. Witz, Scharfinn und Gelchmack, 
t. Vernünftige Vermuthung. 
F.'Ideenaflociation. 
G. Begeichnungsvermögen. — Sprache. 
52. Untere und obere Erkenntnilskräfte. 


‘53 Triebe im Menlchen, welche auf das Begehren 


und Wollen Einflufs haben. 
54. Die Temperamente pfychologifch betrachtet, 
55. Einfluls des Klima auf die Seele. 
56. Einflufs der Nahrungsmittel auf die Seele, 


. 57. Urfachen der Verfchiedenheit der Genies, 


58: Prüfung der Köpfe zu nz und Willen- 
fchaften, 


. 59. Befondere Vorzüge menfchlicher Geilter. 
. 60. Geiftesfchwächen. 


61: Geifieskrankheiten. 
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Metaptiyfik der Natur. 
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Metaphyfifche Propädevtik; 


t nder: 


V orübungen zur MetaphyJik der Na- 
tur als Willenfchaft. 


$: I; 


Urheber der Metaphyfik. — Begriff def 
felben von dieler Willenfchaft. 


Mmeapıyfi, als Syftem betrachtet, erkennet 
den -Ariftoteles als ihren’ Urheber. Sie war ihm 
eine Willenfchaft alles defen, was über die Sinne 
hinausgehet, eine Wiflenfchaft, die ihre Wahrhei- 
ten unmittelbar aus der Vernunft [chöpft, und 
über die Natur der Dinge, über die ovrws ovra 
a priori raıfonnirt. Es rechnete dieler Philofoph 
zur Metaplıyfık, nebft der Lehre von dem Dinge. 
überhaupt, auch die Lehre von Gott und den 
Geiftern,, und letzte fie der Phy/ik entgegen, als 
welche fich nur auf das einfchränkt, was durch 
die Sinne erkennbar ilt. í 
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9... 2. 
Urfprung der Benennung Metaphyfik. 


Wenn Arifioteles der Erfinder der Wiffen- 
fchaft felbft ift, fo find die Scholafliker die Erfin- 
der des Nahmens derfelben. Der griechifche Phi- 
lofoph hinterliefs XIV Bücher, in denen er ge- 
dachte Gegenftände: abhandelte, und: die er aus- 
drücklich der Phyfik nachgeletzt willen wollte. 
Diefs gab den Scholaftikern Gelegenheit , diefe 
XIV Bücher twv pera ra Ousına, d.h. libros poft Phy- 
ficam fequentes, zu nennen, 


$ 5 
Leibnitz, Wolf, Daries und Kant, kom- 
men,im Begriffe der Metaphyfik mit 
dem Ariftoteles überein. 


Der Begriff, den fich Arifioteles.von der Me- 
taplıyfık machte, erhielt fich im Grunde bis auf 
unfere Zeiten. Leibnitz und JVolf, die gröfsten 
Reformatoren der Philofophie, gaben uns keinen 
andern. - Sie erklärten die ‚Metaphyfik als eine 
Wiffenfchaft, die von dem Dinge und der \Velt 
überhaupt, wie auch von den Geiltern handelt, 
abgefehen von aller Erfahrung. Daries definirt 
die Metaphy/ik, in feinen Elementis, als die Wif- 
Senfchaäft alles defen, was durch das Ding, als 
ein folches betrachtet , und durch feine Arten, 
als.folche betrachtet, möglich ift. Da nun Geilter 
und Gott Dinge find, die nur durch die Vernunft 
gefaf st werden können, fo find auch diefem Phi- 
lofophen Geilter und Gott Gegenftände der Meta- 
‚phylik. Der gröfste Philofoph unferes Zeitalters, 

‚Immanuel Kant, fiehet ebenfalls die Metaphylik 
für. nichts anders an, als für diejenige Willen- 
fchaft, die (ch mit den Grundbegriffen,, mit den 
nligemeinften Wahrheiten der Vernunft’ befchäf- 
tigt, und alfo von dem Dinge überhaupt, und 
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feinen Arten, mithin auch von den geifiigen Sul- 
ftanzen handeln mufs. 


§. 4 
Unfere Erklärung der Metaphyfik. 


Wir unferer Seits betrachten die Metaphylik 
ebenfalls aus diefem Gelfichtspunkte, fie hat bey 
uns eben diefelbe Anlicht, wie aus der fchon in 
der Einleitung in die gefamnmte Philofophie ($. 22.) 
gegebenen vorlänfigen Erklärung fatıfam erhellet. 
Diefelbe Erklärung wollen wir nun blols etwas 
näher beftimmen: Metaphy/ik ift die W iffenfchaft 
aus bloffen Begriffen a priori, der vom Denken und 
den Vorfiellungsgefetzen ver[chiedenen Dinge, dé- 
ren Beftimmungen und Gefetze jedoch im erkennba- 
ren Zufammenhange mit dem Vorfiellungsvermö- 
gen fiehen. & W; 

Da wir die Metaplıyf[ik eine Willenfchaft aus 
bloffen Begriffen, a priori, der vom Denken und 
den; Vorltellungsgefetzen verfchiedenen Dinge 
nennen, fo unterfcheiden wir fie von allen den 
Wiffenfchaften, die es mit emnpirifchen Wahrhei- 
ten zu thun haben, unterfcheiden fie von der 


` Theologie, ja felbft von der Mathematik, die nicht 


aus blolfen Begriffen, fondern aus der Conitru- 
ction der Begriffe Iiervorgehet, und fich etwas a 
priori zum Gegenftande der Anfchauung macht. 


So 
« Eindzweck der Metaphyfik. 


Welchen Endzweck hat die Metaphyfik? Kei- 
nen andern, als den menfchlichen Verltand auf 
die Grundbefchaffenheit und Grundkräfte der Na- 
tur zu führen, und ihn zu belehren, worın das 
Princip beltehe , was die Dinge ‚ ungeachtet ihrer 
Veränderlichkeit,- und beltändiger Circulation , 
bey ihrem Welen erhält. 
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§. 6, Anlagen derfelben, von Gott und Unfterb- 
lichkeit! 
Nutzen des metaphyfilchen Studiums, 
chen Verftandes; indem fie zeigt, wasjmög- 


Diefer Endzweck unterrichtet uns zugleich 
von dem Nutzen‘des metaphyfifchen Studiums, 
welcher folgender ift: 

1. Die Metaphyfik ift der Grund jeder andern 


lich und’ unmöglich, denkbar oder nicht 
denkbar, Wirklichkeit oder nur blofsScheinift. 
3. Sie [chärfet endlich durch ihre Spekulatio- 
nen über die abftrakteften Dinge den Ver- 


materialen Willenfchaft ; denn in jeder Wif- 

fenfchaft hat man es mit Dingen zu thun, 

und die Metaphyfik lehret die Grundkräfte 
und Grundbelchaflenheiten derfelben kennen. 

. Sie verbreitet Licht über die ganze menfch- 
liche Erkenntnils; indem fie uns auf Wahr- 
heiten hinleitet, die bey allen und jeden 
Dingen Statt finden , bey allen und jeden 
Dingen ohne Ausnahme gelten. 

. Da dieMetaphylik die allgemeinften Grund- 
fätze des mepfchlichen Denkens, das Mögli- 
che und Unmögliche, das, Etwas und Nichts, 
die Wirklichkeit und den Schein aufkläret 
und beltimmet,, fo ift es offenbar, dafs’ fie 
diejenigen Begriffe feftfetzet, welche unferer 
ganzen Erkenntnifs Haltung und Zufammen- 
hang geben. 

4. Entdecket fie den Urfprung unferer allge- 
meinen Begriffe aus der Empfindung und die 
Quelle aller menfchlichen Begriffe aus der 
gemeinen Erkenntnifs. 

5. Ift ie ein Probierltein, ein Criterion , unfe- 
rer Meinungen, unferer Vermuthungen, un- 
‘feres gefammten Willens; indem fie die er- 
ften Begriffebeftininit, von denen der menfch- 
liche Geilt ausgehet. 

6. Macht fie uns insbefondere mit den wich- 
`  tiglien und interellantefien Wahrheiten be- 
kannt; denn was kann für den Menfchen 
wichtiger und interellanter feyn, als die 
Kenntnifs von feiner Seele, den Kräften und 
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ftand, und erleichtert dem Geilte die Aus- 
übung feiner Kräfte, begegmet unzähligen 


| 7. Bezeichnet fie die Grenzlinie des menfchli- 
l 
i 
| 


Streitigkeiten, die aus dem Mangel richtig 
beftimmter Grundbegriffe gewöhnlich entfte- 
hen, und bewirket ruhige Befcheidenheit 
bey Dingen, die wir nicht willen follen, 
nicht willen können, ‘und gewähret Über- 
zeusung, wo Überzeugung möglich ifi, 


9. 7. 


Vorficht bey dem Studium derMetaphyfik. 


Wenn die Metaphyfik diefen Nutzen haben 


foll; fo ift bey dem Studium derfelben Vorlicht 
nöthig; denn leicht verliert fich der unvorfichtige 
Metaphyfiker auf Abwege. Davor fichern nach- 
fiehende Regeln: 


1. 
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Man lalle alle eitlen 'und unnützen Grübe- 
leyen bey Seite, ‘verlange nicht Kenntnifs 
von Dingen zu bekommen, die nicht Gegen- 
ftände unferes Willens, die aufser dem Hori- 
zonte unferes Verftandes oder über demfel- 
ben find. , 


. Man glaube nicht, dafs die Vernunft alles 


allein erforfchen und finden könne, fo lange’ 
fie eine mit Sinnlichkeit verbundene Vernunft 
ift, dafs man der Erfahrung nicht bedürfe. 
Oft gefchieht es, dafs eine übertriebene Ab- 
firaktion auf Chimären verfällt, und man in 
eine Welt verfetzt wird, die keine Exiltenz 
aufser unfererEinbildung und Phantaße hat. 


s6 


5. Man vermeide alle Wortfpiele, alle Spitzfin- 
digkeiten. Die Metaphyfik {oll den Verftand 
aufhellen, demfelben Fefiigkeit, Haltung ge- 
ben, und der Vernunft [owohl in ihrem theo- 


retifchen als praktifchen Gebrauche zu Hilfe 
komreen. c 


$ 
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Gefchichte der 


ler Metäphyfik. 
Die Gefchichte ‘der Metaphyfik fteigt in das 


tiefe Altertluun höher hinauf, als die Gelchichte 


‚der Logik. Wir bemerken fieben Epochen diefer 
Willenfchaft. 


ı. In der erften Epoche, worin der Geift ‘das 


Wunderbaren herr[chte, hatte nur dasjenige 
für die phantafırende Vernunft anziehendes 
Intereffe, was in einem undurchdringlichen 
Dünkel lag. Die Einbildungskraft, die im- 
mer reger ilt, je dülterer es im Vernunftge- 
biethe ausheht, konnte fich da lebhaft Geftal- 
ten träumen, wo fic durch keinen erleuch- 
teten wirklichen Gegenitand fo leicht in der 
Taufchung geltöret wurde. Die ganze Wils- 
begierde befiand in einen kindifchen Für- 
witze, und das Fragen und Forfchen war auf 
das Unerforfchliche gerichtet. Daher die fa- 
belhafte Lehre der Alten von der Ewigkeit 


> der Welt, und gewiller Dinge in derfelben, 


Cosmogenie, die Träume vom Urfprunge 
der Götter," Theogenie, die Dichtungen von 
näherm Umgange mit Göttern und Geiltern, 
Theurgie und Magie. Daher in der Philo- 


‚ fophie der Perfer die zwey Grundquellen des 


Guten und Böfen, Oromasdes und Arichman, 
die Eınanationslehre.der Indifchen Gynınofo- 
philten. _Die Moral beftand in einigen Klug- 
heitsregeln, die wir an den Sprüchen der fo- 
genannter fieden FWeifen finden; undin eben 
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(6 phantaftifcher Tugendmittellehre oder As- 
cefis, wie man von der Lebensart der Brach- 
manen erzählet, welche fich auf den Bergen 
und an den Flüffen Indiens aufhielten, von 
den Früchten lebten, fich des Fleifches der 
Thiere enthielten, ihren Körper unmenfch- 
lich kafteyeten, und die Verehrung der Göt- 
ter ohne Bild befolgten. 


. Allmächtig drang in das Chaos der gelamm- 


ten Kenninifle ein hellerer Lichtftrahl, und 
erleuchtete wenigftens die Seite, die dem 
Standpunkte, auf dem- in der Folgezeit der 
menfchliche Geilt ftand, die nächfte war. 
Man kultivirte befonders die Moral, in der 
fich Sokrates einen unfterblichen Nahmen er- 
warb. Man fieng an, richtiger von dem 
Welturfprunge zu philofophiren. Anaxago- 
raslchrte, dafs fie, der Form nach, von ei- 
ner weltordnenden: Intelligenz wenigftens ab- 
hangen müle: — Das höchfte Gut liefs 
Slide in der Befriedigung des /innlichen 
Triebes beftehen, und Antifienes behauptete 
gegen ihn, dafs es in der Befriedigung des 
höheren ‚Triebes der Vernunft gefucht werden 
müffe. Das ariflippifche Syltem wurde durch 
Bpikur, das cynifche, welche Schule Antiftenes 
gelliftet hatte, durch die Stoiker verfeinert. 


. Bey den Römern hatte der Geift der Nach- 


ahmung falt allen*Geiftesfchwung gelähmt; 
felbft die Selbfidenker wagten es nicht, die 
Refultate ihres Denkens den griechifchen 
Lehren entgegen zu fetzen. Ehklekticismus 
(Auswahl des Belten) ift daher das Charakte- 
rifüfche der römifchen Pbilofophie. Cicero’s, 
Seneka’s und Anderer Schriften, bleiben indef- 
fen noch immer lefenswerth, und follte es 
auch nur darum feyn, weil wir darin fin- 
den, was Andere, deren Werke wir nicht 


befitzen, gedacht haben. 


4. Inden fechs erften Jahrhunderten chriftlicher 
Zeitrechnung hatte ein gewilfer Schwindel- 
geilt, der Geif der Ilyperphy;fik, die beften 
Köpfe angegriffen. Alles Natürliche wurde 
als der Mühe der Unterfuchung unwürdig 
verachtet, und die Philofophie abfcheulich 
mifsltältet. Die Neuplatoniker und Neupy- 
thagoräer ‚hatten göttliche und menfchliche 
Dinge in- heiliges Dunkel gehüllet, und fo 
aller vernünftigen Betrachtung entzogen. 
Die Philofophie follte nichts Geringeres zum 
Zwecke haben, als den Weg zu bahnen, uns 
ganz mit dem Wefen des höchlten Gottes, zu 
vereinigen. 

5. Endlich nach langem Schwärmen und Fafeln 
ermattete der menfchliche Geit, und be- 
gnügte lich anftatt die Vernunft über die 
Dinge umRath zu fragen, auf das Orakel zu 
horchen, das durch einen angeblichen Reprä- 
Sentanten derfelben, den Ariftoteles, gefpro- 
chen wurde. Diefer entfcheidende Denker 
hatte durch -feine Macht/prüche bey den 
blindgläubigen Arabern und Chriften des Mit- 
telalters lich ein nur um fo fefteres Zutrauen 

‚ erworben. Alles Philofophiren beftand im 
Itommentiren, und alle Weisheit im Wach- 

Jagen, was der Stagiritte gefagt. Aber was 
hater denn gefagt? Um dieles zankte und 
balgte man lich. Durch Ueberfetzungen und 

‚Konimentarien hatman den griechifchen Phi- 
Jolophen mit fich felbft in klaren Widerfpruch 
gefetzt, und um ihn wieder mit fich, und 
zum Theile auch mit den Dogmen der herr- 

(chenden Aeligionsparthey zu vereinigen, 

‘ fieng manian zu difiinguiren; es entltand der 

Geilt der Spitzfindigkeit ; und die Scholaftiker 

unterhielten ihn. Ueber Materie, Form, 

Subfianz, Jubfianzielle Formen. ward man- 

ches Gute gedacht, das Leibnitz zu brauchen 
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wulste, und es wire zu wünfchen, man hät- 
te die guten Körner beyfammen, die unter 
der vielen Spreu der. Schriften des Thomas 
von Aquino, Houdort, ‘des Mendoza und 
Suarez verborgen liegen. 


6. Durch Gaffendi, Kartefius, Bako von Ve- 


rulam und Hobbes wurde ein ganz anderer 
Geilt in die Philofophie gebracht, der 'Geift 
der Phyfik. ‘Man ficng an das Grübeln mit 
dem Beobachtewzu verlaufchen, und die Er- 
fahrung zum Fundamente feiner Philofophie 
zu legen, Von diefem Ermpirismus, wovon 
Locke das vollftändigfte Syltem gab, war für 
die Metaphy/ik wenig zu hoffen, noch ver- 
derblicher aber war dieler Geif für die Meta- 
plyfık der Sitten. Kartefius that’ manches 
für die Metaphyfik; da er angebohrne Ideen 
angenommen, ‘fo durfte er es auch wagen, 
über die Erfahrung hinauszugehen. ‘Ihm 
verdankt die Philofophie den reinen Begriff 
der Geifiigkeit der Seele, wodurch fie aller 
Materie entgegengelfetzt ift; die Wiederein- 
führung des Anjelmifchen Beweiles fürs Da- 
[eyn Gottes, und da Kartefus nicht begrei- 
fen konnte, wie zwey fich fo ungleiche Sub- 
ftanzen, die einfache Seele und der ausge- 
dehnte Körper, aufeinander wirken könnten, 
fo erfand er die. Hypothefe der Affifienz. 
Diefe drey Eigenheiten der kartefifchen Phi- 
lofophie find ‚wegen ihren Folgen äufserlt 
merkwürdig. Aus der erlien entltand Leib-, 
nitzens Monaden-Lehre, aus dem Beweile 
a priori für das Daleyn Gottes, verbunden 
mit dem Occajionalisımus des Malebranche, 
der diefe Hypothefe ftatt der 'Kartelifchen 
Allıftenz für annehmlich fand, und aus dem 
Kartelifchen Begriff der Subitanz , entftand der 
Spinozismus. Noch eine Folge Kartefifcher 
Grundütze ift der Idealismus des Berkeley s 


denn beltchet. das Welch des Geiltes im 
Denken, kann keine Materie auf ihn wir- 
ken, mufs Gott immer den Schein des 
wechfelleitigen Einfluffes vermitteln, fehen 
wir alles in Gott, wozu Soll denn die 
Materie? > j 

Leibnitz kam von den angenommenen 
Grundfätzen des Kartefius und Malebranche 
aufganz andere Refultate als Spinoza. Nicht 
nur.der menfchliche Geift, fo fchlofs er, ift 
einfach, fondern Einheit ift die Bedingung 
aller Mannichfaltigkeit; diekörperliche Sub- 
Stanz. beftehet aus einfachen Monaden, das 
Welen der.einfachen Subftanz beltehet in in- 
nerer Kraft, alfo in Vorftellkraft. Keine 
kann alfo äufserlich auf die andere wirken. 
Die Kartefifche Afhıftenz ilt ein beftändiges 
Wunder. Wenn man aber annimnit, Gott 
habe fchon bey der Schöpfung jede einfache 
Subltanz lo geltimmt, dals ihre inneren Wir- 
kungen und äufseren Erfcheinungen mit Al- 
lem harmoniren, [o gehet doch der Schein 
des phylifchen Einlluffes natürlich‘ zu. 
Hanfch, Wolf und Bilfinger machten fich 
vorzüglich um fyftematifche Ordnung und 
hellere Darfiellung der Leibnitzifchen Grund- 
fätze verdient.. In England,und Frankreich 
erzeugte der Geift der Phyfik mehr ihm ähn- 
liche Kinder. . Materialisınus und Mechans- 
mus verdrängten ‚zuletzt alle Spiritualität, 
Freyheit, Endurfachen und Moralität. Hart- 
ley, Priefiley, ‚Mirabaud, Lametrie, Roche- 
faucault, Helvetius und Andere mehr gehö- 
ren hieher. 

Der gefährliche Schlag auf das Haupt der 
Königinn der Willenfchaften, wie ihre Lieb- 
haber die Metaphy/fık nannten, gefchah durch 
Hume, ‘welcher den Skeptieismus verthei- 
digte, der Metaphylik alfo alle Gewifsheit» 


5. 
| abfprach, und überhaupt alle Realität der 
Erkenntnifs untergraben wollte. 

7. Endlich fieng manan „den menfchlichen Geilt 
von den Fefleln der Phy/ih zu befreyen. Es 
trat Kant mit der Fackel der Kritik auf. 
Diefer tieflinnige Analytiker zerleste den 
menfchlichen Geilt in feine mannichfaltigen 
Kräfte und Vermögen, erforfchte genau das 
Charakteriftifche derfelben, beftimmte den 
Wirkunsskreis jeder Kraft, das: Gebieth ei- 

| nes jeden Vermögens, und beantwortete zum _ 
| erltenmal die Frage: — Ob und wie Meta- 
phyfik möglich fey? Sein Syliem entftand 
aus der glücklichen Verbindung der Leibnitzi- 
fehen und Lockifchen Philofophie. 

Die Gründe, von denen Kant in feiner 
Kritik der reinen Vernunft ausgegangen war, 
fuchte Reinhold in feiner Theorie des inenfch- 
lichen Erkenntnifsvermögens noch höher ab- 
| zuleiten, und nun ilt Fichte, in feiner 

Grundlage der Wiffenfchaftslehre, bemüht, 
die abfolut erften Gründe diefer Gründe an- 
zugeben. Die merkwürdigften und ver- 
dienlivollften Gegner Kants find: Platner, 
Eberhart, Flatt, Jakobi, Feder, Tiedemanım 


! 
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Metaphyfik des Sinnlichen; 


oder: 
niedere MetaphyJik. 
ST! 


Begriff. 


Die Metaphy/ik des Sinnlichen ift ein Syfiem 
reiner Vernunfterkenntnifle vom Erfahrbaren. — 
Sie handelt alfo a priori von’den Grundbelfchaf- 
fenheiten der finnlichen Dinge, der Dinge auf- 
fer uns. 


Saed: 
Ueber die Realität der Dinge- aufser uns. 


Der gemeine Menfchenverftand , ‚geleitet 
durch ein unaustilgbares- Gefühl, nimmt das Da- 
feyn der Dinge aufser uns, die Realität, Wirk- 
lichkeit der Objectenwelt, ohne Bedenken an. Al- 
lein die Metaphyfik, welche bey allem, was da 
ift,.nach dem unbedingten letzten Grunde, nach 
Abfolutheit forfchet, und: nur jene Erkenntnifs 
für [chlechthin unverwerflich gelten lälst, die aus 
eigentlichen Prinzipien, aus dem durch fich felb Ł 
Gewiffen hervorgelst, hält weitere Nachfrage: 
Ob der Glaube an die Dinge aufser uns auch Jeme 
:Gewifsheit habe, und nicht Täufchung und Selbfi- 
lan 
ER a eine fonderbare Frage!” fagen 
Sie. „Verfichert uns denn unfer Bewulstfeyn 
nicht, dafs gewille: Vorliellungen fich uns mit 
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dem Gefühle der Nothwendickeit aufdringen? 
Venn ich einen Baum fehe, muffs ich die Vorftel- 
lung von ihn haben; ich kann nicht anders. 
Das Bewülstfeyn diefer Nothwendigkeit alfo ver- 
bürget ung, dafs folche Vorltellungen auch ihre 
Objekte aufser uns haben.” 
Gut! aber,der Metaphyfiker fragt dagegen : 
Ifi denn dus Bewulstfeyn, worauf man appelliret, 
nicht felbft abhängig? Es mufs alo einen Grund 
haben, ùnd kann daher keineswegs felblt als 
Grund, als Prinzip aufgeftellet werden; uth phi- 
loJophifch die Wirklichkeit der Dinge, und das 
Dafeyn einer Objektenwelt zu beweilen. 
Wollen wir demnach auch nur Einen Schritt 
in der Nietaphylik vorwärts thun, fo müflen wir 
uns auf die Fragen einlaflen: 
Wodurch' wird das Bewulstfeyn möglich? 
Und worin liegt der letzte Grund des’ Für- 
wahrhaltens von der Realität der Dinge auf- 
fer uns? 
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Wie wird das Bewulstfeyn der Dinge 
aulser uns möglich? 


Es laflen lich drey Fälle von der Möglichkeit 
diefes Bewulstfeyns denken, welche find: 

a) entweder wird es ausfchlie/slich von unferm 
eigenen Ich hervorgebracht, ohne alles Zu- 
thun irgend eines Objektes aufser uns; 

b) oder 'aajjelbe ift gewirkt, gegeben von einem 
Objekte aufser uns, (vom Nicht- Ich); 

€) oder es ift ein Produkt von unjerm Ich, mit‘ 
Beyhilfe deffen, was nicht Ich, Jondern Ding 
aufser uns ifi. 

Welche von diefen drey Behauptungen if 
nun die wahre? 


Lehrbegr. d. Phil. II. B. ; c 


u 


Í 9.4. 
Idealismus. 


Die erte Behauptung ($. 5. a.) ilt die Be- 
hauptung jener Philolophen, welche den Nalımen 
Idealifien führen. Man. nennet ihre, Lehre den 
Idealismus. (Einleit. in. die gef. Plil $: 42.) Es 
wird behauptet: dafs die Dinge aufser uns nichts 
als blofse Ideen, nichts als Produkte unferes 
felbfitliätigen Ichs find, und, aufser der Realität 
der Vorltellung, keine Realität des Vorgeftellten,, 
der Dinge felbit, zugeftanden, und zwar aus dem 
Grunde; weil wir wegen unleres, Unvermögens 
die Dinge an lich zu kennen, aufser unferm Ich 
nirgend einen unbedingten Grund von dem Da- 
feyn derfelben zu finden im Stande feyn follen. 

Wir nermen diefen Idealismus. den eigentli- 
chen, zum Unterfchiede von dem formalen oder 
transfcendentalen. Idealismus, defen Benennung 
Kant eingeführet hat, und, worin blofs gelehret 
wird, dafs die Dinge nicht an jich fo aufser uns 
exilüren , als wir lie uns vorltellen, welches aller- 
dings wahr ilt; denn in der Logik haben wir 
($. 31. erwiefen, dafs wir die Dinge an fich nicht 
kennen. Dieler Lehrbegriff verdienet eigentlich 
den Nahmen Idealismus nicht, weil er nicht das 
Dafeyn der Dinge aufser uns läugnet, fondem 
nur fagt, dafs die srt, wie die Dinge in nnferm 
Bewulstfeyn erfcheinen, nicht die Art.fey, wie 
fie unabhängig von unlerm vorftellenden Ich 
exiltiren. 

2 Der eigentliche Idealismus ift von zweyerley 
Art, entweder problematifeh, [keptijch, empirifch, 
oder er ilt dogmati/ch. 

Problematifch, fheptifch, empirifch, heifst er, 
wenn das objektive Dafeyn der Dinge für zwei- 
felhaft, und keines Beweiles fähig »erkläret wird, 
wie Hume und Kartefius gelehret haben. (Einleit. 
in die gef. Phil. $. 47. und 54.) 


: 
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Dogmatifch ift er, wenn behauptet wird, 

dafs man -das ‚Nichtdafeyn der Dinge erweifen 

kann, wie Berkeley, und, Lehr wahrfcheinlich 

auch im Herzen, Malebranchedafür hielten. (Einl. 
indie gef. Phil. $..48 und 49.) 


Şi 5 
Realismus oder Materialismus. 


t 

Die zweyte Behauptung ($. 5. b.) ift jene der 
‚Realiften oder Materialifien. Nach ihrer Lehre 
ilt: jede Vorftellung, mithin: das Bewufstfeyn 
felbft, von den Dingen aufser uns gewirkt, mit- 
hin vom Nicht-Ich_produeirt. Daher ift nach 
diefer Anficht unfer Ich nichts weniger als /elbft- 
thätig, ein blofses materiales Welen, das durch 
eine uns freylich unbegreilliche Organifation zum 
Bewufstfeyn kommt. (Einl. in die gef. Phil. $, 42.) 


6.6. 


Falfehheit des eigentlichen Idealismus.’ 


Sowohl der problematifche als dogmatijche 
Idealismus beftehen vor dem Richterituhle der 
philofophirenden Vernunft nicht. 

Nieht der problematifche Idealismus: -Unfer 
Ich hat Anfchauungen. “Anfchauungen lind nur 
durch Affection möglich. Was nun mein’-Ich 
aflicirt, mufs von ihm verfchieden (eyn; alfo ein 
aulser dem Ich exiliirendes Objekt. -Ich kann alfo 
bey gefunden Sinnen, und wohlgeordnetem Ver- 
Lande aus‘ meiner innern Wahrnehmung aller- 
dings ‚auf. das .Dafeyn von Dingen aufser mir 
fchliefsen. — i 
> Oder: — Die Beftimmung meines Dafeyns 
ift nur unter Vorausfetzung äulserer Erfahrungen, 
folglich unter Vorausletzung aufser mir exiltiren- 

er und auf mich-einwirkender Dinge möglich. 
Ich weifs, dafs ich da bin, weil Dinge auf mich 
5 Ca i 
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‚wirken, deren Einwirkung ich aufnchme, die ich 

im Bewufstfeyn von mir unter[cheide. “Teh habe 

alfo keinen vernünfligen Grund, das objektive 
Daleyn der Dinge zu bezweifeln. 

Dafs aber ie Beftimmung meines Dafeyns, 
die innere Erfahrung: Ich bin, nur durch äulscre 
Erfahrung möglich fey, wird alfo bewiefen: 

Alle "Zeitbeftimmung, fo wie jede Verände- 
rung, fetzet: etwas Beharrliches, Bleibendes vor- 
aus, weil ohne folches keine Zeit, keine Verän- 
derung denkbar‘ilt. Das, Bewulstfeyn meines in 
der Zeit beltinnmten ‚Dalfeyns als eines folchen 
fetzet alfo auch'etwas Beharrliches-als den Grund 
feiner‘ Möglichkeit voraus. Diefes  Beharrliche 
aber ilt nicht in mir,‘ fondern aufser mir; denn 
die Beltimmungsgründe meines Daleyns, diein 
mir angetroilen rer können, hnd Mn: folche, 
die in den innern Sinne vorkematah: Alles DEF, 
was in meinenı innern Sinne vorkommt, ftehet 
unter der Bedingung der Zeit, ilt mithin dem 
Wechfel unterworfen, und .alfo nichts Beharrli- 
ches. Mithin kann das Beharrliche, durch wel- 
ches-ich mir meines Dafeyns, als eines in der 
Zeit beftimniten Dafeyns, bewufst werde nicht 
in mir, fondern es mufs aufser mir AN d. h. 
der Grund, dafs ich mir meines Dafeyns bewufst 
bin, ilt aufser‘mir, nähmlich die Exifienz der 
Awirklichen Dinge, die ich aufser nür wahrnehnie. 
Es giebt alfo Dinge aulser mir, und der preble- 
wmatifche Idealismus wider[pricht der gefunden 
Vernunft. Und eben diefe Vernunft wird ers 
beleidigt, wenn behauptet wird, dafs das Nicht- 
dafeyn « der Dinge uufser uns erwiejen werden. könne, 
Sie erkläret gerade zu, dafs ein folcher Beweis 
unmöglich fey- Denn follten Dinge aufser unfe- 
rer Vorftellung unmöglich leyn, fo wäre diefe 
Unmöglichkeit een eine: vedle oder lo &ifche ; 
d. i. die Dinge könnten entweder nicht real exi- 
firen, oder he könnten nicht ohne Widerfpruch 
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als von der Vorftelling ver[chiedene Objekte ze- 


dacht werden. - Nun ae iltes unmöglich, To- 
wohl das eine, als das andere zu erweilen: Nicht 


* die reale Unmöglichkeit der Dinge; ‚denn von 


Dingen, die Eh find, von en man alfo kei- 
ne Frkenntnifs hat, kann weder eine reale Mög- 
lichkeit noch eine reale U Inmöglichkeit "gezeigt 


werden: Nicht die lo gifehe Unmöz glichkeits Ber 
diefe beftünde Emden in EE Wider[pruche 
in dem Bes riff eines von unferer Vorltellung ver- 
fchiedenen" Öbjektes, und dann ift der Wider- 
fpruch unfer Werk, und ‚es folgt nur, dafs unfer 
Begrifi, wie er ift, leer fey; oder lie beflünde in 
einem Widerfpruche unferer gewillen Vorltellun- 
gen mit dem vorgeblichen Dafeyn ihnen entfpre- 
chinder Objekte; unddann folgte nur, dafs mein 
Beoriff vom Objekte falfch wäre, nicht aber, dafs 
das Objekt nicht exilürte. Man Kan allo fchleeltz 
terdines nicht beweifen, dafs Dinge aufser uns 
unmög ZIAN find, 


9 7: 
Abloluter Grund des Bewulstfeyns. 


Wenn demnach die Lehre der Idealifieh und 
auch die der Mater ialifien, wie in Anlehung die- 
fer ($. 9.) der Beweis noch insbefondere geliefert 
werden foll, mit- der unbefangenen Vernunft 
nicht pakeken kann, fo erhellet, wie wichtig in 
der Philofophie- die Nachforfehung fey, worin 
der abfolute Grund des Bewulstleyns gefucht wer- 
den müffe. 

Die Idcaliften und Materialifien überfahen 
den dritten möglichen Fall, wie das Bewulstfeyn 
möglich ilt (5. 67) ich den Fall, dafs es 
wohl ein Produkt von unferm Ich mit Beyhilfe 
defen, was nicht Ich ilt, der Dinge aufser uns, 
feyn Bönnite; 

Hier ift der abfolute Grund .deflelben zu 
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fuchen, und wirklich zu finden. Wir haben ein 
Bewufstfeyn: von Dingen. Diefs läugnet Nie- 
mand; diefs ilt gewifs, alfo ift auch das gewils, 


ohne welches das Bewulstfeyn nie wirklich feyn ' 


könnte. Nun aber ilt kein Bewufstfeyn möglich 
olıne vorftellendes Ich und vorgeltelltes Nicht-Ich; 
denn einmal ift alles Bewulstleyn [einem Entfie- 
hen«der Zeit-nach empirifch, (Logik $. 16.) und 
im: vorhergehenden (§. 6.) haben wir erwiefen, 
dafs die innere Erfahrune: Ich bin, auf die äufse- 


o 
re, nämlich auf dieDinge aufser uns fich gründe, 


‚auf Nicht-Ich. — Der Man ro? Grund alfo alles 
Bewulstleyns liegt im vorftellenden Ich, und vor- 
gefiellten Nicht-Ich zugleich: doch fo: 

Dais das Objekt (das Nicht-Ich) durch einen 
Stols, oder wie immer durch einen Einflufs auf 
unfere Organifation, das Selbfihandeln unflers Ichs 
veranlaflet, auf dafs es fich in der Wirklichkeit 
offenbare, fich zum Stofse, oder zum Findrucke, 
zum Nicht-Ich, Junkehre, lich daran erkenne, und 
das Nicht-Ich als nicht/elb/thandelnd denke, (fetze) 
undauf folche Weife leiner und des Dinges aufser 
fich bewufst werde; 

So Be es alfo ifi, dafs es ein Bewufstfeyn 
giebt, eben Jo gewifs ift das MWirklichfeyn der Òb- 
jekte aufser uns: 

Die wir, wenn uns auch wirklich ein firen 
philofophifcher Beweis für fie mangelte, fchow 
aus dem Grunde annehmen mülsten, weil die ge~ 
funde Vernunft nicht anders urtheilen kann. 
Die Ueberzeugung von dem objektiven Dafeyn 
der Dinge ilt allgemein; felbft der Idealift beken- 
net lich aufser feiner Studirfiube praktifch zu.die» 
fer Lehre, und hält nicht die Zorftellung, [on- 
dern das Vorgefiellte für das wirkliche Objekt, 
Dagegen ift der Idealismus ein Produkt der grü- 
belnden Vernunft, und die Annahme der Objekte 
aufser uns Produkt des gefunden Menfchenfinnes. 
Und, wie gefagt, follten wir wirklich nicht fireng 
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philofophifch das objektive Dafeyn der Dinge be- 
weifen können, fo folgt aus diefem Nichtkönnen 
doch keineswees, dafs fie nicht exiftiren. Die 
. Oo 4 a. . 
Vernunft hat ja nicht den Auftrag, Alles zu bewei- 
fen, und durch Beweife U eberzeugungen‘ hervor- 
zubringen "aber ihr Berufsgefchäft it, die unbe- 
weisbaren Ueberzeugungen zu rechtfertigen. 


9. 3. i 
Unrichtige Erklärung von der Entfte- 
hung des Bewufstfeyns. 


Ehemals dachten fich berühmte Philofophen 
die Entftehung des Bewufstleyns alfo: dafs die 
Vorfiellungen von den äufseren Gegenftänden in 
inferm Ich zwar producirt,"das Bewufstfeyn der 
Porfiellungen aber von unferm Ich gefetzt werde; 
allein eine in unferın Ich produeirte Forftellung 
fireitet [ehlechterdings mit dem freythätigen felbft- 
Jtandelnden Ich, und da läuft dann die angeführte 
Erklärung in der Confequenz auf jene der Realiften 
oder Materialifien.($. 5.) hinaus, und ift daher 
nicht anzunehmen, weil diefe Lehre falfch ifi, 
wie wir fo cben insbefondere'zceigen wollen. 


$. 9 
Falfchheit des Realismus oder Materia- 
lismus. 


1) Bewufstfeyn ift nicht anders möglich, als 
dadurch, dafs man Dinge objektiv annimmt, 
die es veranlaflen, (wie $. 6 und 7.) erwiefci 
worden, alfo wird nicht das Bewulstl[eyn, 
mithin auch keine Vorftellung im Ich produ- 
cirt, fondern das Ich bewirket folche durch 
Selbfithätigkeit, die nur von Dingen aufser 
uns erreget wird. : r 

2) Die Dinge aufser uns find nicht Urfache, 

| dafs wir 'yon ihnen Vorftellungen .und' Bc- 
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‚ wulstfeyn haben, fondern lediglich nur Be- 
dingung ($. 7.).. Die Urfache liegt in unferm 
Ich; diefes hat das Vermögen, fich bewulst 
zu feyn. Ungeachtet alfo unferer Abhängig- 
keit, von den Objekten, find es doch. Wir, 
die mit Selbflthätigkeit Vorfiellungen und das 
Bewufstfeyn hervorbringen, und den Dingen 
ihre Beftimmungen geben. 


j $. 10, 
Sinnlichkeit und Verftand, 


Wenn in uns ein beflünintes Bewufstfeyn von 
einem beftimnten Dinge entltehen foll; fo dränet 
fich uns die Vorftellung des Dinges mit dem Ge- 
fühle der Nothwendigkeit auf, z. B. ich mufs mir 
den Thurn vorlftellen, wenn ich meine Augen 
auf ihn richte. Ich mufs diefe Dofe fühlen, wenn 
ich-fic in die Hand nehme. Diefes Gefühl von 
Nothwendigkeit nennen wir, [o fern es, wie in 
den gegebenen Beylpielen gefchehen, auf die vor- 
geltellten Dinge bezogen wird, Empfindung oder 
Wahrnehmung, = 

In jeder Empfindung, 'z. B, Rofe, Nelke, 
Haus, Kirche, Thurm, liegt ein Mannichfaltiges 
d. i. zerltreute Theile, z. B. in’der Empfindung 
der Rofe die rothe Farbe, die Geltalt der Blätter" 
der Geruch, u. f. w. und dann Einheit, z. B 
Rofe, Nelke, u. f. w. nämlich das Mamnigfaltige 
zufammen verbunden in Ein Ganzes. = 

Unfer vorftellendes Ich äufsert fich daher bey 
der Empfindung eines Objekts auf eine zweyfache 
W eife 3 

a) es gehet anfangs unmittelbar auf die einzel- 
nen Theile des Dinges. Ich fehe z.B, ein 

Bild an; ich habe nicht fogleich die Empfin- 

dung von dem ganzen Bilde, fondern von 

einzelnen Theilen deffelben, entweder von 
der Rahme, oder von der Gröfse, von dem 
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Kopfe der. abgebildeten Perfon, von ihrem 

“Gewande u. f. w. 

b) hernach verknüpfet das vorftellende Ich die 
einzelnen zerftreuten Theile, in Eine Vor- 
Stellung, bringt alle in Ein Bewufstfeyn. ‘So 
fale ich die Rahme, die Grölse, die abgebil- 
dete Figur mit allen ihren Theilen in Ein 
Ganzes und.fage: ich [ehe ein Bild, und he- 
fimme, welches. 

Es gehet alfo beym Empfinden aus ‚unferm 
felbftthätigen Ich ein zweyfaches Handeln hervor, 
nämlich: 

a) ein Handeln, wodurch wir die einzelnen 
Theile, die zerfireuet’in der Empfindung 
find, vor/fiellen, und TIF: 

b) ein. Handeln, wodurch wir die einzelnen 
Theile in Eine Vorftellung, in Einen Begriff 
verknüpfen — diefelben denken, — verfte- 
hen, — 

Das erfie Handeln nennen wir die Sinnlich«» 
keit, das zweyteden Kerftand. 

Die Vorltellungen der Sinnlichkeit gehen auf 
das Einzelne, mithin unmittelbar auf den. Ge- 
genfland. 

Die Begriffe des Yerftandes gehen auf den Ge- 
genltand mittelbar, nämlich nittelf£ der Vorltel- 
lungen der Sinnlichkeit. 

Alle Sinnesvorfiellungen führen den Nahmen 
Anfchauungen (Iinnliche). ` 

Das Begreifen der Anfchauungen ift das Den- 
ken im engern Sinne, und wird dem /erflande aus- 
Schliefslich zugeeignet. Der Verltand befchäftiget 
fich aber nicht blofs mit [innlichen Gegenftänden, 
er fallet auch über/innliche auf. Unfer Ich wirket 
alfo auch als reine Intelligenz, und wir fagen 
dann, dals es reine An/chauungen habe. 


“.. 


eig. 
Formen a priori. 

Unfer Ich’als /innliches Ich kann nicht anders 
als [einer Natur gemäfs anfchauen, d. i. es mufs 
fich in [einer Anfchauung nach den Gefetzen der 
Sinnlichkeit richten. 

© Als verfiändiges Ich kann es nicht anders ‚als 
Jeiner Natur gemäfs denken; d. i. es mufs fich 
nach den Gefetzen des Verftandes richten. 

Es erhellet alfo, dafs es Yorfiellungsarten 
gebe, unter welchen alles Empfindbare von un- 
ferm Ich angefchauet und gedacht werden muls. 

Diele Vorfiellungsarten nenien wir. Formen 
a priori. 

k Solche Vorfiellungsarten oder Formen a priori 
bezichen fich nothwendig auf die Dinge, und 
werden auf diefe Weife Beflimmmungen und Prädi- 
kate derfelben, fo, dafs wir fie a priori ohne alle 


‚vorhergegangene Erfahrungen an das Nicht-Ich, 


an die Dinge anknüpfen, unduns auf folche Wei- 
fe eine weitere Erkenntnifs a priori von denfelben 
verfchaffen. Eie Beweis für die Wirklichkeit ei 
ner Metaphyfik des Sinnlichen. 

Das Wort Forn ift aus dem gemeinen Leben 
genommen, und in die Schule verpflanzt worden. 
Mán giefset nämlich Wachs, Metall, u. f w. 
(eine Materie) in gewifle Form, um dadurch aus 
der noch unbeflinmten Materie etwas Beftinuntes 
7. B, cine Kugel, eine Pyramide u. dal. zu ma- 
chen, und [o die Materie unter eine gewille Klalle 
von Dingen zu fetzen. Eben fo erhältein Objekt 
(die Materie, das Beflimmbare) erft durch die 
Art der Vorltellung (durch die Form) feine Be- 
ftimmung. — Giebt es nun Formen a priori, in 
die fich jedes Ding fügen mufs; — wie oben cr- 
wiefen worden, fo giebt es auch Befiimmungen 
und Präctikate von Dingen a priori, folglich Er- 
kenntniffe a priori von eben denfelben. So wie die 
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nechanifche Form erft ein beflimmtes Ding, dafs 
aus der Materie werden foll, möglich macht, fo 
find’ auch die Formen der Sinnlichkeit und des 
Verftandes, die Jubjektiven Bedingungen, unter 
welchen für uns beflimmte Dinge möglich 
werden. 

Weil nach dem, was wir bisher fagten, un- 
fer finnliches und unfer verfländiges Ich Formen 
hersiebt. und damit als mit Prädikaten, die Din- 

[> ’ D 3 3 
ge ausflattet, fo haben wir nun die Natur des finn- 
lichen und des verfiändigen Ichs auszuforfchen, fo- 
wohl die Formen der Sinnlichkeit, als die des Yer- 
jandes namhaft zu machen, um die Gefetze, nach 
welchen fie mit den Dingen zu verknüpfen find, 
auffinden zu können, 


$. 12. 
Von den Formen der Sinnlichkeit. — 
. Raum und Zeit. 


Die Sinnlichkeit ilt doppelt, eine 'äufsere und 
innere. 

Vermittelft der äufseren Sinnlichkeit, oder des 
äufseren Sinnes, Stellen wir uns Gegenftände als 
aufser uns und diefe insgefammt im Raume vor. 

Vermittellt der inneren Sinnlichkeit, oder des 
inneren Sinnes, [chauet das Gemüth fich felbft oder 
feinen innern Zuftand an, hat zwar keine An- 
fchauung von fich felbft als einem Objekte, allein 
es ilt doch’eine’ beltinımte Form, unter der die 
Anfchauung des inneren Zuftandes möglich ilt, 
fo, dafs alles, was zu den inneren Beftimmungen 
gehört, in’ Verhältnilfen der Zeit vorgeltellet 
wird, 

Raum und Zeit find alfo die Form der Sinn- 
lichkeit, und zwar der Raum die Form der äufse- 
ren Anfchauung, und die Zeit die Form der inne- 
ren Anfchauung, und zugleich auch der äufseren: 
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Zuerft vom Raume. 

Was it nun der Raum? Ift erein wirkliches 
Wefen? Ifter eine Beltinnmung oder auch Ver- 
hältnils der Dinge, doch aber ein folches, wel- 
ches den Dingen auch an fich. zukommen würde, 
wenn Sie anch nicht angefchauet würden; oder ilt 
er eine iolche Beftimmung, die nur an der Form 
der Anfchauung allein haftet?’ Die nämlichen 
‚Fragen lallen fich auch in Anfehung der : Zeit 
machen. j . 

Nach Ariffoteles und Plato find Raum und 
Zeit etwas Objektives, wie z.B. die’ Körper. Es 
find reale Behältniffe, und zwar Raum das reale 
Behältnifs des Aufsereinanderbefindlichen, Zeit 
aber. das reale Behältnifs des Aufeinanderfol- 
genden. 

Nach Leibnitz nnd Wolf find Raum und Zeit 
Verhältniffe, idie theils durch. die Dinge felbit, 
theils durch uufere Vorftellungen von ihnen be- 
ftimmt werden, alfo Befiimmungen, die an den 
Dingen haften. 

Arijtoteles und Plato, Leibnitz und Wolf ha- 


ben geirret. Baum und Zeit lind weder was Ob- * 


jektives in der Sinnenwelt, noch an den Dingen 
haftende ‚Beftimmungen, fondern blofse Vorliel- 
lungen, denen kein Objekt, nichts Reales, ent- 
fpricht, blofse Formen der Sinnlichkeit, Vorftel- 
lungsarten der Dinge.. Diefes müllen wir \er- 
weilen: 

1) Der Raum ifi nichts Objektives in der Sinnen- 
welt, j i 
a) Wäre der Raum etwas Objektives, d.i. auf; 

[er der Vorftellung in der Sinnenwelt Rxilti- 
rendes; fo frägt fichs, wo exiltirt er? Wie- 
der im Raume.‘ Und wo diefer? Abermals 
ün Raume. Alfo Raum im Raume bis ins 
Unendliche., 'Heifst das vernünftig denken? 
Heifst das erklären, wie man [ich die ob- 
jektive Exiltenz des Raumes denkt? — Der 
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Rauni ilt allo blofs etwas Subjektives, eine 
Voritellung des Verftandes, ein Gedanken- 
“ling (ens rätionis), Form des Vorltellens der 
Dinge aufser uns. 

b) Wäre der Raum etwas Objektives in der Sin- 
nenwelt, fo mülste der Begriil, den-wir von 
ihm haben, ein empirifcher Begriff feyn, 
d. i ein Begriff, der vonäufseren Erfahrun- 
gen abgezogen wäre. Nun aber fetzet alles, 
was äulsere Erfahrung ilt, fchon die Vorltel- 
lung des Raumes voraus. Olne Raum Jället 
fich nichts Aeufseres vorftellen. Man kann 
alfo nicht fagen, dafs die Vorltellung des 
Raumes- ein empirifcher aus.der äuiseren Er- 
fahrung abgezogener Begriff (ey, indem der- 
(elbe 'aller äufseren Erfahrung vorhergeht. 
Ift er nun kein empirifcher Begriff, fo ent- 
fpricht ihm auch kein Objekt in der Sinnen- 

v welt. Der Raum ilt alfo nichts Objektives 
in der Sinnenwelt. ' 

aie) Man kann [ich niemals eine Vorftellune da- 
von machen, dafs kein Raum fey, obgleich 
man fich ganz wohl denken kann, dafs keine 
Gegenliände darin angetroffen werden. Der 
Raum wird alfo als die Bedingung der Mög- 
lichkeit der Erfcheinungen angefehen, und 
ilt alfo eine Vorftellung a priori, die noth- 
wendiger Weife allen äulseren Er[cheinungen 
zum Grunde liegt. 

d} Werden von uns in Gedanken alle finnlichen 

smu Objekte aufgehoben, fo bleibt noch die Vor- 
fiellung vom Raume übrig. Der Raum ift 
alfo blofs etwas Subjektives, unlerm Ich 
‚a priori Angehöriges. u 

2) Der Raum ifi keine an den Dingen haftende 

Beftimmung. - 

a) Wäre der Raum eine Befiimmung, die an 
den Dingen haftete, fo mülste die Vorftellung 
deffelben verfchwinden, wenn wir von den 
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-Dingen abfirahirten, uns keine vorliellten. 
So aber ‚bleibt die Vorltellung des Raumes 
auch ohne die Dinge in uns. Alfo ift der 
Raum keine an den Dingen haftende Be- 
fimmung. 

 b) Die Vorltellung-des Raumes gehet der. Vor- 
ftellung der finnlichen Objekte vorher; denn 
wir ftellen fie uns im Raume vor. -~ Sie ilt alfo 
unabhängig von den Dingen, wohl aber ift 
dieNorltellung der finnlichen Dinge abhängig 
von ihr. Der Raum ilt alfo keme an den 
Objekten der ‚Sinnenwelt haftende Beltim- 
mung. 

c) Er ilt auch hcin allgemeiner Begriff von Ver- 
hältniffen der Dinge überhaupt, fondern eine 
reine Anfchauung; denn man kann fich nùr 
einen’ einzigen haun vorliellen, und wenn 
man von vielen Räumen redet, lo verltehet 
man darunter nur Theile eines und deffelben 
allgemeinen Raumes. 

d) Der Raum wird als eine unendlich gegebene 
Grölse vorgeltellet, als folche a priori ange- 
fchauet, alfo nicht als Verhältnilsbegriff ge- 
dacht, nicht als Beftimmung der Dinge an 
ihnen haftend betrachtet. ar 
Diefer Raum, den wir denreinen, abfoluten, 

 metaphy/ifehen nennen, Itellet mithin keine Ei- 

genfchaft irgend ‚einiger Dinge an lich, oder fie 
in ihrem Verhältniffe auf einander vor; fondern 
erift blofs die Form alier Er[cheinungen äufserer 
Sinne, nämlich die fubjektive Bedingung der Sinn- 
lichkeit, unter der allein uns äufsere Anfchauung 
möglich ift. Denn, foll ein äulserer Gegenltand 
vorlitellbar feyn, fo ınufs ihm ein Auseinander- 
oder Nebeneinanderfeyn der Theile, d. i. xus- 
dehnung als ein nothwendiges, allgemeines Merk- 
mal zukommen. Ausdehnung können. wir uns 
aber [chlechterdings ohne Raum nicht vorltellen. 
Daher ilt allo auch der reine Raum, die Form, in- 
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welche fich die Dinge der Sinnenwelt alle fügen 

mülfen. 

Anmerkung: Vom leeren: und angefüllten, 
materiellen, beweglichen, phyfifchen, em- 
‚Pirifchen Raume werden wir am gehörigen 
Orte handeln. 

Nun kommen wir auf.dieErörterung des Be- 

griffes — Zeit. 

1) Auch die Zeit if nichts Objektives in der 
Sinneniwelt ; denn 5 
a) ilt fie kein ‚empirilcher Begriff, ..der irgend 

von einer Erfahrung abgezogen wäre; indem 

es unläugbar ilt, dafs das Zugleichfeyn und 

Aufeinanderfolgen , -defen Wahrnehmung 

Zeib heifst, in.die Wahrnehmung nicht kom- 

men könnte, wenn die Vorltellung: Zeit nicht 

fchon a priori zum Grunde läge.. Wir haben 
fchon die Vorftellung von der Zeit, ehe’ wir 
noch die Vorltellung haben, dafs. etwas ift, 

‚oder gefchieht. Nur unter der Vorausfetzung 

diefer Vorltellung kann. man. fich vorftellen, 

dafs einiges zu einer und derfelben Zeit (zu- 
gleich) oder in verfchiedenen Zeiten (nach- 

einander) fey. t 

b) Sollte die Zeit etwas Objektives in der Sin- 
nenwelt feyn; fo müfste ihr objektives Da- 
feyn wieder in der Zeit vorgelieller werden; 
und das hiefse Zeit in Zeit fetzen, welches 
nichts, gefagt it — Die Zeit ilt alfo blofs 
etwas Subjektives. 

c) Die Zeit ilt eine nothwendige-Vorftellung, 
die allen Anfchauungen zum Grunderliegt; 
nichts lälst lich ohne Zeit anfchauen; man 
kann lie felbft in Anfehung der Er[cheinungen 
nieht aufheben, wohl aber kann man die Er- 
fcheinungen aus der Zeit wegnehmen. : Sie 
ilt alfo a priori gegeben. ug 


s2) Die Zeit ijt ferner keine an den Dingen haften- 


de Beftimmung. 
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a) Als eine’den Dingen felbft anhangeride Be- 
ftimmung könnte fie nicht den Dingen vor: 
hergehen, und a priori erkannt, und ange- 
fchauet werden. Diefes aber findet fehr wohl 

"Statt. ‘Sie gehet den Dingen vorher; denn 
ich kann mir nichts in der Sinnenwelt vor- 
ftellen, aufser ich ftelle es mir in der Zeit 
vor. Sie kann a priori erkannt und ange- 
‚[ehauet werden, — als leerer Raum. — Demi 
ich kann aus derl[elben alles Objektive weg- 
denken. Sie ilt alfo eine reine Anfchauune, 
Auch er 

b) kein allgemeiner Begriff von den Verhält- 
nillen der Dinge überhaupt; denn’ es giebt 
nur eine Zeit, und wenn wir von verfchie- 
denen Zeiten reden, fo find das nur Theile 
einer und derfelben alleinigen Zeit. 

Diefe Zeit, die wir reine, abfolute," me- 
taphyfifche ‚fubjektive Zeit nennen, tallo nur 
Form der empirifchen inneren Anfchauüng, fie 
hat, wieder Raum nur empirifche Realität, d: h. 
in: Anfehung der Zeit: Es kann uns in der Er- 
fahrung niemals ein Gegenltand gegeben werden, 
der nicht unter die Bedingung der Zeit gehörte, 
und in Anfehung des Raumes: Fs kann uns nie- 
mals ein Gegenltand gegeben werden, der nicht 
unter die, Bedingung des Raumes gehörte. In 
diefer Hinficht haben Rawn und Zeit objektive 
Gültigkeit; aber niemals haben lie abfolute Rea- 
lität, d. h. dafs lie, ohne auf die Form unfe- 
rer linnlichen Anfchauung Rücklicht zu nehmen, 
fchlechthin denDingen alsBedingimgen anhiengen. 

Bisher haben wir die Bedürfnille des Veritan- 
des in Anfehung finnlicher Dinge, Raumund Zeit, 
nach ihren gemeinfchaftlichen Merkmalen, unter- 
fuchtz es ilt nothwendig, fie nun auch nach ihrer 

Verfchiedenheit kennen zu lernen, und diefe Ver- 

fchiedenheit:beitehet darin: 

1. Der Raun ilt Form blofs der äulseren An- 
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fchauüng , mithin auf die äufsere Erfchei-, 
nungen eingefchränkt. Die Zeit. hingegen 
it die Form aller Erf[cheinung überhaupt, fo- 
wohl von der äufseren als inneren. 

2: Der Raum, als reiner Raum , wie wir ihn 
hier nehmen; wo wir keine Dinge ia ihm fe- 
hen, ift ein Verfiandsbegriff, denkbar, aber 
nicht vorftellbar:. Die Zeit sals reine. Zeit, 
hingegen, wo wir von allem Wechfel der 
Dinge in derfelben abftrahiren, “ift nichts, ift 
eine Climäre, ein ens imaginarium; denn, 
wenn wir uns keine Dinge vorftellen , die 
zugleich da find, und aufeinander foleen, 
fo haben wir auch eigentlich keine Vorliel- 
lung von der Zeit, londern nur eine An- 
Jehauung von reinem Raum, fo, dafs alfo die 
Vorltellungen Raum und Zeit in abltracto in 
Eine zufammenilieflen, nämlich in die Yor- 
fiellung des leeren Raums. 

“Anmerkung: So wie dem reinen, abfolu- ` 
ten, metaphyfi chen, immateriellen Rau- 
ne, ein A materieller, relativer, 
empirifcher Raum entgegengefetzt ift, fo 
ilt auch, der reinen, abfoluten, metaphy- 
Jifehen immateriellen , fubjektiven Zeit , 

- eine relative, phyfifche, materielle, objek- 
tive Zeit entgegengeletzt, von welcher 
auch am gehörigen Orte die Rede feyn 
wird: 


A 9. 134 
Abweilung eines Einwurfs gegen unfere 
Theorie von Raum und Zeit. 


Wider diefe Theorie, welche der Zeit und 
dem Raume empirifche Realität zugelteht, aber 
die abfolute beftreitet, könnte eingewendet wer- 
den; „Veränderungen find wirklich (diefs bewei- 
fet der Wechlel unflerer eigenen Vorltellungen) 

Lehrbegr: d. Phil. II. B. j D 
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der Wechfel der Dinge aufser uns. ‚Nun find Ver: 
änderungen nur in der- Zeit und im Haume mög- 
lich; folglich find‘ Zeit und Raum etwas Wirkli- 
ches.” Wir’geben das ganze Argument zu. Zeit 
und Raum find allerdings etwas Wirkliches, näm- 
lich wirkliche Formen der äufseren und inneren 
Anfchauungen. Die Zeit hat alfo [ubjektive Rea- 
lität in Anfehung der inneron, der Rauni in Anfec- 
hung der äufseren Erfahrung, (das heilst : wir ha- 
ben wirklich die Vorftellung von der Zeit'und 
unferer Beliimmuns’in ihr; wirklich die Vorftel- 
lung vom Raume,, und den äulseren Erfcheinun- 
gen in demfelben. 
GM: 
Worin liegt der. Gruud, dafs wir die Vor- 
w ftellungen von Paun und Zeit auf die 
Dinge aufser uns allgemein undnoth- 


wendig beziehen? 


Raum und Zeit werden auf alles Simmliche 
nothwendig bezogen, und find daher allgemeine 
und nothwendige Prädikate der Dinge aulser uns. 

Woher nun die Allgemeinheit und Nothwen- 
digkeit diefer Prädikate? 

In der Leibnitzifch- und Wolfifchen Plilofo- 
phie [uchte man die Allgemeinheit fowohl der Prä- 
dikate und Begriffe, als der Grundfätze, nach 
welchen lie mit den Objekten verknüpft werden 
müllen, aus der Erfahrung zu abfirahiren. D 
falfen,;. hiefs es, die erfahrbaren ‚Gegenltände 
fcharf ins Auge, vergleichen fie untereinander, 
halten diejenigen Merkmale, worin die beobach- 
teten Objekte übercinkonmen, feft, und fagen 
fie.von allen aus, d. i., wir erheben fie zu all- 
gemeihen Prädikaten und Begriffen. Auf diefe 
Art gelangen alfo Raum und Zeit als Merkmale, 
worin die von uns beobachteten Objekte überein- 
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kommen, zur Würde allgemeiner Begriffe und 
Prädikate. 
Dagegen erinnern wir nun zweyerley. 

1) Es 1ft nicht logifch richtig, das, worin viele 
Diuge übereinkommen, auf alle abfolut zu 
beziehen, und diefs gefchieht doch hier offen- 
bar. Es wird gelchloffen: die Dinge, die 
wir aus der Erfahrung kennen, kommen 
darin überein, dafs fein Zeit und Raum 
exilliren; fo find Zeit und Raum nothwen- 
dige Prädikate aller erfahrbaren Dinge, und 
heitst diefs nicht zu viel behaupten? If 
diefe ‚Folge nothwendig ? 

2) Ift die Nothwendigkeit der Beziehung gewil- 
fer Prädikate auf alle Dinge bey diefer Art zu 


plilofophiren geradezu unbegreiflich; denn 
die Erfahrung belehret uns wohl über das, 


wasin der Sinnenwelt ilt, belehret uns, dals 
Raun und Zeit die Merkniale der Dinge find, 
aber nicht über das, was in der Sinnenwelt 
Seyn mufs5 nicht, dafs Raum und Zċit noth- 
wendige Prädikate find. Sie führet uns da- 
her eben fo wenig zur Nothwendigkeit, als 
zur abfoluten Allgemeinheit. Wenn nun auf 
diefem Wege die gegebene Frage nicht beant- 
wortet werdenkann, fo ift noch der Verfuch 
übrig, ihre Beantwortung aus der Natur des 
erkonnenden Ichs felbit herauszuholen; und 
dieler Verluch gelingt- vollkommen, ja er 
inufs gelingen, weil die Dinge ihre Befiim- 
mungen, ihr Seyn für uns, von unferm [elbft- 
thätigen Ich hernehnien mulfen. 

Wir philofophiren demnach alfo: 

Der Grund, dafs wir die Vorfiellungen Von 
Raum und Zeit auf die Dinge aulser-uns allgemein 
und nothwendig beziehen, liest entweder ın der 
Abftraktion aus der Erfahrung, oder in der Sin- 
nesnatur [elbft. > Allein’in der Abftraktien aus der 
Erfahrung kann der Grund einer Nothwendigkeit 
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und abfoluten Allzemeinheit nicht liegen, wie fo 
eben erwielen worden; alfo liegt er in der Sin- 
nesnatur; in unferm finnlichen Ich felbft; es ift 
‚daher Sinnesnatur, dafs alles Empfindbare aufser 
uns im Raume und in der Zeisvorgeliellet und 
angelchauet werde. 

Raum und Zeit find alfo nichts zu den Dingen, 
Gehöriges, noch etwas für fich Befiehendes, Jon- 
dern blofse Formen der Sinnlichkeit, fubjektive Be- 
dingungen unferes [innlichen Ichs. - 


Sehi 
Von den Formen des Verftandes, 


Es iftin.der Logik ($. 107.) gezeigt worden, 
dafs das Bilden der Begrifle immer durclı ein Ur- 
theil gefchieht. Begrifle find das Werk des Ver- 
ftandes. Giebt es nun reine Urtheilsformen, und 
find diefe befiinint, fo haben wir an denlelben 
zugleich beftinmte Z’erfiandesformen , unter wel- 
che wir jedes Ding aufser uns nothwendig Itellen, 
und folglich diefelben 

als nothwendige 

und abfolut allgemeine Prädikate 
den Objekten zutheilen müffen. -Dals es nun 
wirklich viererley reine Urtheilsforınen, deren jede 
drey andere unter lich ‚hat, gebe, erhellet aus 
Folgenden: 

Jedes Urtheil ilt:  * 

1) entweder /ingulär, oder parlikulär , oder all- 
gemein, d.i. jedes Urtheil hat die Form der 

uantität ; 

2) entwender bejahend, verneinend, oder limi- 
tirend, d. i. hat die Form der Qualität; 

3) entweder kategorifch, oder hypothetifch, oder 
disjunktiv, d.i., hat die Form'der Relation; 

4) entweder problematifch,. oder afJertorifch, 
oder upodiktifch, d. i, hat die Form der 

Modalität. 
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Da nun kein Urtheil ohnePrädikat feyn kann, 

fo mufs es auch vier beflimnite Prädikate geben, 
nämlich Quantität, ‚Qualität, Relation, Modali- 
tät, deren jedes drey andere unter fich hat, und 
weil diefe als fo viele Verftäandesformen nothwen- 
dig ausg@agt werden, ($. 11,) fo erhellet zugleich. 
ihre abfolute Allgemeinheit. ; 


~ 


$ 16, r 
Specielle. Darftellung der Verfiandes- 
formen. z 


Als Torm eines fingulären Urtheils gilt: 
Einheit. X 

Erläuterung: Ich fälle z. B. das Jinguläre 
Urtheil: Diefes Blatt da ift das gröfste am Bau- 
me. Dazu bedarf ich eines Objekts, nämlich ei- 
nes beftimmten individuellen ‘Baumblattes.‘ "Es 
ilt afo- eine Einheit da, worauf ich das Prädikat 
meines Urtheils beziehe. 

Als Form eines partikulären Urtheils gilt: 
Fielheit. 

Erläuterung: Ich fälle z. B. das partikuläre 
Urtheil: Einige meiner‘Schüler find nicht auf- 
merkfam; dazu bedarf ich mehrere Schüler: d. i. 
mehrere Objekte. Es ilt alfo eine /ielheit da, 
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe. 

Als Form eines allgemeinen ÜUrtheils gilt: 
Aliheit: 

Erläuterung: Ichfälle z. B. das allgememe 
Urtheil: Alle Menfchen find terblich. Dazu brau- 
che ich fowoht einen, als einige und alle, alfo 
alle Objekte einer Sphäre. Es àlt alfo cine lheit 
da, worauf icli das Prädikat-meines Urtbeils bc- 
ziehe. ` 
R Als Form eines bejahenden Urtheils gilt: 
Realität. , 

Erläuterung: Ich fälle 7. B. das bejahende 
Urtheil: Die Tafel ift viereckig; dazu bedarf ich 
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eines Etwas, das ich felie, einer Realität, näm- 
lich des Vierecks. Es ilb alfo eine Realität da, 
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe. 

Als Form eines verneinenden Urtheils gilt: 
Negation. ? 

Erläuterung: Ich fälle z. B. das verneinende 
Urtheil: Diefe Tafel empfindet nicht. Dazu be- 
darf ich eines Mangels. Mangel ilt Negation. Es 
ilt alfo eine Negation da, worauf ich das Prädikat 
meines Urtheils beziehe. 

Als ` Form eines limitirenden Urtheils gilt: 
Befchränkung, oder Limitation. _ 

Erläuterung: Ich fälle z. B. das limitirende 
‘Urtheil: Die Rofen find nicht Thiere. Dazu be- 
nöthige ich einer Befchrankung deflen, was Rea- 
lität in Objekte ift; ich fage: dieRofen find aller- 
dings Rofen, lie vegetiren, fie [ind Pflanzen, aber 
fie. empfinden nicht, fie find alfo nicht Thiere. 
Ich befchränke mithin den Begriff Rofe. Befchrän- 
kung heifst Limitation. Alfo if eine Limitation 
da, worauf ich das Prädikat meines Urtheils be- 
ziche. 

Als Form eines kategorifchen Urtheils gilt; 
Sulfianz,, Accidenz. b 

Erläuterung: Ich fälle z.B. das kategorifche 
Urtheil: Kant ıfl ein tiefdenkender Pinilofoph. 
Dazu ift nochwendig, dafs ich ein Beftehendes ha- 
be, dem ich Beliimmungen beylege, wie hier 
Kant it, und etwas, was dem Beltehenden als 
Beftimmung beygelegt wird, wie hier das Tief- 
denken,‘ Das Beltenende heifst Subflanz, das, 
was ihm beygelegt wird, Zecidenz. | Alfo ift Sub- 
ftanz da, worauf ich im kategorifchen Urtheile 
das Prädikat (Accidenz) deffelben beziehe. Acci- 
denz nennet man auch Inhärenz, Merkmal. | 

Als Form eines hypothetifchen Urtheils gilt: 
Urfache und Wirkung. 

Erläuterung: Ich fälle z. B. das hypotheti- 
fehe Urtheil: Wenn der Frühling kommt, fo 
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fchlagen die Blätter der Bäunie auss fo werden dažn 
Gegenftände erfodert, die irgendein Grund von 
Erfcheinungen find; allo -Urfache und. Wirkung. 

Als Form eines disjunktiven Urtheils gilt: 
Gemeinfchaft, Gezgenfeitige Befinumung. 

Erläuterung: Ich fälle z.B. das disjunktive 
Urtheil: Die Blätter fallen frühroder fpüt wieder 
vom Baume. Dazu ilt erforderlich, dafs ich ci- 
nen Begriff habe, dafs lich Dinge wechfelsweife 
beftimmen, alfo Begriffe von Gemeinfchaft, gegen- 
feitiger Befümmung. er En 

Als Forın eines problematifchen Urtheils gilt: 
Möglichkeit. 

Erläuterung: -Ich fälle zB.’ das problema- 
tifche Urtheil: Morgen wird. .es/wohl regnen. 
Könnte ich diefes Urtheil füllen ‚ wenn nicht Mög- 
lichkeit da wäre? Allerdings nichw. Alfoi! hier 
Dlöglichkeit, worauf ich das Prädikat meines Ur- 
theils beziehe. 

Als Torm eines. affertorifelen Urtheils gilt: 
Wirklichkeit. eo : 

Erläuterung: Ich fälle z. Bodas affertorifche 
Urtheil: In diefer Dofe da befindet fich Taback. 
Ich könnte diefes Urtheil nicht fällen, wenn ich 
den Begriff von Wirklichkeit (Exiltenz) nicht hätte, 
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziche. 

Als -Form eines apodiktifchen Urtheils gilt: 
Nothwendigkeit. 

Erläuterung: Ich fälle z.B. das apodiktifche 
Urtheil: Diefe Dofe mufs in Raume feyn. Um 
diefes Urtheil zu fällen, mufs ich .den Begrifl 
Nothwendigkeit haben, worauf ich das Prädikat 
meines Urtheils beziehe. r 

Es giebt mithin viererley Verltandesformen, 
deren jede drey'andere unter fich'haty nämlich: 

1) Form der Urtheile nach der Quantität. 


Ta) ae — 0 — Qualität. 
3 — anm on Relation. 
IT oaa  Modalıtät. 
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Der Verftand formt Urtheile nach der Quantität: 


Einzelne, 
Befondere. 
Allgemeine. 
Nach ‚der ‚Onalität ; 
Bejahende. 
Verneinende. 
Limitirende. 
Nach der Relation: 
Kategorifche. 
Hypothetifche, 
Disjunktive. 
Nach der Modalität: 
Problematifche. 
Affertorifche. 
Apadiktifch. 

Durch diefe zwölf Formen der Urtheile find 
eben fo viele Formen der Begriffe befiimmt; näm- 
lich nach der Quantität: 

Einheit. 
Vıielheit. 
Allheit. 

Nach der Qualität: 
Realität. 
Negation. 
Limitation. 

Nach der. Relation: i 
Subftanzialität. 
Caulalität. 
Gemeinfchaft. 

Nach der Modalität: 
Möglichkeit. 
Wirklichkeit. 
Nothwendiskeit. 

Da nun aufser den aufgezählten Urtheilsfor- 
men, und der in jeder enthaltenen drey andern, 
keine mehr auffindbarift, fo-findfie die nothwendi- 
geu, folglich auch die abfolut allgemeinen Prädi- 
kate der Dinge, d. h. Eines von jeder Klaffe mufs 
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jedem Gegenftande, einem jeden vorgeftellten 
Etwas, jeder Materie des Denkens, nothwendig 
zukommen. Jedes Ding, das gedacht wird, wird 
immer durch einen Begriff der angeführten vier 
Klallen gedacht, unter. Eine als die nothwendige 
Form deffelben fubfumirt, «nämlich: 

I. Entweder ift der Gegenftand nur Einer (ein 
Etwas) oder es find deren mehrere, oder.es 
find alle insgefammt. Z. B. Es it Ein Gott. 
Mehrere Menfchen find gelehrt. Alle Men- 
fchen find Sterblich. — Einheit, — Vielheit, — 
Allheit. 

II. Entweder wird der Gegenftand gedacht, 
durch eine Realität, z. B. der Zucker ift füfs, 
oder durch eine Negation, z. B. Cajus ift 
nicht gefchickt; oder durch Limitation, z. B, 
Sokrates war weile, aber nicht unfehlbar. 

III. Entweder ift der Gegenftand nach anger 
ftellter Vergleichung, Subltanz, z. B. Seele, 
Geift, Gott, oder 4ccidenz, z. B. Einfachheit, 
Unfterblichkeit , Unendlichkeit, Urfache, 
oder Wirkung, oder in Gemeinfchaft.‘ 

IV. Entweder denken wir den Gegenftand in 
Beziehung auf unfer Ich, als möglich (un- 
möglich) oder als wirklich exiltirend, (nicht. 
wirklich) oder als nothwendig (zufällig). 


$. 17. 
Kategorien, 


Unter Kategorie verliehen wir einen Urbe- 
griff, der veilla andere Begriffe in eine ihnen 
angemellene Einheit verknüpft, Urform ift, 

Wir habet (gemäfs $. 16.) vier Klaffen allge- 
meiner Begriffe nämlich: 

Erfie Klaffe, welche die Begriffe: Einheit, 


Fielheit, Allheit ; 


. © Zweyte Klafje, welche die Begriffe: Reali- 
tät, Negation, Limitation ; 


TN 
Dritte Kaffe, welche die Begriffe: Subfian- 

zialität, Gaufjalität, Gemeinfchaft; 
Vierte Klaffe, welche die Begriffe: Möglich- 

keit, Wirklichkeit, Nothwendigkeit, enthält. =i] 
Können wir nun für jede Rlaffe diefer Begrifle 

einen Urbegriff, Iiategorie, aufltellen? Wir kön- 

nen es, und zwar 

für die erfie Klaffe die Kategorie, Quantität. 


— zweyteKlafje — = — ualität. 
>= dritte Klafjfe — —-. Relation. 
— -vierte Klaffe — — Modalität. 


Anmerkung: Das griechifche Wort Kategorie be- 
~ v deutet eigentlich eine "Auslage oder Anklage, 
und hatefeinen Urfprung, wie: viele dafür 
halten, ‘von’ ayopas, ‘andere leiten'es von 
xaryyopew, ich klage, ab; Ariftoteles brauchte 
es zuerlt in der Philofophie, und verfiand 
darunter eine Art Regilter aller Befchatlen- 
heiten der Dinge, fo fernesSubftanzen, oder 
Accidenzen find, welche Boethi::s lateinifch 
Praedicamenta nannte. Die Ariltotelifchen 
Kategorien oder Prädikamente waren: Sub- 
ftantia, Qxlalitas, Quantitass Relatio, Actio, 
Palio, Quando, ubi, fitus, Habitus, dann 
5 Poltprädikamente: Oppolitum, prius; fimul, 
Motus, habere. Da das Ganze theils aus 
Sinnesformen, theils aus Denkformen zu- 
fammengefetzt,-üund alfo blofs Rhapfodie ift, 
fich auch dergleichen Formen noch mehrere 
willkührlich hinzufügen lafen; fo find dicfe 
ariftotelifchen Kategorien freylich von kei- 
nem Werthe und Gebrauche, aber doch im- 
mer Bewcife, dafs Arilioteles Ichon zu feiner 
Zeitfehr nahe dem Punkte war , auf welchenr 
unfere heutigen Philofophen ftehen. 


u 
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Prädikabilien. 

Die /cholaflifehe Philofophie nannte diejeni- 
gen Prädikate Prädikabilien, welche von den Ka- 
tegorien: Quuntität, Qualität, Relation und Mo- 
dalität abltammen, und darauf zurückgeführet 
werden mülfen. Wir behalten den Nahmen bey, 
und zählen fie in folgenden $$- auf, fo wie wir 
auch zugleich die Gefetze auffuchen, nach denen 
die Kategorien auf die Objekte zu beziehen find, 
welche Gefetze wir dann als gemeine Grundfätze 
vom Erkennen des Sinnlichen als Naturgefetze 
anlehen müflen, 


$. 19. 
Prädikate und Grundfätze der Quantität. 


A. 
Begriff der Quantität. 
Quantität oder Gröfse ift die Vorftellung von 
Einheit, oder Mehrheit, oder Allheit, oder die 
Befiimmung eines Dinges dadurch, wie vielmal 
Eines in ihm gefetzt it, oder gedacht: werden 
kann. 


B. 
Das Quantum als Ganzes. 


Quantum, Ganzes, it- die Vielheit des 
Gleichartigen, das zufammen Eines ausmacht; 
oder das Bewulstfeyn des mannichfaltigen Gleich- 
artigen in der Anfchauung,überhaupt, fo fern da- 
durch die Vorlftellung eines Objekts zuerft möglich 


wird. Soilt z. B. die Grö/se des Gartens das Be- , 


wufstfeyn des mannichfaltigen Gleichartigen in 
der Anfchauung deflelben, abftrahirt von der Ver- 
fchiedenheit feiner Theile, an die ich nicht denke, 
wenn ich von [einer Gröfse rede. Das mannich- 
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faltige Gleichartige, welches das Ganze ausmacht, 
giebt die Vorltellung von feinen Teilen. Solfind 
z. B. 60 Kreuzer die Theile des Ganzen, das ein 
Gulden heifst; fie find lauter gleichartige Theile, 
folglich ein mannichfaltiges Gleichartige. Ein 
Ganzes, über welches kein grölseres Ganze mehr 
denkbar ift, liefert uns die Idee vom gröfstemn 
Ganzen; und ein Theil, der keinen kleineren 
mehr unter fich hat, die Idee vom Aleinften Theile, 


C. 
Grundfätze in Hinficht auf das Quan- , 


tum. 

I, Das Ganze ift mit den gefammten Theilen 
einerley. Die Gelammtheit der Theile, und 
das Ganze können daher für einander gefetzt 

‚werden, einander fubflituirt werden; z. B. 

60 Kreuzer für einen Gulden, und Ein Gul- 

den für Go Kreuzer. 

IL Fin Ganzes ilt allemal grölser, als einer 
feiner Theile, und ein Theil ift immer klei» 
ner, als das Ganze, deffen Theil er ift. 

D. 
Eintheilung der Gröjse. 

Die Gröfse ift extenfiv, oder intenfiw, oder 
negativ, oder Gröfse der Lafi, oder Gröfse der 
Zahl. 

Extenfiv oder äufsere Gröfse ilt ein Ganzes, 
Joffen Theile neben einander, oder 'aufserhalb 
einander vorgeltellt werden. 

Diefe Vorftellung eines extenfiven Ganzen 
* wird nur durch allmahlige Wahrnehmung [einer 
‘Theile möglich; denn da ein Ganzes allen Thei- 
len zufammengenommen gleichen mufs; fo kön- 
nen wir uns ein ausgedehntes Quantum nur un- 
ter der. Bedingung einer fuccefliven Wahrneh- 
mung (Apprehenlion) der Theile, als ein Ganzes 
i vorfiellen, und da ift dann die Vorftellungeines 
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extehfiven Ganzen nut möglich, durch allmählige 
Wahrnehmung feiner Theile. l 

Inten/ive oder innere Gröfse lt. das Ganze, 
welches ohne allmählige Wahrnehmung feiner 
Theile vorgeltellet wird; als Einheit apprehendirt 
wird. Z. B. an einer Linie [tellen' wir uns ein 
extenfives Quantum, eineVielheit vor; das Licht 
auf diefem Papiere hingegen apprehendire ich als 
Einheit, und habe die Vorltellung der intenliven 
Grölse, die man auch Zirtualgrö/se nennet. 

Alle Objekte, die wir uns als Ganzes, nur 
durch allmählige Wahrnehmung der Theile vor- 
Rellen können, haben eine extenfive Gröfse. 

Alle Objekte, die wir uns als Ganzes ohne 
allmählige Wahrnehmung der Theile vorliellen: 
und“in denen wir nur durch eine ielheit erken- 
nen, dafs ein Zu- und Abnehmen inder Vorliel- 
lung derfelben Statt habe‘, haben eine intenfive 
Gröfse. 

Das Licht auf diefem Papiere — um bey dem 
obigen Beyfpiele zu bleiben, — apprehendireich als 
Einheit, nicht als Vielheit; die Vielheit in dem- 
felben ftelle ich mir nur dadurch vor, dafs ich es 
nach und nach durch Entfernung der Lichtflam- 
me abnehmen laffe, bis es gar nicht: mehr da- 
von erleuchtet wird. Dadurch bekomme ich eine 
Anzahl Apprehenfionen, in denen allen die Em- 


pfindung des Lichts als Einheiten apprehendirt, 


aber in der Vergleichung verfchieden befunden 
werden. 

Alle Objekte, die exten/iv grofs find, laffen 
fich auch alsEinheiten apprehendiren, indem wir 
von aller Verfchiedenheit ihrer Theile, von der 
Vielheit abfirahiren. Hierin aber beftehet die in- 
tenfiveGröfse. Alfo haben auch alle Objekte, d. i. 
extenlive Gröfsen, intenlive Gröfse; d. 1. einen 
Grad. 

Negative Gröfse. Eine Gröfse ift in Anfe- 
hung einer andern negativ, in fo fern fie mit ihr 


68 


nicht anders, als durch die Entgegchfetzung kann 
zufammengenommen werden, nämlich fo, dafs 
eine in der andern, fo viel ihr gleich ilt, aufhebt. 
Alfo Gröfsen, vor denen — lieht, find negative 
Gröfsen zu nennen, wobey man aber doch nicht 
aus der Acht laflen mufs, dafs diefe Benennung 
nicht eine befondere Art Dinge ihrer inneren Be- 
fchaffenheit nach, fondern ihr Gegenverhältnifs 
anzeige, mit gewillen andern Dingen, die man 
durch + bezeichnet, in einer Entgegenfetzung 
zufammengenommen zu werden. — Diefer Be- 
griff ilt in der Mathematik von der äulserften Er- 
heblichkeit. 

Gröfse der Laft (Quantitas molis) ift die Men- 
ge der Theile eines extenliven Ganzen zufanımen- 
genommen. ' 

Gröfse der Zahl (Quantitas-difcreta) auch nu: 
meri/che Gröfse, find die Theile eines'Ganzen als 
Einheiten, oder auch Quanta als Einheiten .be- 
trachtet. 

Gegenftände‘ von“ einerley Gröfse, heilsen 
gleich: (objecta aequalia). i 
"o  Gegenftände von ver[chiedener Gröfse, heilsen 
ungleich (inaequalia). 

Je nachdem man nun die Gröfse in diefem 
oder jenem Verftande ninunt, fo können auch die 
Dinge gleich, und auch ungleich feyn zu einer, 
und derfelben Zeit. So lind, z.B. »der äufsern 
Gröfse nach zwey Körper gleiche Dinge, ungleich 
können fie der innern Gröfse nach feyn, und fo 
auch umgekehrt.. Dinge können einander äu/ser- 
lich und innerlich gleich feyn, und fich dennoch 
der Gröfse der Lafi nach, oder numerifch von ein- 
ander unterfcheiden. Ob es aber gleiche Dinge 
nach allen Momenten der Gröfse giebt? ift eine 
Frage, die wir an ihrem Orte insbelondere unter- 
fuchen werden. 


"a` i E. P x 
Maaf der Gröfsen: | 

Wir mellen die Gröfsen, das heifst: wir be- 
(immen fie durch. Einheiten. . Mag/s, Maaj/sftab 
(menfura) ilt demnach nichts anders, als die eine 
Grölse befiimmende Einheit, Zall (numerus) ift 
die Menge von den Einheiten, durch welche eine 
Gröfse befiimint wird. MejJen heifst daher, eine 
unbekannte Gröfse durch eine bekannte, nämlich 
durch bekannte Einheiten ,;z. B. Ruthen, Ellen, 
Schuhe, Zentner, Pfund, befiimnien. 

Sa =F. 
Was im Raume, und in der Zeit exi- 
7 “fiirt, ift mefsbär. yae 

Was wir im. Raume (Spatium); fetzen, fiellen 
wir uns als eine,Gröfse vor, die Theile aufserhalb, 
und neben einander hat; z. B. ein Haus, ein-Stein 
w. dgl. 

Was wirin der Zeit (tempus) fetzen, erfcheint 
in unferer Vorftellung als eine Gröfse, deren Thei- 
le nach einander, folgen; z. B. die Verfchwörung 
des Catilina: 

Was im Raume exilürt, fagten wir, habe 
Theile, die neben einander liegen. Bey Theilen 
iber, die neben einander liegen, laffet fich Län- 
ge, Breite und Tiefe denken. -Alfo ift alles im 
Raume Exiltirende melsbar, hat eine dreyfache 
AusmefJung, nämlich nach der Länge, Breite 
und Tiefe. s 

Was hingegen in der Zeit exilürt, läfst nur 
Eine Mellung zu, nämlich in die Länge; denn da 
werden Theile gedacht, dienach einander folgen. 

2 | G. 
Vor vollen und leeren Raume; von 
voller und leerer Zeit. ; 

Raum ùnd Zeit werden erfüllt genannt, fo 
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fern im Raume undin der Zeit Dinge wirklich 
geletzt find. ‘Im entgegengefetzten Falle nennet 
man Raum und Zeit leere, (fpatium, tempus va» 
cuum). 

Im Raunte und in der Zeit wirklich gefetzt 
feyn, heifst im Raume und in der Zeit wirken. 


Die Materie erfüllet alfo Raum und Zeit durch 


ein Wirken in denfelben. 
i AH; 
Materie 

Materie überhaupt ift der empirifche Stoff al: 
ler Körper, d. h> derjenigen Dinge, die eine be- 
ftimmte Geftalt, Gröfse, Ausdehnung haben, und 
allo einen Raum einnehmen; — mithin ein Be- 
wegliches, das im Raume erfcheint: 

Auf‘den Begriff der Bewegung mjiffen dem- 
nach alle a priori erkennbaren Befüimmungen der 
Materie zurückgeführt werden. 


L 
Bewegung. — Ruhe,‘ 


Wir betrachten die Bewegung nach den Ka- 
tegorien Quantität, Qualität, Relation, und Mo- 
dalität: j ne 
Bewegung nach der Quantität betrachtet, 
wird blofs als Bewegung, als ein reines Quantum, 
ohne Rücklicht auf etwas Beweglich£s genommen. 
Die Lehre von derfelben in diefer Hinlicht 'heilst 
Phoronomie. B2- X 

Der Qualität nach fiehet ntan die Bew egung 
als Eigenichaft der Materie an, und beziehet lıe 
alfo auf die Materie als etwas Bewegendes. Die 
Lehre davon heifst Dynamik.» 

Der Relation nach betrachtet man die Bewe- 
gung als Kraft der Materie in Beziehung auf an- 

D: 5 F . : . = 
dere Materie, und die Lehre hievon heifst Me 


chanik. P ; i 
Der Modalität nach erwäget man die Bewe- 


e 
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gung als Erfcheinúng der ñufseren Sinnc in Be- 
ziehung auf ten Zufchauer. - Die Lehre von der- 
felben heifst Phänomenologie, = ` 
Wir unterfuchen mithin 1) die ‘Gröfse der 
Bewegung als. Bewegung, d. h, als reines Quan: 
tum betrachtet (Phoronomie); 3) den Grund der 
Bewegung als Eigenfchaft der Materie (Dynamik)s 
5) das Verhältnifs eines Körpers in Bewegung zu 
einem andern (Mechanik); und endlich 4) das Ver- 
hältnifs deffelben zum erkennenden Subjekte (Phä- 
nomenologie). 1 , 
Das Bewegliche, das einen Raum einnimmt, 
heifs in phoronomifcher Hinficht Materie: - Die- 
fer Raum ilt nun entweder-felbltibeweglich; oder 
unbeweglich. Ift er das letztere; fo ilt es ein 
Raun, in welchen zuletzt alleBewegunz gedacht 
werden muls, und heilset der ub/olute, reine, for- 
nelle, metaphyfifche Raum. Ift er aber [elbft be- 
weglich; fo nennet nıan ihn den rnateriellen, rela- 
tiven, einpirifchen, phyfifchen Raum. : Diefer nun 
mufs fich wiederin einem andern Raume befinden, 
und damit feine Bewegung in ‘denifelben wahr- 
nehnıbar fey, mufs auch diefer wieder: materiell 
feyn, und in fo fern auch beweglich. Da aber 
bey Annehmung unendlich vieler Räume die Ver- 
nunft keinen fixen Punkt hätte, [ondern ins Un- 
endliche fich verlöre, fo müflen wir uns zuletzt 
einen Raum denken, der nicht mehr beweglich, 
nicht materiell, alfo nichts wahrnehmbar, und 
daher auch kein Gegenfiand der. Erfahrung ift: 
und diefesili der abfolute, reine Raum, von wel- 
chem $..ı2. bereits die Rede war. Da nun, wie 
dort erwiefen worden, diefer Raum nichts Reel- 
les, fondern. blofs ein Werk .der Abitraktion ifi, 
fo folger: 
Dafs alle, Bewegung als Gegenfiand der Erfah- 
rung relativ ifi, dafs es keine abfolute Bewe- 
m a giebt, g £ 
Dern gäbe es eine abfolute Bewegung, fo mülfste 
Lehrbegr. d. Phil. II. B. E 
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es eine Bewegung feyn, die fich ig Beziehung auf 
einen ‘immateriellen Raum wahrnehmen lielse. 
Nun aber kann ich keine Bewegung als Verände- 
rung des Orts wahrnehnıen, wo keine verf[chie- 
denen Orte wahrnehmbar find. Im nicht mate- 
riellen Raunıe find kejne ver[chiedenen Orte wahr- 
nehmbar; weil diefer- Raum an. lich nichts ift, 
fondern blofs als Form der äufsern  Anfchauung 
idealifches Dafeyn hat. Eine Bewegung aber, die 
nicht wahrnehmbar ift, ift keine Bewegung. Es 
gicbt alfo keine abfolute, reine Bewegung, fon- 
dern jede ilt relativ, jede bezieht fich auf einen 
relativen Raum. 

Gewöhnlich. erkläret man die Bewegung als 
eine Weränderung des Orts. Allein ilt denn jede 
Bewegung Ortsveränderung® — Wenn [ich eine 
Kugel um ihre Axe bewegt, verändert lie in fo 
fern nicht ihren Ort gegen den äufseren Raum, 
wohl aber ihre Verhältnille zu diefem Raume. 

Des Ariftoteles Erklärung von der Bewegung 
ift (ehr zirkelhaft; er fagt: Bewegung ift der; Akt 
des Beweglichen, als Beweglichen. 

Eben fo fehlerhaft ift die des Epikurs: Bewe- 
gung [ey der Uebergang von einem Orte zum an- 
dern. Die Erde beweget fich um ilre Axe, und 
gehet doch nicht von einem Orte zum andern 
über. 

Die Aritifche Philofophie fetzet an die Stelle 
diefer fehlerhaften Definitionen folgenden auf je- 
de Bewegung anwendbaren Begriff: on 

Bewegung ift die Veränderung der äufseren 

Verhältnijje zu einem gegebenen empirifchen 

Raunne. l 

Wir theilen die Bewegung in die drehende, 
und fortfchreitende ein. 

Drehende Bewegung (motus rotatorius) heifst 
jene, wobey der Ort des Beweglichen nicht ver- 
ändert wird. Zum Beyfpiel dienet uns das um 
feine Axe lich bewegende Rad. 
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Fortfchreitende Bewekimg (motus progellivus) 
ift jene Bewegung, ‘bey welcher der Ort des Be- 
weglichen verändert wird. Z,B. ich gehe von ei- 
ner Stelle zur andern, oder die laufende Kugel 
auf dem Billard. r 

Die fortfchreitende Bewegung wird‘ wieder 
untergetheilt, in die in fich'zurückkehrende, und 
nicht zurückkehrende Bewegung, i 

Zur erftern gehören: E~ 

a) die Kreisbewegung (motus circularis); 

b) die fchwingende Bewegung (motus ofcilläto- 
rius); und 

c) die bebende Bewegung (motus tremuliús). 

Die Jireisbewegung ilt eine forıfchreitende in 
fich wieder in einerley Richtung zurückkehrende 
Bewegung; z. B. wenn ich einen Kreis mit einem 
Zirkel beichreibe. ; 

Die fchwingende Bewegungift eine fortfchrei- 
tende wechfelsweis in entgegengeletzter Richtung 


in fich wieder zurückkehrende Bewegung; z. B. 
die Pendulen. 


a ” 

Die bebende Bewegung ift zwar eine fort- 
fchreitende, ‘jedoch nicht den Ort im Ganzen, 
fondern nur reciproeirend verändernde Bewe- 
gung; z. B. die Zitterungen einer gefchlagenen 
Glocke, durch Schall bewegte Luft. 

Alle diefe Bewegungen lind'auf einen gege- 
benen Raum eingefchränkt. | 

Zu den in fich nieht zurückkehrenden fort- 
[ehreitenden Bewegungen gehören: alle, die den 
Raum erweitern, und diefe find entweder gerade- 
limigte, d.i. den Raum in einerley Richtung er- 
weiterende Bewegungen, oder es find Arumm- 
linigte; d. iu den Raum in kontinuirlicher Abän- 
derung der Richtung erweiterende Bewegungen. 
Der Bewegung it Ruhe entgegengeletzt. Es 
frägt lich alfo: Was ift Ruhe? Wir erklären lie 
als die beharrliche Gegenwart einer Materie.in dem- 
elben Orte. 

E 2 
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Die Gegenwart einer Materie an einem Orte 
ilt fliefsend, wenn die Materie dafelbft einen Au- 
genblick ity z.B. Niefsendes Waller, der Fall des 
Blitzes, die fortrollende Kugel; fie ift beharrlich, 
wenn die Materie, oder das Bewegliche an dem- 
felben Orte eine Zeitlang dauert; und diefe Ge- 
genwart heifst nur allein Auhe. 

Die gewöhnliche Erklärung der Ruhe, fie fey 
Mangel der Bewegung, ilt blofs negativ; fie be- 
lehret nicht, und auch unrichtig, wie wir fo- 
gleich fehen werden, denn: 

Alle Ruhe ifi relativ, es giebt keine abfolute. 

Alle Ruhe bezichet fich nämlich auf einen 
materiellen Raum; denn ein Körper in einem ab- 
foluten Raume hat keinen Ort. Ich kann alfo 
vonahm nicht fagen, dafs er ruhe, und auch nicht 
fagen, dafs er fich fortbewege. Ein Körper kann 
daher in Beziehung aüf einen Raum ini Ruhe, in 
Beziehung auf einen andern, in dem er fich be: 
weget, in Bewegung feyn. Der Herr v. Want 


in der forteollenden Kutfche ift in Beziehung auf , 


den Itutfchenraum in Ruhe, aber zugleich auch 
in Bewegung, wenn man auf den Raum hinfieht, 
in dem lich die Kutfche [ammt’ ihm beweget. Es 
giebt alfo keine abfolute Ruhe, fo wenig es eine 
abfolute Bewegung giebt; fondern es find beyde 
relativ. Daher man auch die Ruhe nicht als Man- 
gel der Bewegung definiren kann. 

Bisher unterfuchten’ wir die Bewegung pho- 
rononifch, d. i. als reines-Quantum. Nun wol- 
len wir lie dynamifch, d. i. als ‚Eigenfchaft der 
Materie betrachten; und das können wir nicht 
anders, ‚als wir lafen die Materie als etwas Be- 
wegliches, in {o fern es einen Raum erfüllet , den 
Gegenlitand unferer Betrachtung [eyn. 

Eine Materie nimmt einen Raum ein, in fo 
fern lie in allen Punkten deffelben gegenwärtig ilt; 
und ‚lie verfüllet ihn, in fo fern lie in demfelben 
wirkt. 
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Die Materie wirket im Raume, oder erfüllet 
ihn, wenn fie allem Beweglichen widerlftcht, das 
durch [eine Bewegungen in ihren Raum einzu- 
dringen fucht. — Das Erfüllen des Raumes kann 
daher nur negaliv gegeben werden; es-heilst: 
Allem Beweglichen, das in den Raum, wo eine 
Materie exiltirt , emzudringen fucht, wider/fichen. 
Da nun jeder Widerltand nicht anders möglich 
ift, als durch Wirkfamkeit ; fo mufs die widerlte- 
hende Materie eine wirkende Kraft haben. Leib? 
nitzirret mithin, wenn er die antitypia, den Wi- 
derftand eines Körpers, der. nudae materiae bey- 
legt, und etwas blofs Pallives feyn läfst. 

Hieraus wird der Satz verltändlich: 

Die Materie erfüllet den Raum nicht durch 
blofse Exiftenz in demfelben, fondern durch 
eine befondere bewegende Kraft. 

Denn die Materie erfüllet den Raum durch 
ihr Wirken in demfelben. Im Raume wirken, 
heifst: jeder andern in diefen Raum eindrin- 
gen wollenden Materie widerfiehen. Wider- 
ftehen läffet fich‘ aber ohne Bewegung nicht. 
denken. Jede Bewegung mufs eine Urfache ha- 
ben. Die Urfache einer Bewegung heifst bewe- 
gende Kraft. Alfo erfüllet die Materie den Raum 
nicht durch blofse Exiltenz, fondern durch bewe- 
gende Kraft. — Ninimt man an, eine Materie er- 
fülle den Raum durch blofse Exiltenz, fo wird 
dadurch nichts erklärt, weil Exiftenz ein Begriff 
ilt, der nichts im Dinge, Tondern das Ding 
felbft in Beziehung auf das Erkenntnifsvermögen 
fetzt. 

Die. bewegende Kraft wirket durch Bewe- 
gung. Jede Bewegung hat eine Richtung. Drückt 
ein phyfifcher Punkt dem andern die Bewegung 
‚ein; fo kann diefe nur als in gerader Linie ertheilf 
angefehen werden. In gerader Linie find nur 
zweyerley Richtungen, alfo nur einerley Bewe- 
sung möglich; die eine, wodurch fich die zwey 
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Punkte von einander entfernen; die andere, wo- 
durch fie fich einander nähern. 4 

Der Widerfiand,. wodurcch eine Materie in 
Ruhe ‚gefetzt wird, und einen Raum erfüllet 
kann alfo als zweyfach betrachtet werden; IS 
Widerltand gegen die Annäherung einer andern 
Materie, und als 'Widerfiand gegen die Entfer- 
nung‘ einer andern Materie. 

‚Die Kraft, wodurch die Materie den erfien 
Widerltand leifien kann, heifst Zurückftofsungs- 
kraft, treibende Kraft, die andere; Anziehungs- 
kraft, ziehende Tiraft. 

Wir erklären demnach die Anziehungskraft, 
vis attractiva, attractionis, als jene bewesende 
Kraft, wodurch eine Materie die Urfache der An- 
näherung einer andern Materie zu ihr feyn kann 
oder dadurch fie der Entfernung einer andern Ma- 
terie von ihr widerlteht; und die Zurückfiofsungs- 
kraft, vis repulfiva, als diejenige bewegende 
Kraft, wodurch eine Materie Urfache feyn kann, 
eine andere Materie von lich zu entfernen, oder 
wodurch fie der Annäherung,einer andern Mate- 
rie zu ihr widerfieht, l 

Wir haben gefagt: dafs die Materie ‘den 
Raum durch ihre bewegende Kraft erfülle. Da 
nun diefe bewegende Kraft doppelt, nämlich als 
Anziehungs- und Zurückfiofsungskraft wirken 
kann; fo entlichet die’befondere Frage: Erfüllet 
die Materie den Raum durch Anziehung, oder 
Zurückltofsung?® Wir antworten :" Die Materie 
als etwas Reales im Raurne erfüliet denfelben durch 
die Zurückfiofsungskraft aller ihrer Theile, oder, 
was da/ffelbe heifst, durch‘ expanfıve Kraft, Aus- 
dehnungskraft. Hier der Beweis: Í 

Die Materie erfüllet den Raum durch 'bewe- 
gende Kraft. Jeder Raum ift ausgedehnt. Alfo 
ft ‚die. bewegende Kraft, wodurch. die Materie 
den Raum erfüllet, eine expanfive, oder zurück- 
fiofsende Kraft. Ein Raum aber, der von der 
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Materie erfüllet, nd’ nicht blofs- eingefchloffen 
ilt, muls es durchalleihre Theile, in allen feinen 
unterfcheidbaren Theilen feyn. Die Maäterie'er- 
füllet alfo den Raum ‘durch die zurückftofsenden 
Kräfte aller ihrer Theile. 

Die Ausdehnungskraft der Materie heifst 
auch Elafiieität. Alle Materie ift alfo urfprüng- 
lich elafüfch. Diefe urfprüngliche Rlafhcität, die 
von keiner ändern’ Eigenfchaft der Materie abge- 
leitet ilt, mufs unterfchieden werden von der 'ab- 
geleiteten Eigenfchaft gleiches Nahmens ‚vermöge 
welcher fich“Körper 'beftreben, ihre von einer 
äufsern Kraft‘ veränderte Geltalt und "Gröfse 
wieder bey Nachlaflung des Eindrucks 'anzu- 
nehmen. 

Die ausdehnende Kraft der "Materie hat Wiren 
beflimmten Grad; d.i. die Materie kann fich nicht 
ins Unendliche ausdehnen; denn follte he diefs 
können, fo mülste eine höhere Kraft über fie et- 
was Unmögliches feyn, und fie felbft"wäre eine 
unendliche Kraft. Nun aber läffee fich über eine 
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jede Kraft der Materie auch eine gröfsere denken; 
fo wie fich unter eine jede Kraft noch eine gerin- 
gere denken läfst; alfo ilt eine unendliche Kraft 
in der Materie ein Unding. - Alfo kann fich auch 
die ausdehnende Kraft in der Materie nicht ins 
Unendliche ausdehnen, und hat’folglich ihren be- 
fiimniten Grad.” 

Zweytens» Eime ausdehnende "unendliche 
Kraft in der Mäterie würde in einer endlichen 
Zeit einen unendlichen Raunı’ zurücklegen‘, wel- 
elfes aber unmöglich ift; denn diefer Raum wärd 
durchlaufen, mithin vollendet, folglich "eben 
darunr nicht unendlich. 2. 

Indeffen kann aber doch die ausdehnende 
Kraft der Materie ins Unendliche zufanınienge- 
drückt werden; d. h. der Raum jeder Materie 
kann durch eine andere ins Unendliche vermin- 
dert werden; denn über eine jede ausdehnende 
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Kraft kann in ciner»andern Materie eine aröfseré 
gedacht werden, die für jene eine zulammen« 
drückende ılt, 

‚Wenn'nun gleich die Materie ins Unendliche 
zufammengedrückt werden kann, /9 kann fie doch 
niemals, wie grofs auch die drückende Kraft fey, 
durchdrungen werden ; denn eine Materie durch- 
dringt die andere, wenn die durch Zufammen- 
drückung ihren Raum aufhebt. . Sollte-alfo eine 
Materie von einer -zufammendrückenden Kraft 
durchdrungen werden, fo dürfte fie keinen Raum 
mehr erfüllen, und) müfste -allo von ilir zernich- 
tet werden. Zernichtung der Materie letzet aber 
eine unendlich zufanımendrückende Kraft voraus. 
Nun aber kann man keine zufammendrückende 
Kraft als unendlich denken, weil der Raum jeder 
en ügndliche: Besindert; aber niemals 
vollig autgeh erden kann. Alfo kann auch 
keine Materie ‚von einer andern durchdrungen 
werden.» 

+ Es giebt demnach keine abfolute Undurch- 
dringlichkeit „ [ondern jede ilt relativ. Sie. wächft 
nach der Gröfse des Widerltandes ‚und diefe nach 
den Graden der Zufammendrückuns. 

Da in der Zurüchfiofsungskraft weder in ei- 
ner Materie, nach.in der andern ihr. enteesen wire 
kenden allein der Grund liegt, .'dafs die Materie 
GER lm erfüllt enthält; fo mufs eine ihr in eiit- 
Segenzeletztcr Richtung wirkende Kraft, näm- 
Jich eine, 4 nzichungshraft angenommen werden. 
Nun kann+aber nicht‘ die Anziehungskraft ‘von 
der Ausdehnungs - oder Zurückfiofsungskraft, der 
fic.entaegengefetzt ilt, ‚abgeleitet werden; ‘alfo ilt 
fie ceme zweyte wefentliche Bedingung zur Mög- 
lichkeit der Materie, mithin eine Grundkraft. 
„Die Anziehungskraft macht es möglich , dafs 
die Zurückfiofsungskraft fich äufsern kann; denn 
ße enthält den Grund vor der Möglichkeit der 

‚phyfifchen Berührung, ‚die bey der Aeufserung 
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der Zurückfiofsungskraft Statt findet. Sie mufs 
alfo der Berührung vorgehen. 

Die Wirkung der allgemeinen Anziehung 
aller Materie in allen Entfernungen, heifst die 
Gravitation, und das Beltreben nach dem Ueber- 
gewichte der grölsern Gravitation fich zu bewe- 
gen, — die Schwere. 

Der Grad, in welchem eine Materie den 
Raum erfüllt, ift’für uns nicht gleichgültig. — 

Fin Körper ilt Materie zwifchen beflinnmnten 
Grenzen. Der Raum zwilchen (diefen Grenzen 
heifst der Raurminhalt, und der Grad der Frfül- 
lung .diefes Raumes, d. h. der Grad des Wirkens 
der Materie in demfelben, — Dichtigkeit, die 
nie abfolut, fondern immer relativ ift, welches 
wir allo erweifen: = 

Dichtigkeit ilt der «Grad ‘der Erfüllung des 
Raumes, der durch die Wechfelwirkung der Zu- 
rückfiofsungs - und Anziehungskraft befimmt 
wird,. Die Materie nämlich, die in einem Rau- 
me wirkt, ziehet andere Materie an ich, und um 
fich in dem Raume zu behaupten, d. i. um ihnzu 
erfüllen, mufs fie wieder diefe. andere Materie 
abltofsen, und zwar, wie jede Kraft, in.einem 
beftimmten Grade. Da nun diefer Grad der Tèr- 
füllung des Raumes Dichtigkeit heifst, fo wird 
nothwendig diefelbe von den genannten beyden 
antagoniftilch wirkenden Kräften beftimmt. Was 
aber beftimmt wird, iltniehts Abfolutes, fondern 
etwas Relatives. "Alfo ilt die Dichtigkeit immer 
nur etwas Relatives, 

Die Bewegung eines Theils der Materie, wo- 
durch er aufhört ein Theil eines Ganzen zu [eyn, 
heifst: Trennung, und die Trennung der Theile 
der Materie von einander, die phyfifche Thei- 
lung, ’ 
Da der Raum nichts anders ausdrückt, als 
die nothwendige Bedingung der äufsern Verhülh 
nille exifiirender Dinge, alfo nichts Reales, da- 
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da er alfo blofs die formale Bedingins des äufsern 
Realen if; fo ilt er wohl mathematifch, aber 
nicht plyfifeh-theilbar, d.h. er kann in Theile 
unterfchieden, aber nicht getrennt werden; d.h. 
die Theile deffelben können nicht von einander 
bewegt werden. 

Ganz anders verhält fichs mit'der Materie als 
etwas Realem, die in Theile getrennt werden 
kann, deren jeder wiederum Materie ih. 

Aber gehet diefe phyfifche Theilbarkeit der 
Materie wohl ins Unendliche ? 

Keineswegs, fagen Einige, und führen fol- 
gende Gründe an: ~ er 

t1) Alle materielle Zufammenfetzung enthält 
eine, Relatiom in fich, und ift Refultat; fe 
weifet:zuletzt auf etwas Abfolutes hin, wel- 
ches im Verhältniffe- fichet, und kohärirt. 
Diefes Abfolute aber kann nichts anders 
feyn, als einfache mit Anziehungs- und Ab- 
ftofsungskraft begabte Uranfänge. 

2) Beltünde die mäterielle Zufammenfetzung 
nicht aus’ folchen Uranfängen, fo wäre fie 
ms Unendliche theilbar; der aber Theilbar- 
keit der Materie ins Unendliche annimmnit, 
der nimmt entweder an -dafs die materielle 
Zufammenfetzung unendlich viele, oder gar 
keine abfoluten Theile enhalte. _ Beydes ilt 
ungereint. Denn materielle Zufammen- 
fetzung ohne abfolute Theile, ift eben ‘fo 
viel, als eine rationale Zahl ohne Einheiten, 
eine Relation ohne etwas Abfolutes, eine 
Wirkung ohne Urfache. - Beltünde aber die 
materielle Zufammenfetzung aus unendlich 
abfoluten  Theilen, fo würde aller Unter- 
fchied der Gröfse aufgehoben werden;' denn 
es wäre jeder Theil des Körpers [o grofs, als 
der ganze Körper. 

5) Bey materiellen Zufammenfetzungen ift das 
Ganze mit feinen Eigenfclaften und Kräften 
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in-den Theilen des Zufammengefetzten ge- 
gründet. , Beftünden'nun die materiellen Zu- 
fammenfetzungen nicht aus abfoluten, mit 
Kräften verfehenen Beftandtheilen, [fo wür- 
‘den die Eigenfchaften und Kräfte keinen letz- 
" ten Grund haben; weil aufser dielen Beltand- 
theilen ailes Zufammenfetzung ilt, und das 
Zufammengefetzte unmöglich bey den Eigen- 
(chaften und Kräften der letzte Grund feyn 
kann. — Man mufs alfo annehmen, dafs die 
Materie urfprünglich aus einfachen, alfo un- 
theilbaren, keinen Raum einnehmenden, 
keine Grölse, keine Figury keine Ausdeh- 
nung habenden Subltanzen, AMonaden, be- 
ftehe, die blofs als Kräfte zubetrachten kom- 
men, (f, L.M.) 
Es mangelt nicht am Einwürfen,: die man 


diefer Lehre entgegenfetzt. Man last; 

Wenn diele einfachen Subltanzen keine Aus- 
dehnung, keine Figur, ‚keine Gröfse u. f. w. ha- 
ben, fo find fie ja nichts, find blofs mathemati- 
fche Punkte. 

Diefer Schlufs ift.fichtbarlich übereilt. Es 
folget 'nür, dafs wir fie nicht kennen, dafs lie 
Subjekte find, denen Kräfte zukommen, übrigens 
aber uns unbekannte Subjekte. 

Man fagt ferner: Wie foll aus Dingen, die 
keine Gröfse, und Ausdehnung haben, ein Ding 
werden,:fo Gröfse und Ausdehnung-hat? 

Frage gegen Frage: Wie wird aus einzelnen 
Körnern din Haufe? Wie aus einzelnen 'Solda- 
ten'eine Armee? Wie aus einzelnen Buchltaben 
ein Heldengedicht, welches Charaktere, Hand- 
lung,» Intereffe und hundert Eigenfchaften hat, 
die feinen Elementen einzeln nicht zukon- 
men? , 

Man fährt fort: Wie können die Monaden, 
wenn fie keine Theile, Grölse, Figur, folglich 
keine Seiten haben‘, einander berühren, da- 
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mit die zulammengefetzten Dinge daraus werden 
deren Theile achten Mär y 

Das willen wir freylich nicht! Aber mülfen 
Fe denn einander berühren? Könnte denn nicht 
eine anziehende, oder eine andere uns unnenn- 
bare Kraft diefs Phänomen bewirken? 

, Die Vertheidiger: der Theilbarkeit der Ma- 
terie ıns Unendliche ftützen fich auf folgenden 
Grund: = 
., . Die Materie iftrelativ undurchdringli h durch 
ihre Ausdehnungskraft. : Diefe ift die Folge der 
zurückftoffenden oder repulliven Kräfte in jedem 
Punkte des Raumes, den fie erfüllt. Nunift der 
Raum ius Unendliche mathematifch theilbar, Al- 
fo ift auch die Materie, dieiln erfüllet, ins Un- 
endliche phylifch theilbar; weil in jedem Punkte 
des erfüllten Raumes.repulfive Kraftift,, die allem 
übrigen von ‚allen Seiten entgegen wirkt, und der 
von allen Seiten entgegen gewirkt wird, die alfo 
beweglich ‚ alfo auch trennbar , und phylifch 
theilbar ilt. 

Dagegen könnte man einwenden: 

Eine unendliche Theilbarkeit der‘ Materie 
fetzt unendliche Theile, die gegeben find, vor- 
aus, und da zwifchen gegebenen Unendlichen kein 
Unterfchied ift, fo ift die Anzahl der Theile eines 
Theils fo grofs, als des Ganzen. 

Die Vertheidiger der unendlichen Theilbar- 
keit der Materie er[chrecken vor diefem Einwurfe 
nicht; fie antworten; in 

Die‘ Theile find nicht vor der Theilung gege- 
ben; fondern die Theile werden durch die Thei- 
lung gegeben; nun gehet die Theilung ins Unend- 
liche; alfo kann es niemals unendliche Theile ge- 
ben. Die Porausfetzung ilt nur wahr bey Dingen 
‚an lich, wo das Einfache die Bedingung der Zu- 
fammenferzung ih, : i r 

Wir kommen.nun zu der Unterfuchung des 
Verhältnifses bewegender Kräfte zu einander; 
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nämlich zu der Lehre von der Bewegung in me- 
chanifeher Hinficht. 

In diefem Betrachte' ift Materie das Bewegli- 
che, fo fern es als ein folches bewegende Kraft, 
durch Bewegung hat. Wir nehmen alfo hier die 
Materie im wirklichen Zultande der Bewegung, 
nämlich in der Qualität, wodurch die Materie ci- 
ner andern Materie Bewegung mittheilen kann. 

Eine Materie kann aber der andern Materie 
nicht anders Bewegung mittheilen , als dafs fie 
auf felbe durch Bewegung wirkt; d. h..fie muls 
fie treiben , abftoffen, oder anziehen. Diefes könn- 
te jedoch nicht gefchehen, wenn nicht beyde Ma- 
terien fchon zuvor Zurückltofflungs- oder Anzie- 
hungskräfte befüllen. Alle mechani/chen.Gefetze 
find alfo auf die dynamifchen gegründet. 

Die mechanilchen Gefetze, welche der Meta- 
phyliker entdeckt, find nachliehende drey: 

I. Die Quantität. der. Materie bleibt bey allen 
Leränderungen der Natur im Ganzen unver- 
wmehrt, und unverändert. k 

Die Quantität der Materie ift die Menge 
des Beweglichen in einem bellimmtem Raume, 
Wenn nun diefe Menge des Beweglichen ver- 
mehrt, oder vermindert werden follte; fo könnte 
es nicht anders gefchehen, als dadurch, dafs eine 
neue Subltanz entftehen, oder eine vorhandene 
vergehen müfste. Nun aber entftehet, und ver- 
sehet bey allem Wechfel der Materie keine Sub- 
fianz; denn die Materie, als der Inbegrifl von 
Subltanzen, ift einmal gegeben; es entltehet alfo 
keine neue, Es kann aber auch keine vergehen; 
denn in der Materie -ift nichts, -was eine folche 
Vergehung bewirken könnte; Materie bleibt Ma- 
terie. Alfo wird auch bey allen Veränderungen 
der materiellen Natur die Quantität der Materie 
im Ganzen weder vermehrt , noch vermindert; 
fondern Sie bleibt immer diefelbe;-d. h. fie dauert 
immer irgend in ‚der Welt in derfelben Quantität 
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fort, obgleich diefe oder jene Materie durch Hine 
zukunft oder Abfonderung der Theile vermehrt 
oder vermindert werden kann. — Man Bene: 
diefes Geletz das Gefetz der Selbfifiändiekeit (lex 
fubültentiae). “ 

, Materie innerhalb beltimmter Grenzen heifst 
Körper. In einem Körper kann keine andere Ver- 
änderung vorgehen, als in Anfehung der Figur 
des Ganzen oder Theile, in Anfehung der Gröfse 
die entweder vermehrt, oder vermindert wird, 
in Anfehung der Lage,der Theile mittelft der Ver. 
fetzung, und in Anfehung. des,Oris, den das 
Ganze zwifchen andern Dingen einnimmt. Alle 


diefe Veränderungen lallen (ich unter drey Mo- 
mente bringen: 


1) Verfetzung, der vorhandenen Theile 
des Ganzen. i 

2) Zuwachs an Theilen. 

5) Abgang der Theile. 

Diefe find die Veränderungen alle, deren ein 
Körper, allo die Materie, fähig ift. 

Alle Veränderung der Materie in ihrer Bewe- 
gung oder Ruhe, hat-eine äufsere Urfache; denn 
‘alle Veränderung der Materie ift eine üufsere, 
durch Bewegung; nun hat aber die Materie, in 
fo fern fie Gegenftand des äufsern Sinnes ilt, keine 
inneren Beltimmungsgründe und Beltinnmungen; 
alfo ift aller Wechfel’der Bewegung mit Bewegung 
oder Ruhe, Beliimmung durch äufsere Urlache. 
Hieraus folget: 

1). Kein unbefeelter Körper beweget fich felbft; 
fondern jeder mu[s von einer äufsern Urla- 
che in Bewegung gefetzt werden. 

2) Kein in Bewegung gefetzter unbefeelter Kör- 
per kann feine Bewegung vernichten, abbre- 
chen, ihr eine andere Richtung, oder Ge- 
fchwindigkeit geben; londern es mufs alles 
diefes durchäufsere Urfachen bewirkt werden. 

Wenn nun keine Materie lich felbft veräin- 
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dern kann, fo 'ilt jede’ Materie, als [olche leblos; 
d. i. jede Materie ift unvermögend ihrer Subftanz 
nach lich aus einem innern Prinzip zur Verände- 
rung (Bewegung oder Ruhe) zu beltinnmen. Da- 
her alfo das zweyte mechanifche Geletz: 

U. Jede Materie erhält fich ohne äu/sere Urfache 
in ihrem Zuflande, in Bewegung oder Ruhe, 
nicht durch Selbfithätigkeit, pofitives Befire- 
ben, fondern durch Unvermögen der Selbfi- 
thätigkeit. 

Wir nennen diefes Gefetz; "das Gefetz der 
Trägheit (lex inertiae). 

Das Gefetz der Trägheit hat Kartefius zuerft 
bekannt gemacht; er fagt in feinen princip. Phi- 
lofoph. `p. II. §: 537. Unaquaeque res quatenus eft, 
fimplex et indivifa manet, quantınm in fe eft, in 
eodem femper ftatu, nec unquam mutatur, nili a 
caulis externis. Doch erkannte dicfes aber auch 
fchon Arifioteles, und nahm daher tin verftandi- 
ges Grundwelen als den erlten Beweger, primus ` 
motor, in die Naturlehre auf. Der berühmte 
Kepler , einft Profelfor mathematilcher Wiffen- 
fchaften zu Linz, hat in die Naturwillenfchaft ein 
fehr unfchickliches Wort, die Kraft der Trägheis, 
vis inertiac, eingeführt. ‚Unfchicklich ift diefe 
Benennung; denn zum Nichtsthun bedarf es kei- 
ner Kraft. 

Aus dem Gefetze der Trägheit, dem zu Folge 
jede Veränderung der Materie eine äulsere Urfache 
fodert, ergeben lich nachftehende Folgefätze: 

1. Jede Veränderung der Materie muls in ihrer 
Dauer fortwährend feyn; d. i. fie kann nur 
durch äufsere Hindernifle aufgehoben werden. 
Kommen diefe nicht hinzu, lo dauert fie im- 
mer fort. 

2. Jede Veränderung der Materie muls als Be- 
wegung gleichförmig in.ihrer Gelchwindig- 
keit [eyn; d. h. die Gel[chwindigkeit der Be- 
wegung kann weder gröfser noch geringer 
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werden, als fie indem Augenblicke war da 
eine äufsere Urfache die Materie in’ Bewe- 
gung verlezte. Soll diefe Gefchwindiekeit 
grölser oder geringer werden, {o ra ANS 
andere die Gefchwindigkeit entweder accele- 
rirende oder retardirende äufsere Urfache ein- 
wirken. 

3) Die Bewegung der Materie muls, wenn nur 

~ Eine äufsere Urfache in fie einwirkt, gerade- 
linigt in ihrer Richtung feyn; denn jede 
krummlinigte , Bewegung ilt ein Produkt 
michrerer kontinuell wirkenden Kräfte, die 


die Materie nach verfchiedenen Richtungen 
treiben. z k 
Das III. mechanifche Gefetzt heifst: Wirkung 
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und Gegenwirkung ind einander gleich; denn die 
Bewegung zweyer Körper ift wechfelfeitig; fo viel 
fich A gegen B nähert, oder von ihm entfernt „lo 
viel nähert, oder entfernt fichB von A. Die Kon- 
ftruktion der Gleichheit der Wirkung und Gegen- 
wirkung ift folgende: d 
Ao U 
4 ‚ iG 4 

Der Körper A beweget fich mit der Gefchwin- 
digkeit — AB gegen B, der in Anfehung des re- 
lativen Raumes in Ruhe ift. gi 

Man theile die Gefchwindigkeit AB in zwey 
Theile Ac und Bc, die lich umgekehrt verhalten 
wie die Mallen B und A (dafs alfo das Produkt aus 
B und Bc dem Produkte aus A und Ac gleich ift.) 
A bewege fich mit Ac im abfoluten Raume B mit 
Boin entgegengefetzter Richtung mit dem relati- 
ven Raumes dieler mufs fich gleichförmig mit B 
bewegen (denn gegen. ihn ift B ruhig) gegen A; 
fo find beyde Bewegungen entgegengefetzt, und 
gleich; beyde Körper find,alfo in Beziehung gegen 
einander im abloluten Raume in Rühe. Aber mit 
B bewegte fich zugleich der relative Raum mit der 
Richtung und Gefchwindigkeit Bc, und beyde 
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Körper, die gegenfeitig in Bewegung find, bewe- 
gen lich zulammen in der Richtung und Ge- 
fchwindigkeit Bd = Be, in der Richtungder ftofsen- 
den AB. Nun ift die Quantität der Bewegung des 
Körpers Bin der Richtung und Gefchwindigkeit 
Bc (= Bd) gleich der Quantität der Bewegung des 
Körpers A mit der Gefchwindigkeit und Richtung 
Ac, alfo ilt auch, die Bewegung des Körpers B mit 
der Gefchwindigkeit Bd, die B durch A erhält, 
gleich der Bewegung des Körpers A mit der Ge- 
fchwindigkeit Ac, die Bewegung Bd ilt Wirkung 
der Bewegung des Körpers A mit der Gefchwin- 
digkeit Ac, Bd ift gleich der Gegenwirkung Bc; 
alfo lind bey der Mittheilung der Bewegung Wir- 
kung und Gegenwirkung einander gleich. — 
Man nennet dielfes Gefetz das Gefetz des Antago- 
nismus (lex antagonismi). 

In jeder Einwirkungeiner bewegenden Kraft 
auf einen ruhigen Körper giebt es einen Anfangs- 
augenblick; die Einwirkung in diefem erilten Au- 
genblick heifst Sallieization: 

Die erfte gewirkte Ge[chwindigkeit in diefem 
erften Augenblicke durch Sollicitation, wird in 
folgendem Momente der Einwirkung um eine 
vermehrt; — denn die erfte bleibt, vermöge dem 
Gefetze der Trügheit ; — und im zweyten wieder 
um eine, und fo fort. Die Gefchwindigkeit wächlt 
daher vermöge. eben diefes Gefetzes mit der Zeit 
gleichförmig in jedem Augenblicke der Einwir- 
kung, um die Grölse der erlt gewirkten Ge[chwin- 
digkeit; diefe, heifst daher das Moment der Acce- 
leration, Befchleunigung der Gefchwindigkeit. 

Noch ’ilt uns die phänormenologifche Unter- 
fuchung der Bewegung übrig. Wir betrachten 
hier die Bewegung im Verhältniffe zu dem erken- 
nenden Subjekte; d. h; fo fern folche .wahrge- 
nommen, und als, Prädikat der Materie, welche 
fich bewegt, gedacht wird. Materie in phüno- 
menologifcher Hinlicht ift alfo das Bewegliche, in 
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fo fern es als bewegtes Objckt ein Gegenfiand der 
Erfahrung feyn kann. 

Bewegung ilt Veränderung der äufseren Ver- 
hältnifje im Raume. Is müllen demnach zwey 
lich auf einader beziehende Bewegliche da feyn, 
wenn Bewegung mir wahrnehmbar [eyn foll; 
nämlich ein Objekt, welches lich beweget, und 
ein Raum, in welchem diefe Bewegung gefchieht. 

Gefchieht fie nun im leeren, ‚oder erfüllten 
Raune? 

Der leere Raum in phoronomifcher Hinlicht 
i nur eine Idee von leerem Ranme; man abltra- 
hirt von aller Materie, die ihn'zum Gegenftande 
der Erfahrung macht. ` Er ilt alfo nichts Reales; 
es kann alfo auchan demfelben als Ideekeine Be- 
wegung vorgehen; er exifürt nicht in der ob- 
jektiven Welt. 

Der leere Raum in dynanmifcher Hinficht ift 
‚der, der nicht erfüllt it, d..i. worin dem Ein- 
dringen des Beweglichen nicht anderes Beweg- 
liches widerlieht, folglich keine repulfive Kraft 
wirkt, und er kann entweder: 

a) als leerer Raum in der Welt, (vacuum mun- 
danum) oder, wenn man die Welt begrenzt 
annımmıt, us 

b) als leerer Raum aufser’ der Welt, (vacuum 
extramundanunı) vorgeltellt werden. Der 
leere Raum in der Welt kann wieder in den 
zerfireuten Raum, (vacuum dilfeminatum) der 
‚nur einen Theil des Volumens der Materie 
ausmacht, oder in den gehäuften. leeren 
Kaum, (vacuum coacervatum) der die Kör- 
per, z. B. die Weltkörper, von einander ab- 
fondert, unterfchieden werden. Einen lee- 
ren flaum in der Welt anzunehmen, verbie- 
thet die Gegenwart der Materie, als welche 
vermöge ihrer expanliven Kraft, der nichts 
widerltünde, fich ausbreiten, in die leeren 
Räume treten, und lie allo jederzeit erfüllen 
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müfste. Eben [o wenig giebt es einen leeren ` 
Raum aufser der Welt; denn auch dahin 
müfste fich die Weltmaterie, zufolge ihrer 
expanfiven Kraft, ergiefsen, ihn alfo erfül- 

- len; denn es wäre ja nichts da, was ihr wi- 
derftünde. 

In mechanifcher Hinficht ift der: leere Raum 
das gehäufte Leere innerhalb dem Weltganzen, 
um den Körpern freye Bewegung zu verlchaffen. 
— Es ift unnöthig, einen folchen leeren Raum 
anzunehmen; denn die Weltkörper können lich 
immer frey bewegen, weil fie andere Körper, die 
fie daran hindern wollten, vermöge ihrer repul- 
fiven Kräfte zurückftofsen, ihnen widerltehen, 
(ich alfo freyen Spielraum verfchaflfen können, 

In phänomenologifcher Hinlicht if der leere 
Raum unerweislich, wird. zur Möglichkeit der 
Bewegung nicht erfordert. 

Wenn es alfo keinen leeren Raum in keiner 
Betrachtung giebt, fo gehet alle Bewegung im 
erfüllten, realen, relativen Raume vor; Materie 
bewegt lich in Materie. 


K. 
Metaphyfifche Theilung einer Gröjse. 


Gröfsen können metaphyfifch und phyfich 
getheilt werden. Wir reden hier von der erltern 
Theilung, und verehen darunter die Unterfchei- 
dung der Theile einer Gröfse, eines Mannichfal- 
tigen in Gedanken. _ Jedes Mannichfaltige ift da- 
her metaphylifch theilbar. 

Das Entgegengeletzte vom Mannichfaltigen 
ift das Einfache, ein Etwas, worin fich keine 
Theile in Gedanken unterl[cheiden lalen; das folg- 
lich auch nicht metaphyfifch theilbar ift; z. B. 
Geift, Seele. 

Die metaphyfifche Theilbarkeit heillet, auch 
die mathernatijche. 

> Fe 
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Phyfifche Theilung einer Gröfse. 
Eine Gröfse phyfifch theilen heifst, ein reel- 
les Ganze [o behandeln, dafs Theile von ihm ab- 
gefondert an-einer andern Seite des Raumes er- 
fcheinen. - 
i Die phyfifche Theilung findet daher nur bey 
einem reellen, Ganzen (compofitum reale) Statt. 
Liefse fich die phylifche Theilung eines reel- 
len Ganden bis auf das abfolut Untheilbare fort- 
fetzen , fo gienge ein einfacher Punkt, ein Atom, 
eine Monas (elementum fimplex) hervor. 


M. 
Monas. 


Wer die phyfifche Theilbarkeit der Materie 
ins Unendliche nicht vertheidigt, mufs nothwen- 
dig einfache aus.keinen 'Theilen ‚beftehende Sub- 
ftanzen annehmen, und folche die Elemente der 
zufammengeletzten Dinge feyn laffen, Man nen- 

‚net fie Monaden, und philofophiret von ihnen 
alfo: l 

1) Es find Einheiten, die keine Vielheit in fich 

i gefiatten, alfo nicht zertlieilt werden kön- 
nen. Die alfo 

2) keine Gröfse, keine Figur, keine Ausdeh- 
nung haben, individuelle Punkte, mithin 
gleichfam Anfänge jeder phylifchen Gröfse 
find, ohne doch einen phylifchen Rauny em- 
zunehmen, und‘Anzichungs- und Abliof- 
sungskräfte äufsern, durch deren plus und 
minus fie lich auch von einander unter- 
fcheiden. `, 

3) Ihre Entftehung läffet fich nicht anders als 
aus Nichts, durch Schöpfung, in inltanti, 
denken, und wenn’fie untergehen [ollten, fo 
ifi ihr Untergang nur-durch Vernichtung, in 
inftänti, denkbar, z 


ar 
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Leibnitz gieng noch weiter: in feiner Lehre 
yon den Monaden, Monadologie, ftatuirte er: 

a) Die Monaden haben eine Vorfiellungskraft, 

„ und zwar nicht blofs eine objektive, d. i. 
Kraft, gewiffe Zuftände, Befchaflenheiten 
und Verhältniffe in fich auszudrücken, ohne 
Bewufstfeyn defen, was in ihnen abgebil- 
det: wird, [ondern eine fubjektive Vorliel- 
lungskraft, oder Gedanken. Sie find alfo 
Arten von Seelen, mit,dem Vermögen, Vor- 
ftellungen aus fich felbft hervorzubringen, 
begabt. Der Grad der Deutlichkeit diefer 
Vorltellungen unterfcheidet fie von einander. 
Den niedrigen Grad davon kann man fich 
denken vermittelft des Zuliandes, in wel- 
chem eine menfchliche Seele während einer 
Ohnmacht fich befindet. 

b) Jede Monade ift zufolge der durchgängigen 
Verknüpfung, und allgemeinen Harmonie 
aller Dinge, und deren Theile in der Welt, 
ein beltündiger lebendiger Spiegel des gan- 
zen Univerfums. Daher fich aus dem jedes- 
mahligen Zufiande einer Monade, dem, ‚der 
diefen zu verftehen, hinlängliche Verftandes- 
kraft hat, der gegenwärtige und vergangene 
Zultand der ganzen übrigen Welt offenbart. 

e) Unter denMonaden ift eine Urmonade, Gott, 
und alle übrigen find endliche, abhängige 
Monaden, 

Gegen diefe Lehre des grofsen Mannes, — 
die allerdings cin Beweis [eines Scharffinnes ih, — 
können wir nicht umhin, folgende Gründe auf- 
zuftellen: 

1) Das Wefen eines jeden metaphyfifchen Sy- 
ftems beftehet in dem Grundbegriffe von der 
Subfianzialität, welchen das Syftem giebt. 
Nun fiellet aber Leibnitzens Monadologie 
einen folchen Grundbegriff von der Subftan- 
‚zinlität auf, dafs fie behauptet, das Welem 
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einer jeden Subltanz beftehe in der vorfiellen- 6) Mein Ich ilt eine Mengisi Es ift an in 
den Kraft; — nur die abfolu meinem Ich die ganze Welt, wie em Dbıld m 
t k = 7 z 5 
vorfiellenden Dingen begründe A En: Spiegel, dargeftellt; und da mein Ich eme 
Relung von der abfoluten Suftanz; — den mit Bewufstfeyn vorfjellende Monade ift; fo 
Körpern als ausgedehnten Dingen; d. i. als mufs mein Icb auch die ganze Welt erken- 
Körpern komme die Subftanzialität nicht zu, nana welches man doch nicht behaupten 
en eine idealifüifche Eehre ilt; NER ine Monade mit der ganzen Welt ver 
utlicher: zul; m ojl e í i anzen . r- 
Re e 1er: Alle a ir p ke An Pe hraihch se nen: Welt 
r E hen nach diefer Lehre aus vor- KNUPIL H, J n laff, -Diefs iit 
tellenden Kräften. Alfo find vorliellende aus derfelben TAT L giszt 
Kräfte das Wefen aller Dinge; die Dinge mit- j eine falfche Folgerung; aus dem Einem Ver- 
hina Na TEN anders, als: Vorfiellungen knüpfte kann we Re 
in den Monaden; folglich nichts Reelles.' a Ti LY : r 
ei Ich, als eine mitDeutlichkeit fich, vor- Eine als verknüpft mit dem Anden nl 
tellende Monade, weifs daher nichts von Stelle ich mir z. B..den Vater als y er ER en 
Dingen aufser der Vorftellung, fondern die mit feinem Sohne’vor, [o werde ich auch an 
na, Welt ift ihr nur blofs Idee Unfireitig den Sohn denken, und ihn aus dem Vater 
Idealismus ; Ich k ir aber ein Verknüpf- 
à erkennen. Ich kann mir aber er knüy 
2) Sind die Monaden Arten von Seelen, fo be- tes auch fürfich vorfiellen, und alsdann fol- 
her jedes afaminngeiste Dine aus =) -S Eet MAN gA an ae hc 
eelen, ift ein Aggreat von Seelen, welches a ER Teee IR kön- 
, ungeremit ift. ge mir vorltelien werde. : 


nen uns nicht eine einzige Subltanz als ver- 
knüpft mit allen übrigen vorliellen: alfo 
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5) Sind die Monaden Arten von Seelen, fo ha- 
ben Thier und Menfch mehrere Seelen, wel- 


ches abermals ungereimt ift. ` kann auch kein endlicher Verftand aus einer 
4) Sind die Monaden Arten von Seelen, fo hat Monade alle übrigen Dinge der Welt erken- 
ein jedes zufammengefetzte Ding EM Vor. nen, und der unendliche Verltand bedarf zur 
ftellungsvermögen, welches miaterialiftifch Eıkenntnifs der Welt keiner Monade; war- 
ili. i um follte alfo eine Monade ein Spiegel des 
$) It jede Monade cine objektive Darfteilung ganzen Weltgebäudes fey n2- y - 
oder ein Spiegel der ganzen übrigen Welt, ‚g) Die Monaden find vorftellende Kräfte, ver- 
fo mufs die ganze Welt in jedeMonade gleich fchieden nach den Graden des Bewulstfeyns, 
ftark wirken, jedes einzelne Ding mufs fich alfo Ausflülfe der geifiigen vorftellenden Kratt 
in derfelben vollftändig kopiren. Nun aber Gottes, der felbft Urmonade ifi; alfo wohnet 
"wirken nur jene Dinge vollftändig in die auch in jedem Körper ein Theil vom Geilte 
Monade, mit denen fie zunächlt in Verbin- ‘Gottes; welches offenbar abfurd iht. 
ding fteht. Alfo kann die Monade nicht alte | Leibnitzens Worte find: Die Monaden haben 
Diiee, d. i. die ganze übrige Welt vorftel- ihren Urfprung, den Grund ihres Dafeyns, im 
len, mithin auch kein Spiegel derfelbemfeyn. Unendlichen. Sie werden, fo zu fagen,.von ağ 
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nem Augenblicke zum andern gebohren, durch 
5 na a: , 

die Ausfirahlung der Gottheit in der Finfchrän- 


ung des Wefens einer Kre i 7 
kung des Welens einer Kreatur.” — Worte, und 
auch weiter nichts, als Worte. 


$. 20. ! 


Prädik äl 3 itä 
ädikate und Grundfätze der Qualität, 
- Aea 
Begriff von Qualität, oder Be- 
lımmung. 
` 
i Qualitäk ift jede Beltimmung eines Dinges 
die ohne Zuziehung eines andern Dinges, alfa 
oline Vergleichung, erkannt werden kann; z. B 
die Farbe, der Gelchmack. i ER 
Jede Qualität ilt alfo ein Et i 
; i 2 Etwas, folglich 
denkbar;' das Nichts läfst fich auf rane Weile 


befümmen, — Nihilo nulla conveniunt praedicata, 
— es ift daher undenkbar. 


B. 
Eintheilung der Qualitäten, oder Be- 
Slimmungen. 


Die Qualitäten oder Beftimmunz 
en Jin era 
Realitäten, 
Negationen : 
prönitive oder urfprüngliche auch 'unverän- 
derliche, und in derivative oder abgelei- 
‚tete und veränderliche Qualitäten. 

„Die Realität bejahet, z. B. das Ich ift felbft. 
thätie, Die Negation, verneinet, z. B. das Nicht- 
Ich ift nicht felbfithätig. -Jene ift daher. po/itive 
diefe negative Befiimmung. Beyde find, fo fern 
fie zur Befiimmung der Objekte des Etwas dienen, 
einander limitirend, d.i. [o entgegengejetzt, dafs 
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fie immer in einem gemeinfchaftlichen Punkte zu- 
famnıentreten, und alsdann ift 

jede Realität etwas nicht, und 

jede Negation ift noch ein Etwas. 

Primitive, urfprüngliche, unveränderliche Qua- 

litäten heiffen jene, die nicht von andern abge- 
leitet (ind, fondern die man als die: erften, und 
als Quellen von andern bey einem Dinge denken 
mufs, die von dem Dinge nicht'getrennt werden 
können, ohne es aufzuheben. Zufammengenoni- 
men machen fie das Wefen (elfentia) eines Dinges 
aus; z. B. die Winkel cines Dreyecks, 

Derivative, abgeleitete Qualitäten find jene, 
die aus den urfprünglichen ‘abfiammen. Man 
nennet fie Attribute, z. B. dafs die drey Winkel 
in einem Dreyecke allemal zwey rechten gleich 
find. — Das Wefen, und die Attribute find bey- 
de nothwendig; daher lie auch nothimendige Qua- 
litäten BE anne zu werden pflegen, , 

Die veränderlichen Qualitäten (notae variabi- 
les, contingentes) find Beltimmungen, die von 
dem’ Dinge getrennt werden können, ohne es 
felbft aufzuheben ; fie find alfo zufällige Beltim- 
mungen, wie z. B. die Grölse der Winkel eines 
Dreyecks. Sie werden innere, modi, und äu/sere, 
relationes, genannt, 

Modus »it eine zufällige Befiimmung eines 
Dinges, die ohne Beziehung auf etwas anderes 
gedacht werden kann; Relation dagegen ilt eine 
zufällige Beftimmung, die ohne Beziehung auf 
etwas anderes nicht gedacht werden kann, wie 
grofs, klein u. dgl. Relationen find eigentlich 
Quantitäten. f l 


C. 
Unbeflimantes, und Beflimmtes. 


Unbeftimmt.ift ein Objekt, wenn ihm Reali- 


tät und Negation gleich möglich beygelegt wer- 
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den, mithin unter zwey entzegenseletzten Prädi- 
katen eines wie das andere zukommen kann. So 
läfst der Augenfchein unbefümmt, ob lide 
Sonne um die Erde bewege, oder nicht; denn 
bey der Bewegung der Erde um die füllfichende 
Sonne ift der Augenfchein der nämliche, 

Befiimmt dagegen ift ein Objekt, dem unter 
zwey entgegengeletzten. Prädikaten eines aus- 
Sehliefsend zukommt, 

Völlig befümmt find jene Gegenftände, de- 
nenyunter den wie immer entgegengefetzten Prä- 
dikaten eines zukommt. Die völlige Beftinmung 


nennet man das Prinzipiunı individuitatis, den 
Grundfatz der Individuation. 


| ER ; 
Der Grundfatz der; Individuation. 


» ‘Der ‚Grundfatz der Individuntion Hellst: Je- 
eles einzelne Ding, oder Individuum, ifi ungeach- 
tet aller feiner inneren und äufseren Bern gen 
der Zahl nach, alfo numeri/ch, Immer eins und 
dafJelbe, bis es ganz zu feyu aufhört. Ein junges 
Iingerdickes Bäumchen, das ich gepflanzt habe 
und das ich nach 20 Jahren als Einen dicken ftar- 
ken, beälteten, belaubten und mit Früchten be- 
ladenen Baum erblicke, ilt noch daffelbe aana 
duum. Ein Kind, das in, 30 Jahren Mann if 
und eine grofse Rolle fpielt, ift noch daffelbe In- 
dividuum, daffelbe Ding in feiner beftimnten 
ausfchliefsenden Partikylar-Exiltenz, 


E. Doan 
Wir kennen das Realwcfen der Dinge 
nicht. 


r a P N 
x Der‘ Inbegriff aller nothwendigen Beftim- 
2 ` ` £ F 
x NE eines Objekts, in fo fern es aufser der 
oritellung exilürt, macht fein Realwefen (effen- 


! 


gr 


tiam realem) aus. Schon in der Logik haben 
wir angemerkt, dafs wir diefes /efen nicht ken- , 
nen. Nun find wir daran, den diefsfälligen Ber 


‚ weis zu führen, der aus folgenden Gründen be- 


fiehet: 

1) Um das Real- oder abfolute Wefen der Dinge 
zu kennen, mülsten wir im Stande feyn, uns 
die Dinge nach allen ihren inneren und äufse- 
ren Beftimmungen vorzultellen. Diefes aber 
können wir nicht. Alfo kann uns auch das 
abfolute Wefen der Dinge nie bekannt wer- 
den. Dafs wir uns die Dinge nach allen ih- 
ren inneren undäulseren Beftinnmungen nicht 
vorftellen , nicht denken können, davon liegt 
der Grund in der Endlichkeit und Einge- 
fchränktheit wunferes ‘ Verftandes, vermöge 
welcher wir die Dinge immer nur einfeitig, 
'fragmentarifch, nur nach einem Theile ih- 


rer Befiimmungen zu betrachten gezwungen 
find. - 

a) Wir können von der Natur der Dinge keine 
andere Notiz nehmen, als in wie fern fie vor 
unferer Vorltellungs - und Denkkräft erfchei- 
nen, in wie fern wir fie und ihre Beftim- 
mungen in eine Einheit des Bewufstfeyns 
bringen, oder nicht bringen können; alfo 
niemals an fich, was doch erfordert würde, 
follten fie uns ihrem abfoluten, oder realen 
Wefen nach bekannt werden. 

7) Alle unfere Erkenntnifs kebet urfprünglich 
mit der Erfahrung an; d. h. alle unfere 
Ærkenntnifs beftehet urfprünglich “in An- 
‘fchauungen; in Vorftellungen der Sinnen- 
welt; Anfchauungen aber richten fich jedes- 
mal nach den Organen, auf welche die Dinge 
wirken. -Nun find die Organe zu grob, zu 
begrenzt, als in das Innere der’Dinge einzu- 
dringen, und alles, was inihnen liegt, auf» 
zufallen. Sie liefern uns nur oberflächliche 


Nachrichten, Nachrichten, -die durch die 
allieirten Organe felbft modifiçirt werden 
folglich immer nur unzuverläffiee Kopien‘ 
Wie kann nun die Vernunft eio befchaf- 
fenen Nachrichten vom den Dinsen auf die 
Dinge an fich fchliefsen? Es liegen nur Phä- 
nomeng vor ihr, nicht die Dinge felbft. 


4) Was die überlinnlichen Dinge anlangt, von 


deren Dafeyn uns die Vernunft verfichert 
fo merken wir in Hinlicht auf das Realwefen 
ae nur fo vielan, dafs wir folches um 
eye 

ran de ze der menfchlichen Ver- 
nunft fiehen, fobald wir'zu der Erkenntnifs 
von dem Dafeyn folcher Dinge gelingen 
Wir können wohl fagen: es ciébt einen Gott, 
es giebt geiltige Subltanzen aber nicht, was 
fie an fich find; ‘denn da lind lie uns Br 
greiflich. Reden 'wir von ihrem Welen fo 
ili dieles Wefen blofs das Wefen der Beöriffe 
die wir uns nach den Gefetzen des Pinten 
von diefen Subftanzen macen, alfo blofs 
das Nonunal- ‘oder logifche Welfen. 


F. 


‚Lehrfütze von dem abfoluten Wefen 


der Dinge. : 
Aus dem Begriffe des abfoluten Wefens erge- 


ben fich nachltehende Lehrlätze: 
1) Die Wefen_der Dinge find nothwendig. Das, 


Be zum Dafeyn eines‘Dinges gehört, darf 

= iger Dinge nie fehlen; es mufs ihn 
ablolut nothwendig zukommen. Nun aber 
gehören die wefentlichen Beltimmungen zu 


dem Dafeyn eines Dinges; alfo dürfen fie . 


iab Dinge niemals- fehlen, fie find ihm ab- 

olut i l 1 

m į nothwendig. Diefe Befchaffenheiten 
achen aber zulammengenoinmen das We- 


2) 


5) 


4. 
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fen des Dinges aus! alfo find die Wefen der 
Dinge nothwendig. S 

Die Wefen der Dinge find unveränderlich. 
So lange ein Ding das ilt, was es ift, kann 
es keine andere Beltimmungen annehmen, 
als die find, welche. es zu den Dinge ma- 
chen, wäs es in der Reihe der Dinge ilt. 
Was aber keine anderen Beftimmungen an- 
nehmen kann, als die es als ein beftimmtes 
Ding wirklich hat, ift unveränderlich; alfo 
ilt das Welfen der Dinge. unveränderlich. 
Oder: Alles, was nothwendig ilt, ift auch 
unveränderlich., Die Wefen der Dinge find 
aber nothwendig, — wie fchon erwiefen wor- 
den. — Alfo find fie auch unveränderlich. 
‚Die Wefen der Dinge find ewig. So lange 
A, A ilt, kann es keinanderes Wefen haben, 
als das Wefen eines A; denn fonft könnte 
auch A, B.2ugleich feyn, welches widerfpre- 
chend if. Die Welfen der Dinge find alfo 
ewigi dii., it das Ding von Ewigkeit da, 
fo ift auch fein Wefen von Ewigkeit da; und 
bleibt- das Ding ewig, fo bleibt auch fein 
Wefen ewig bey ihm. 

Die Wefen der Dinge find unzertrennlich, 
und unmittheilbar. Die Wefen der Dinge 
find, wie gezeigt worden, nothwendig, un- 
veränderlich und ewig; alfo können lie auch 
nicht von den Dingen getrennt, und andern 
Dingen mitgetheilt werden. 


G. ® 


Aehnliche Dinge. — Der Salz vom 


auszeichnenden 


> 


Nichtzuunterfcheidenden (princi- 
pium indiscernibilium). 
Dinge, welche in einen oder in mehreren 


charakterilti[chen "Merkmalen 


i 


' g4 
übereinkommen, find ähnliche! Dinge, (entia 
fimilia.) ; ze, 
Wenn wir Dinge von einander unterfchei- 
den, [o gefchieht es durch Merkmale ` die in. dem 
einen, nicht aber in dem andern vorkommen. 
Gäbe es daher Dinge von abfolut einerley Merk- 
malen, fo würden fie nicht unterfcheidbar [eyn, 
aber nur im Bewulfstfeyn nicht unterfcheidbar ; 
denn da würden fie.nur in ein Bewulfstfeyn zu- 
fammenfallen. Der Satz alfo: dafs es nicht zwey 
zu unter[cheidende Dinge gebe, noch geben könne, 
principium indiscernibilium, ift eigentlich nur 
ein logifcher Satz; an und für fich kann nıan 
nicht fagen, dafs es unmöglich fey, dafs zwey 
nicht zu unter[cheidende Dinge exilliren können 
in der objektiven Welt; denn 

1) kann man nicht behaupten, dem Schöpfer 
fey ‚es ‚unmöglich gewelen,, „zweyreinander 
völlig ähnliche Dinge zu erfchaflfen; denn 
wenn man fagt, der Schöpfer würde in die- 
fem Falle ohne zureichenden Grund gehun- 
delt haben, fo ift diefes ein offenbarer Mifs- 
brauch des Satzes vom zureichenden Grunde 
indem es kein Menfch wagen darf, Gottes 
Weisheit nach den: Maafsftabe gines menfch- 
lichen Grundfätzes zu mellen. 

9) Die Ausfage, dafs zwey nicht zu unterfchei- 
dende Dinge Eins. feyn, ilt übereilt; denn 
zwey Dinge der Zahl nach können doch 
nicht in der Wirklichkeit Eins feyn. 

Der angeführte Satz,“den Leibnitz zuerft ge- 
gen tlen Engländer Clarke behauptet, und der 
feitdem in der Metaphyfik eine glänzende Rolle 
gefpielt hat, ift daher nur von empirifcher Allge- 
meinheit; d.h. wir kennen bisher noch. nicht zwey 
Dinge, die einander durchgängig, in allen inneren 
und äufseren Befinnmungen fovollkommen ähnlich 


wären, dafs fie.gar nicht unterfchieden. werden ‘ 


‚könnten. 
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Unter allen Blättern der Bäume können wir 
nicht zwey finden , die wir für vollkommen ähn- 
lich erklären könnten. Unter Millionen Men- 
fchengelichtern, und eben unter fo vielMenfchen- 
finmmen, find nicht zwey vollkommen ähnliche 
änzutrefflen. Gefetzt aber auch, dafs an ‚zwey 
Dingen in Anfehung der inneren Merkmale durch- 
aus nichts zu unter{cheiden feyn follte, fo unter- 
fcheiden fie fich doch’ durch äufsere Beltimmun- 
gen; dusi Verhältniffe und Beziehungen, z. B. 
durch den Raum, durch Zeit, durch andere Din- 
ge, die um fie her exifürten. Und blicken wir 
auf die intellektuelle Welt hin, wo find zwey 
Seelen, die an Kräften, Anlagen und Stimmun- 
gen einander vollkommen ähnlich wären? Wo 
zwey Handlungen, die von einander nicht unter- 
fchieden werden kënnten? ` Gewils, je mehr Vér- 
fchiedenheit in der Schöpfung, delto. ein grölserer 
Beweis für die Allmacht und Weisheit des Schö- 
pfers..— Wir können uns zwey vollkommen | 
ähnliche Dinge nicht als zwey vorltellen, das ift 
richtig, aber diefs berechtiget uns noch nicht, 
ihre Schöpfung für unmöglich, ihr objektives 
Dafeyn für unmöglich zu erklären. 


H. 
Vom Gegenfatze der Realität. — 
Schranke, Befchränkung. — Ab- 
folut Reales: i 


Der Gegenfatz der Realität ilt eine Schranke, 
(limes , negatio ulterioris realitatis.) Wo Schran- 
Ken find, da ift Befchränkung der Realität, d. i. 
Prädikate, die der Realität entgegengeletzt find, 
fie zunı Theil aufheben, negiren; z.B. der Menich 
ift'nicht allwillend; hier wird die Realität, der 
Menfch weis etwas „befchränkt durcht die Schran- 
ke, das entgegengeletzte Pradikat, er weils nicht 
alles; es wird negist, dafs:er alles weils, Wo 


I 
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Schranken find, da ifi alfo auch Realität, und 
Negation zugleich. Und da fich die entgegenge- 
fetzten Prädikate wechfelsweile befiimmen fo 
kann das Befchränkte nur gedacht werden RL 
der yV orausfetzung eines Realen: 

‚Jede Schranke, Negation, mufs etwas be: 
fchränken, zum Theil negiren. Diefes Etwas 
kann felbft nicht ganz Negation feyn,-es muls 
zum Theile Realität feyn. Wenn demnach ein 
Befchränktes gedacht wird, fo kann es nur unter 
der Vorausfetzung eines Realen gedacht werden. 

Ein Wefen ohne Schranken ilt ein abfolut 
Reales, das Realfie, (ens realillimum) ein Unbe- 
‚[ehränktes (ens illimitatum). ! 

Ein folches Wefen ift möglich; denn was 
keine Schranken hat, hatlauter Realitäten. Rea- 
litäten lind Affirmatidnen. Affirmationen ohne 
alle Negation können fich nicht widerf[prechen ; 
was fich nicht widerfpricht, ift möglich; alfo ift 
ein: abfolut reales, . ein unbefchränktes W efen 
möglich. 

Ift es aber auch wirklich? 

Diele Frage werden wir am gehörigen Orte 
beantworten. 


9. 21 


Prädikate und Grundfätz der Relation. 
Die Prädikate der Relation. 


Wenn man befiimmte Dinge auf einander 
_ beziehet, und auf die Verhältniffe; Relationen , 
Acht hat, die unter ihnen Statt haben können 
fo ergeben.fich folgende: 
Subftanz und Accidenz, ` 
j Urfache und FFirkung, 
Gemeinfchaft. 


l Eee ima e u S a, ga 


x 97 
ER 
Subftenz und Accidenz: 


Wir finden 'ay den Dingen Befümmmungen, 
die wir von ihnen in der Vorfiellung abfondern 
können; z.B. Sulpitius ift ein Philofoph, tiieend- 
haft, angefchen etc. Alle diefe Belümmtungen 
des Sulpitius kann ich mir denken, ohne dafs ich 
mir den Sulpitius denken muls; ich kann lie von 
ilm in der Vorliellung, trennen, kann mir den 
Sulpitius ohne fie vorltellen. Die Belimmungen 
eines Dinges Ind mithin das Ding fellft nicht, 
fie ind nur Prädikate von dem Dinge, die zwar 
im metaphyäifchen Sinne auch Dinge genannt 


‚werden, aber an fich „realiter , keine eigentlichen 


Dinge find;+ denn eigentliche Dinge'mülfen für 
lich felbft exiliren. Man nennet hie Subltanzen: 


, Sulpitius it eine, Subfianz ilt demhach.der Begriff 


vom Behärrlichen, Beltehenden, vom letzten Sub- 
jekte der Befiimmungen. eines Objekts; ift daher 
das, was felbft nicht wieder als Prädikat zu einem 
andern gehört, fondern als Subjekt, als etwas 
Beharrliches,; dem Prädikate zukommen, gedacht 
werden muls. 

Kartefius defnirte die Subftanz als ein Ding, 
das zu feiner Exilienz keines andern Dinges beb 
darf: — Diefe Definition wäre richtig, wenn das 
Merkmal der Nothwendigkeit ein welfentliches 
Merkmal der Sublianz überhaypt wäre; da cs 
aber zufällige, von andern hervorgebrachte Sub= 
ftanzen giebt, wie alle Dinge, welche die Welt 
ausmachen, find; fo ift dicle Definition fehler- 
haft; heilt zu eng, indem lie nur Gott allein zum 
Gegenftande hat. Nur die göttliche Sublianz be: 
darf zu ihrer Exiftenz keines andern Dinges,, 
wohl aber àlle übrigen Subilanzen. ? 

Benedikt Spinoza dehnirt in feiner Ethik die 
Subfianz alfo: Per Subliantiaın intelligo id, quod 
in fe elt, et per fe concipitur, hoc elt id, cujns 

Lohrbegr. d. Phil. I. B: G 
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conceptus non indiget conceptu alterius; a quo 
formari debeat; d, b. Subfianz ilt dasjenige, wel- 
ches von felbft (in fe) exifürt, und durch fich fbi 
(per fe) gedacht wird. — Da aber Spinaza.diefes 
von felbft, — und durch Jıch felbfi fo verlichet, 
dals er dafürhält, die Exiftenz gehöre zur Natur, 
und zum Wefen der Subfianz [ey nothwendig, — 
jede Subftanz [ey ein ens a fe, und jede Sublianz 
fey nothwendiger Weife unendlich; fo folget dar- 
aus, dafs es nur Zine.Sublianz, nämlich Gott, 
gebe, und: dafs alles, was nebft:Gott exilüret, 
blofs Modifikation, Abänderung, deflelben fey 
Eine oflenbar ungereinite Lehre; denn ift jedes 
exiftirende Ding eine Modifikation Gottes; lo lai 


fet man wohl mit Worten einen Gott zu, läuenet. 


ihn aber in der That; denn ein modilcirter, mo- 
dilikabler Gott, kann kein Gott feyn. 
Leibnitz und Holf‘ nennen. Subfianz ein 


Ding, das die Urfache feiner Y eränderunsen in" 


fich felbft hat. Aber werden denn die Dinge auch 
nicht von äulsern Urlachen verändert? Verän- 
dert nicht eine Sublianz die andere? z. B.: die 
Seele den Körper, und umgekehrt. Ifi.der un- 
veränderliche Gott nicht Subllanz ? 

Einige aus den Neuern erklären die Subltanz 

durch ein fubjectum perdurabile er modificabile, 
d. i. durch ein Subjekt, das verfchiedener Verän- 
derungen fähig ifl. Auch diefer Begriff it zu eng, 
weil er fich nicht auf Gott, oder die unendliche 
Subftanz anwenden läfst, die, als folche, keiner 
Veränderung fähig ift. 
‚ . Die Wirklichkeit einer Sublianz heifst Sub- 
fiftenz, ein für lich Befiehen; die Wirklichkeit 
der Beftinmungen, Inhärenzs; die Beftinunungen 
felbLlt Accidenzien. 

Die Accidenzien machen den Zultand eines 
Dinges aus; werden diefelben auf unfer Ich bezo- 
gen, fo heifst der Begriff der -Accidenzien ein in- 
nerer Zufiand, gefchielt die Beziehung auf das 


f 
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Nicht- Ich, fo wird der Begriff der Accidenzien 
der äufsere Zufiand genannt: 


Nr sis 
Grundfätze der Subfanzinlität; 


2) Kein Wefen kann wahrgenonunen werden ohi 
ne Subflanz. m 7 

Was. wechlelt; d. i. zu feyn anfängt; oder 
aufhört, wird fucceliv wahrgenommen; ‚es ilt 
daher die Wahrnehmung des Wechfels noihwen- 
dig mit der Wahrnehmuirg der Zeit verbunden; 
gleichwie alfo die Zeit nicht wahrnehmbar ilt; 
aufser durch die Realität; welche in ihr exillirt, 
fo ilt auch ein Wechfel in den Beliimmungen (Ac- , 
cidenzien) nicht wahrnehmbar, aufser durch eine 
Realität; die nicht wechlelt; fondern beharret; 
— und das ilt Subltanz, in der aller Wechfel vor- 
geht. Was alfo wechlelt, ifi nicht Sublianz ;.nüit: 
hin kann kein -Wechlel wahrgenommen. werden 
ohne Sublianz; -SHJ i j$ 

2) Jedem, Empfindbaren liegt eine Subfianz 
zum Grunde. i 

In den Dingen; die empfindbar find; ent- 
decket man beltändigen Wechfel,; d.i. Belim- 
mungen, die zu feyn aufhören, und anfangen, 
die unfer Ich denfelben giebt; und nimmt; die 
mithin in verfchiedenen Zeiten exiliiren, Es muls 
alfo dem Empfindbaren etwas zum Grunde liegen, 
in dem diefer. Wechfel vorgeht: ‚Nun ilt aber das, 
worin aller Wechfel vorgeht, Subfianz ; allo liegt 
jedem Empfindbaren eine Subltanz zum Grunde; 

5) Ein ganz negatives Ding ift heine Subfianz, 

nichts Reales, über defswegen doch kein Un- 

dings es ifi ein Fernunftding, ein Begriff, 
" der feinen Nutzen hat. 

Das, was wir vonden Sublianzen prädiciren, 
ilt entweder etwas Bejahendes, Pofitives, oder 
V erneingudes, Negatives: 

2 G2 
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Pin Ding demnach?" das poltive Prädikate 
zuläfst, heifst ein pofitives Ding, und ein nega- 
tives e jenes heifsen, von Pisin fich nichts 

Pofitives prädiciren liefse, wo nichts, als nega- 
tive Prädikate vorkänen. 

Es ift leicht zu begreifen, dafs ein gauz ne- 
gatives Ding keine Sùbfianz, auch nicht eine. Be- 
Schaftenheit der Subftanz fey, und an-fich keine 
Realität oder Sachlichkeit habe; aber demohnge- 
achtet ift es noch kein Uinding, nichts Widerf[pre- 
chendes; indem ein Widerf[pruch nur da feyn 
kann, wo Verneinungen. undBejahung en möglich 
find. Nun’ äber kommen bey einem ganz nega- 
tiven Dinge keine Bejahungen vor; alfo kann 
auch bey einem ganz negativen Din Be kein WYı- 
derfpruch vorkommen; daher auch ein folches 
Ding kein Unding feyn kann. Es ilt mithin im- 
mer ein Etwas, in ni fern es Vorltellungen in uns 
erweckt, bey denen diefe Negationen etlichen; 
cs hat fein Dafeyn in Verftande, es ilt ein Etwas, 
fubjektiv genommen, ein Vernunfiding (ens ra« 
Lionis) a8 uns. an irgend etwas Pofitives, an ci- 
ne Realijät, und zugleich an die Wr elenheit der- 
felben irgendwo hinweifet, wie z. B. die Kälte an 
die W ärnie, und ihre Abwefenheit,, der Schatten 
an das Licht, und die Abwefenheit deflelben. 
Ganz negative Dinge find daher blofs im Verlian- 
de Erde Dinge, denen keine Realität zu: 
kommt; eslind Verftandes-Ideenn, denen aufser der 
Vorltellung keine Objekte entfprechen; die aber 
beym Denkgefchäfte als Sublidien dienen, folg- 
lich auch ihren unläugbaren Nutzen h: Des . 

$ ` 
‘Nr. 2, 
Ganz negativ f[cheinende Beftimmun- 
gen, die aber doch im Grunde et- 
was Pofitives enthalten. 


Fs kann Beliinmungen oder Prüdikate geben, 
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die ganz neßativ.zu leyn’[cheinen, aber doch eine 
Idee in fich fallen, die keineswegs ganz negativ 
it, die wirklich pofitiv it; z. B. S Pr MUET 
unendlich, wemnies von einem pofitiven Dinge, 
von Em Realität gefagt wird. - So fagt mans 
Gott ift unendlich, und zeiget durch diefes Prä- 
dikat an, dafs: Gott keine enden habe, und 
hierin liegt die politive Idee, dafs er die a 
nienfte Subltanz fey, i 


Miss ; 
Pofitiv fcheinende Prädikate können 
in gewifler Anwendung negativ 
feyn. 


Dagegen kann aber auch ein pofitiv [cheinen- 
des Prädikat in gewiller Anwendung negativ leyn; 
z. B. Cajus lt krank; ein politiv [cheinendes Prä- 
dikat, und doch in der Anwendung negativ, wenn 


man EAREN ausfagen will, Cajus fey nicht ge- 
fund. 


, Nr. As 


Grund, Bedingung, Gegründetes, Be- 
dingtes. 


Grund, (ratio) heifst in weiterer Bedeutung 


‚das, woraus etwas Anderes erkannt wird. 


“o Das Gegründöte, Lolge (rationatum) ift das 
aus dem Grunde T | 

Bedingung, Möglichkeitsgrund (conditio, ra- 
tio pollbilitatis) heifst ein Grund, woraus «das 
Mösglichleyn von etwas Andrem Anne wid. 

Zureichender, voller Grund (ratio fufliciens) 
ilt derjenige En woraus elles, was im Ge- 
gründeten vorkomnit, begreiflich Tre dagegen 
der Grund, woraus nur Einiges begreiflich Alt, 
unzun 9 Grund genannt wird. 

Findet fich zwifchen einem Grunde und fet- 
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nem Gegründeten ein anderer, fo heifst jener der 
mittelbare Grund von dielem; im entgegengelfetz! 
ten! Falle ein unmittelbarer, ein näch fier Grund : 
Der SE z.B. hat im Vater feinen nächlten, Re 
a N ım Urgrofsvater, Grofsvater feinen 
De r ; dai 
onder sarbedineter , ahforter Grand is Ik om 
| nbedingter , uter Grund ift, ifi ein 
Eurz zureickenderz erfier, oder letzter Grumd (ratio 
ablolira ‚ prima, ultima) z. B. der Welifchöpfer. 
Pin Grund wird’in Hinficht des Umfanoes 
feiner Folgen ein, allgemeiner ; oder nicht er, 
ueiner Grund genannt; d. i., erfirecket fich ein 
Grund auf alle Foleen, find alle-Folgen aus ihn 
besreifich, von denen er als Grund PETATA 
wird, fo ilter allgemein „ find nur einige mis ih : 
begreiflich, "fo ilter nicht allgemein. Gott ift 
2, B. der allgemeine Grund aller Dinge. 


NTA Fo: 
Lehrfätze von den Gründen. 


1) Wird ein zureichender Grund gefetzt, fo 


4 miifs auch die Volge gefetzt werden. Fin 
Grund heifst zureichend, wenn fich alles 
i je » 


was im Gegründeten vorkommt, daraus be- 
greifen, läfst. Es wird alfo das Gegründete 
zugleich mit dem Grunde &efetzt. "Das .Ge- 
Bene: heifst: Folge. Wenn demnach ein 
zureichender Grund gefetzt wird, 
auch die Folge selet at EA 
2) Lin befiimmter Grund diat- eine, befiimmte 
Ialge, cder, wie der Grund, fe die Folge. 
u Die Folge wird-mit ihrem Grunde gefetzt; 
fie mufs alfo auch fo befchaffen feyn, wie 
der Grund befchaffen ifi; denn wäre fean- 
ders befchaffen , fo hättesfie nicht dielfen, fon- 
dern einen andern Grund. Ein Apfelbaum 
kann keine Birnen tragen. l 
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5) Der nämliche Grund ift immer von der nüm- 
lichen Folge. Gäbe em und derfelbe’Grund 

heute diefe, morgen eine andere Folge, [o 
würde [ich die andere Folge nicht daraus er- 
kennen lafen. Nun aber mufs der Grund 
die Folge erklären, alfo der nämliche Grund 
auch immer die nämliche Folge eben. 

4) Wo_keine Folse ift, da ift auch kein Grund. 
Die Folge ilt das Gegründete, das Gegründete 
fetzet demnach einen Grund voraus. Wo 
nun diefer nicht ilt, da ift auch das Gegrün- 
dete nicht; folglich, wo keine Folge if, da 
ilt auch kein Grund. 

5) Wenn eine Folge nur Einen Grund hat, fe 
mufs, nachdem die Folge en worden., auch 
der beflimmte, Grund gejetzt werden; denn. 
würde diefer nicht geletzt, fo wäre ein Ge- 


vründetes ohne Grund zugegen: ein Gegrün- 


2 detes aber ohne feinen beltimmten Grund ift 


undenkbar; alfo auch eine Folge ohne ihren 
beftinmten Grund. r : t 

6) Wenn man eine Reihe von abhängigen ‚be- . 
dingten, folglich unzureichenden Grimden 
Jetzt, fo. ınufs man auch einen unbedingten, 
völlig zureichenden Grund fetzen. Abhängige, 
bedingte Gründe find folche , wo immer einer 
Folge des andern il. Nähme man nun iu 
einer folchen Reihe von Gründen keinen un- 
bedingten, völlig zureichenden Grund an, 
der nicht mehr Folge ift, fo hätte man nichts 
als Folgen, aber keinen Grund. ‘Folgen oh- 
ne Grund find undenkbar, alfo wenn man 
eine Reihe etc. etc. 


Nr. 6. 


Nichts ift ohne zureichenden Gurnd. 


Der Satz des zureichenden ‘Grundes ( princi- 
z si > p> . ” - . . . 3 a: 23 w D 
pium rationis fufficientis) ifè ein Begriff apriori. 


s i 
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Dem Satze des zureichenden Grundes semäfs 
nehmen wir an, dafs nichts ohne zureichenden 
Grund erfolge; das will fagen: Alles, was da ent- 
fiehet, oder verändert wird, entitehet, und wird 
verändert bey der Wirkfamkeit ciner Kraft, oder 
gewiller Kräfte, und überhanpt unter gewillen 
Unmftänden, ohne welche es nicht würde entltan- 
den, oder\alfo befiimmt worden feyn. 

Die Wahrheit diefes Satzes, der billig ein 
Grundfatz genannt werden kann, erhellet aus 
dem Begriffe von Urfache und Wirkung, Urfache 
ili nämlich das, was etwas hervorbringt, und 
Wirkung das, was von einer Urfache hervorge- 
bracht; wird. Man kann fich alfo Urfache nicht 
ohne Wirkung, und Wirkung nicht ohne Urfache 
hervorgebracht denken. Es muls mithin’eine je- 
de Wirkung ihre zureichende Urfache haben. 
Da nun in derUirfache der Grund enthalten ift; fo 
mufs auch jede Wirkung ihren zureichenden 
Grund haben. l 

© Defer Satz erlirecket fich auf alles Mögliche 
und Wirlliche, aufs Kndliche und Unedliche, 


aufs Zulälliee und Noihwendige; er ilt folglich. 


ein ausnahmlofer, allgemeiner Satz, und der 
menfchlichen Natur gleichfam eingeprägt; denn 
Ichon die ältefien Philofophen, ein Plato, ein 
Arifioteles,. ein Cicero, hewielen ihn in-ıhren 
Werken, bewielen, dafs lie ihn annahmen, für 
wahr erkannten, ilre Philofophie darnach ein- 
richteten, ohne ihn noch befonders als Satz in 
ihren Syfiemen aufgeftellt zu haben. Er ilt der 
Vernunft eingepflanzt; denn jedes Kind, fobald 


die Vernunft den erfien Schein des Lichts über 


feing Empfindungen zu verbreiten anfängt, zeigt, 

dafs es ihm natürlich fey., bey allen Dingen und 

Veränderungen derfelben, bey allen -Ereigniflen, 

Begebenheiten und Vorfällen aus feiner Sphäre, 

civen zureichenden Grund -vorauszufetzen; es 

fragt immer: Weremdas?,woher das? wozu das? 
s 


® 
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Jeder "vernünftige Menfch endlich nimmt.es als 
Beleidigung, wenn man ihn befchuldigt, er habe 
eiwas- obne zureichenden Grund gethan: Es ift 
alfo ein Satz, der im Keime’in der Menfchenver- 
nunft liegt, und fich mit ihr entwickelt; alfo ein 
Begriff a-priori, und fo auch der. Begriff der Ur- 
fache, Erfahrung giebt uns blofs den erlien Stoff, 
dafs wir diefe Begrifle bilden, und dienet ihnen 
wohl zur Beftätigung, aber nicht zur Quelle; 
denn bekanntlich kann nichts ireng Allgemeines 
und Ausnahnlofes aus der Erfahrung entipringen, 


"Nr. „7. 


Regeln bey Beurtheilung und Anwen- 
dung des Satzes vom zureichendern 
Grunde. 


Um die Richtigkeit und höchfte Allgemeinheit 
des Grundfatzes vom zureichenden Grunde licher 
zu beurtheilen, dazu dienen folgende Regeln: 

a) Man mufs den- zureichenden Grund von der 

 Eirkenntnifs deffelben wohl! unterfcheiden. Es 
giebt freylich taufend Fälle, in denen wir 

‘ den zureichenden Grund nicht angeben kön- 
ı ‚nen; allein aus diefem Nichtkennen folget 

nicht, dafs in. diefen Fällen kein zureichen- 
der &rund,vorhanden fey. Fine Sache läug- 
nen wollen, weil wir fie nicht kennen, wur- 
de unvernünftig [eyn. 

b) Man mufs den zureichenden Grund überhaupt 
von dem gehörigen, undregehhäfsigen Grun- 
de unterfcheiden. Es kann mich z.B. Je- 
mand haffen aus keinem gehörigen und regel- 
mäfsigen Grunde; aber einen zureichenden 
Grund mufs er dennoch haben, beftche er 
nun iņ einem Vorurtheile, oder in Verläun- 
dung. 

€) Nicht alle zureichenden Gründe machen ilire 
Folgen [chlechterdings nothwendig; eine Fo 
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iu ge kann zufällig bleiben, wenn fie much ci- 
nen zureichenden Grund hat;, denn diefer 
zureichende Grund felbft kann zufallig feyn, 
z. B. lleifs in Wiffenfchaften ili ein zurei- 
chender Grund, dafs der Schüler etwas ler- 
net, aber er ilt zufällig, alfo auch die Folge. 


B, 
Urfache und, W irkung. j 


Urfache ilt das, woranf etwas Anders nach 
einer Regel folget; z. B. auf das Regnen folgt das 
Nafswerden, nach der Regel: dafs, wohin die 
Tropfen fallen, fie auch fitzen bleiben. 

Man kann auch Ur/fache die Bedingung von 
dem, was'ift, oder gefchieht, nennen; oder auch 
als dasjenige erklären, nrit delen Wirkfamkeit 
ein Erfolg (eflectus), Wirkung, verbunden ilt; 
z. B. mit der Wirkfanikeit eines Schreibenden ift 
die Schrift als Frfolg verbunden. 

Die Verbindung zwifchen Urfache und Wir- 
kung heifst Kaufalverbindung, Kaufalität. 

Wirkung ill das, was durch die Wirklan:keit 
der Urfache gcfetzt wird. 

Die Verbindung der Wirkung mit der Urfache 
heifst in Hinlicht auf die letztere Dependenz oder 
Abhängigkeit, 

x S 


Nr. ı. 


Unterfchied zwifchen Grund und Ur- 
lache. 


Die Urfache könnte nicht wirken, wenn 
nicht etwas da wäre, das fie wirkfam macht. 
Dicfes Etwas ilt der Grund (ratio). Jede Urfache 
enthält mithin den Grund’ in fich, nämlich einen 
Umltand, aus welchem begreiflich wird, dafs ei- 
ne Urfache fich wirkfam erweifet. Grurid und 
Urfache find daher nicht einerley. Noch mehr! 
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Zur Urfache wird nicht mehr gerechnet, als die 
Wirkung, wohlaber mehr zum Grunde; zu die- 
fem gehören eimnaldie Wirkung, und dann auch 
alle dienothwendigen Bedingungen , unter denen 
die Urfache wirkfam gemacht wurde, und auch 
die fogenannten unwirkfamen /mfiände ; z.B. 
die Gegenwart der wirkenden Subftanz, die Ab- 
wefenheit der Hindernifle, welche die Wirkung 
zurüickhalten könnten, die Hilfsmittel, und 
Werkzeuge, deren fich die wirkende Urfache be- 
dienet, u. f£ w? 


Nr. 2. 


Unwirkl[ame Umftände. 


Unwirkfame Umftände nennen wir diejeni- 
gen, in denen nicht der Grund des Seyns oder 
Werdens felbft, oder unniittelbar liegt, die aber 
doch das: Seyn oder das Werden aufhalten kön- 
nen. Z. B. wenn die Sonne ein Zimmer erleuch- 
ten’ foll, fo mufs es Fenfier haben; wenn ein Mi- 
neralwaller wirken foll, fo müllen Kopf anfiren- 
sende Arbeiten vermieden werden; denn Tages- 
licht kann in ein Zimmer ohne Fenfier nicht drin- 
gen, und mineralifches Waffer kann ohne dazu 
fchickliches Verhalten nicht wirken. Das find an 
fich, unwirkfaıne‘ Umflünde, aber doch nöthige 
Bedingungen. 


N, Er 
“ Eintheilung der Urfachen. 


Die Urfachen werden eingetheilt 
1) in Haupturfachen, (caufae primariae, prin- 
` cipales) 
2) in Nebenurfachen, ( caufae fecundariae) 
5) in Miturfachen, (caufae, cooperantes ) 
4) m Zu- und unzureichende Urfachen, (caufae 
fufiieientes, et infuflicientes) 


gyin entfcheidende Urfachen,'(cAufae decihivae) 
6) in phyfifche Urfachen, (canfae phylicae) 
m) inlogılche Urjachen, (caufae logicae) 
8) in moralijche Urfachen: (càufae morales). 


Nr. 4. 
 Haupturfachen. 


ITaupturfachen find jene x die das meifte zur 
Wirklichkeit des. Erfolges; beytragen , fie mögen 
nun andere mitwirkende Urlachen wirkfam. gê- 
macht, oder felblt das jmeilie bewirket haben. 
Ilieher gehören: . De Ar 

a). die wirkende Urfache (caufa efficiens}, wel- 
che durch ihre Kraft und 'Thätigkeit etwas 

} hervorbringt, -z. B..dası Waller, das den 
A Durft löfchet, 

B) Die materiale Urfache (caufa materialis), der 
Stoff, aus welchem etwas gebildet wird; z.B. 

„das Wachs, aus welchem ich. eine Figumgo- 

<o Jtalte; die Vorliellungen, aus. denen ich-ei- 
nen Begrilf forme. 

y) Die Fünalurfache (caufa finalis), die Abficht, 
und: der Endzweck, wozu etwas gemacht 
‚wird; z, B. ich befäe ein Feld, um Früchte 
zu bekommen. | 


Ne 
Nebenurfachen. 


‚u Nebenurfachen find folche, die weniger zur 
Wirklichkeit eines Erfolges beytragen, doch aber 
mitwirken mülfen, damit der Erfolg. gefchehe; 
z.B. der Verleger eines Buchs, oder der Buch- 
drucker; er ift Nebenurfache des Buchs, der Ver- 
faller aber die Haupturlache. 

"Zu den Nebenurfachen gehören: 

x) die Gelegenhcitsurfachen, d.i., Umftände, 

bey deren Vorfall oder Vorfiellung etwas ge 
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fchieht, oder ein Gedanke eutfichet, etwas 
zu thun,-oder zu lallen. ‘So gab dem Mön- 
che Schwarz eine milslingene chymifche Ar- 
beit Gelegenheit, das Schiefspulver zu erfin- 
den; "der Anblick eines Uhrwerks dem cu- 
kanfon Gelegenheit, dass’ hen fein mechani- 
fthes Genie reote, und entwickelte, 

R) Die Infirumentulurfachen p die nur fo wir 
ken, wie he’durch die Krafi'einer andern 
Urfache Zu’ wirken beltinsint werden, die alfo 
nicht- aus--eigener, fondern aus fremder Be- 
fünmung wirken;'z. B. die Feder in einer. 
Uhr, der Degenin der Hand des Fechtmei: 
fiers. ‘Beyde lind Inftrumentalurfachen vom 
Schreiben oder Fechten. — Man bedienet 
fich des Ausdrucks’ Infirunentalurfache mei- 
fens bey unverfländigen Urfachen. 

y) Die Hilfsurfachen, die ihre Krift zur Her- 
vorbrineung einer-beltiimmren Wirkung nit 
der Kraft einer andern Urfache verbinden. 
So kann ich z. B.Hilfsurfache feyn , dals Einer 
einen guten Auffatz macht; Hilfsurfache, dafs 
ùiner eine Laft hebt, die er allein nicht ge- 
hoben hätte. — Man bedienet lich..des Aus- 
drucks Hilfsurfache gewöhnlich nur bey ver- 
fiändigen Urfachen. 


Nr. 6 
Miturlachen. 


y 
Miturfachen find folche, welche mit der 
Haupturfache nur mitwirken. So ilt die Zunge 
Mitnrfache der Sprache. Miturfachen ind: 
a) Zugeordnete, oder coordinirte; d. i. deren 
"keine die Urfache der andern ift; z. B: Zim- 
mermann , Maurer, Schloffer, Tifchler, 
und 'Glaler find coordinirte Urfachen eines 
Haufes, aber keiner von ihnen ift die Urfache 
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ß). Untergeordnete , oder Jubordinirte, d. i: 
folche, deren eine wieder die Urfache der 
andern ilt; z. B. Grofsvater. und Vater find 
fubordinirte Urfachen des Kindes. 

Bey den fubordinirten Urfachen muls man wie- 
der ihre Einthejlung in die nächfien, letzten und 
mittleren Urfachen, wie auch die Eintheilune der 
Subordination fellt unterfcheiden. ia 2 

Die letzte Urfache ilt- entweder /chlechter- 
dings oder bedingt die letzte, und die Subordina- 
tion ilt entweder wefentlich,, oder. zufällig: We- 
Sentlich fubordinirt find Urfachen, wenn die erfte 
nicht nur den Grund der Wirklichkeit, fondern 
auch den Grund der Wirkfamkeit, oder Thätig- 
keit der zweyten enthält. Zufällig fubordinirt 
find Urfachen, deren eine zwar den Grund der 
Wirklichkeit, aber nicht den-Grund der Wirk- 
famkeit der andern enthält. Nur von den wefent- 
lich [ubordinirten Urfachen gilt der Satz: Die Ur- 
fache von der Urfache, di auch die Urfache von 
dem Ferurfachten, (Qui elt caula caufae; elt etiam 
caufa caufati). 


eN npo: 
Zureichende Urfachen. 


Zureichende Urfachen find folche, die den 
zureichenden Grund der Wirklichkeit eines Erfol- 
ges enthalten. Aufser ihrer Kraft, wird alfo zur 
Hervorbringung der Wirkung keine andere Kraft 
mehr erfordert; z. B: Gott ilt vermöge [einer All- 
macht, Weisheit und Güte die-zurcichende Ur- 
fache der Welt. 

Unzureichend ilt dagegen die Urfache, wenn 
fie keine hinlängliche Kraft hat, eine gewille Wir- 
kung hervorzubringen; z. B. Talent, um ein Ge- 
lehrter. zu werden; denn: es gehört auch ‚Fleifs 
und Gelegenheit dazu. 
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Nr. 8. 
Entfcheidende Urfachenr. 


Ent/cheidend heifst die Urfache, "wenn lie. ei- 
nen gewillen Erfolg unausbleiblichnach fich zieht; 
z. B. auf das Schlagen an die Glocke muls unver- 
meidlich ein Rlang erfolgen. - Feuer in trockenes 
Schiefspulver geworfen, muls letzteres nothwen- 
dig entzünden.  Unentfcheidend. dagegen if die 
Urfache, wenn ein gewiller Erfolg nicht noth- 
wendig- ift; z. D. das Stolpern an einen Stein ift 
unent[cheidende Urlache des Beinbruchs; es kann 
wohl ein Beinbruch darauf erfolgen, allein er 


muls nicht. 
Nr. 9. 
na Phyfifche Urfachen. 


Phyfifehe Urfachen find jene, welche bey den 
Körpern die verlchiedenen Bewegungen und Er- 
fcheinungen hervorbringen. Man nennet lie auch 
nechanijlche, ` 


Nr. 10. 
Logifche Urfachen. 


Logifche Urfachen find die Gründe des 
menfchlichen Denkens. 


Nr. ıı. 
Moralifche Urfachen, 


Mcralifche Urfachen find die Gründe unferer 
Entfchliefsungen, alles, was den Willen beltinmt. | 
Nr. Hra 


Lehrfätze von Urfachen und Wir- 
kungen. 


1) Alles, was entfiehet, mufs eine aufser fich be- 
Jındliche Urfache haben. Es ilt ein Wider- 
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fpruch, lich ein Ding zu denken, das aus 
fich, und durch Aich entftanden wäre. Sagt 

‘ntan, das Ding A hat lich felbit hervorge- 
bracht; fo muls man zulalleh, dafs es da ge- 
welen, ünd auch zulaffen, dafs es nicht då 
gewelen, weil es fich hervorgebracht hat, 
und das ilt widerfprechend. Alles demnach, 
was entftehet, entliehet aus einer aufser demi 
Enntftandenen befindlichen Urfache. — Wenn 
es ein Wefen giebt, das die Urfache feines 
Dafeyns in fich felbft hat, — und wir wer- 
den feines Orts erweifen, dafs wir nothwen- 
dig ein folches Wefen, nämlich Gott, anneh- 
men müllen, — fo ilt daflfelbe niemals ent- 

` Itanden, fondern exiltirt von Ewigkeit. Es 
ilt eine ewige Urfache, in der alles übrige, 
was da ilt, feinen letzten Grund hat: 

‚,2) In der Reihe [ubordinirter Urfachen mufs 
man endlich auf eine abfolute Grundurfache 
kommen, bey welcher. nicht, weiter nach einer 
‘andern gefragt werden kann, didi: auf eine 
letzte oder erjle Urfache: Denn wenn man 
keine abfolute Grundıtrfache, die weiter von 
keiner andern ‚herrührte,, annehinen wollte, 
fo mülste man fubordinirte Urfachen ins Un- 
endliche denken, und da jede fubordinirte 
Urlache zugleich eine Wirkung ilt, fo mülste 
man lauter Wirkungen und keine Urlache, 
Folgen ohne Grund annehmen ‚welches ab- 
furdift. Der Rückgang'allo ins Unendliche 
bey fubordinirten Urfachen ilt unmöglich; 
Gott muls für die erlte abfolute Grundurfache 
àlles Wirklichen,angefehen werden. 

5) “Einerley oder ähnliche Wirkungen weijen auf 
einerley oder ähnliche Urfachen. Urfachen 
laffen fich nur aus Kräften und Wirkungen 

' entdecken. Wie alfo die Wirkung ili, fo be- 
Schaffen mufssauchdie Urfache feyn. — Hier 
mufs man aber Urfache nach dem metaphy- 


r 


` 


„analogifchen Urfachen falfch. 
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fifchen Begriffe für die innere Kraft der Ur- 
Jeche, nicht nach dem gemeinen Begriffe: 
für die äufsere Befchaffenheit derfelben neh- 
men; denn da‘ wäre der Grundfätz von den 
So kann z. B; 
Einer von Aus[chweifungen, der Andere ven 
fiarken Arbeiten, der Dritte durch Granı ge- 
brechlich werden. Nehme ich hier die Ur- 
fachen im gemeinen Sinne, nach ihrer äuf- 
Jern Befchaffenheit, [o hat einerley Wirkung 
verfchiedene Urfachen; nehme ich fie hinge- 
gen im metaphyfifchen Verftande, nach ihrer 
innern Kraft, welche bey Ausfchweifungen 
fowohl, als bey ftarken Arbeiten und Gram, 
‚die Schwächung der Nerven ift, fo. weifet 
einerley Wirkung auf einerley Urfache hin. 
Und auch umgekehrt: Einerley oder ähnliche 
Urfachen weijen auf einerley oder; ühnliche 
Wirkungen; verfiehet ich, wieder die Urlache 
im metaphylifchen Sinne genommen, und 
Wirkungen, wenn die fubjektive Ma pfäng- 
lichkeit diefelbe , und überhaupt die Umfiän- 
de die nämlichen find. Sonlt und im gemei- 
ner Sinne wäre der Satz falfch. 2. B. Amint 
trinkt Caffee, und wird munter davon; Phi- 
lint trinkt auch Caffee, bekömnıt aber Be- 
änflisung und Zittern. Hier ift wohl einer- 
ley Urjache gemeinen Sinnes; aber nicht im 
metaphyliichen Verfiande; denn da müfsten 
auch alle Umfiände vorhanden feyn5 allein 
der Eine hat dickes, der Andere hat dünnes 
Blut; daher die verfchiedene Wirkung des 
Caflees. 


4) Man mufs verftändige Urfachen, und darun- 


ter'eine letzte verfiündige Grundurfache an- 
nehmen. - 

Der Satz von den verltändigen Urfachen 
entwickelt fich aus dem Satze vom zureichen- 
den Grunde, ünd aus dem eben jetzt erwie-- 
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fenen Satze, dafs einerley oder ähnliche Wir- 
kungen auf einerley oder ähnliche Urfachen 
hinweifen,, und umgekehrt. Wir [chlielsen 
‚demnach: Wenn wir Wirkungen in und um 
uns ber antreflen, dieden Wirkungen unver- 
ftändiger Kräfte ganz unähnlich, den Regeln 
und 'Abfichten verfländiger Wefen jedoch 
überaus ähnlich find; fo können wir nicht 
anders, wir müffen für diefe Wirkungen auch 
verftändige Urfachen annehmen. Dals aber 
Wirkungen vorhanden find, die den Regeln 
und Abfichten überaus ähnlich find, dies 
zeigen uns Klar die Wirkungen, welche ich, 
welche andere Menfchen hervorbringen. 
Halte ich mich nun für eine verflindige Ur- 
fache meiner Wirkungen, fo niufs ich auch, 
andereMenfchen in Anfehung ihrer Wirkun- 
gen dafür halten, und weil ich in*diefer Rei- 
he von Urfachen nicht ins Unendliche gehen 
kann; fo mufs ich zuletzt auf eine verftändi- 
ge Grundurfäche, als die letzte, gelangen. 
Wenn wir ferner die Welt mit allem, was 
je unverliändige Urfachen hervorgebracht 
haben, vergleichen, fo finden wir tlen auf- 
fallendfien Abliand; keine unverliändige Ur- 
fache hat noch je fo etwas, wo fo fichtbar 
Plan, Ordnung, Regelmäfsigkeit, im Klei- 
nen fowohl als im Grofsen, fichtbar find, 

vorgebracht; keine unverftändige Urfache 
handelt'aus Zwecken. Nun finden wir in der 
Welt wirklich Plan, und Zwecke: die Welt 
mufs alfo- eine verfländige "Grundurfache 
haben. 

5) Im Effekte kann nicht mehr , und nicht weni- 
ger enthalten feyn, als in der Urfache ; d. 10% 
die Wirkung ılt allemal ihrer Urfache gleich. 
Man nennet diefen Satz den Grundfatz der 
Caufal- oder urfachlichen Harmonie. Ware 

„iu dem lflekte mehr, als in der Urfache cnt- 
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halten, fo wäre diefes mehr ein Erfolg; der 
keine Urfache hätte, und fo auch, wenn 
weniger darin enthalten wäre. Nun aber 
kann kein Erfolg ohne Urfache exiftiren; alfo 
kann auch im liffekte nicht mehr und nicht 
weniger enthalten feyn, als in der Urfache. 


6) Die Urfache mufs dem Effekte vorgchend 


gedacht werden.  Utfache'ilt das; was etwas - 
hervorbringt: Man mufs alfo das Hervor- 
bringende eher denken, als das Hervorge- 
brachte, alfo' die Urlache eher, 'als den Ef- 
fekt; aber nur’ blofs’denken; denn’an lich 
find Urfache und Wirkung zugleich da, weil 
Urfache ohne Wirkung nicht Urfache, und 
Wirkung ohne Urfache nicht Wirkung feyn 
kann: Beyde lind derkxilienz nach von ein- 
ander unzertrennlich. Es ift nur Schein, 
wenn man dafürhält, dafs oft die Wirkung 
fpäter erfolge, nachdem lange {chon die Ur- 
fache aufgehört hat zu wirken. ~ In derglei- 
chen Fällen täufchet man lich dadurch, dafs 
man das dem Scheine nach /päter Erfolgte 
für eine Wirkung der bereits abwefenden Ur- 
fache anlieht, da es doch eine Wirkung von 
ganz anderen jetzt gegenwärtigen aber richt 
erkannten Urlachen ill. 


7) Zu einer jeden Wirkung unter endlichen Din- 


m 
gen tragen. mehrere Urjachen bey. Dicles 


folget aus der Betrachtung, die wir über den 
Zufanimenhang der Dinge anftellen. Wir 
finden nämlich, dafs alles iu Verbindung Íte- 
he, eines auf das andere wirke, eines das 


‚ andere beliimme, erzeuge, hervorbringe. — 


"Wir fprechen freylich oft nur von einer Ur- 
fache bey einem Effekte, aber theils; weil 
wir mehrere Urfachen in Eine zufanımenfaf- 


fen, theils, weil wir gewöhnlich nur auf die 


nächlte Urfache unfer Augenmerk richten, ` 
und auf die entfernteren nicht achten. 
H e 
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9) Wo Urfache als Urfache ifi, nufs auch der 
Eflekt feyn, und Efjekt als Effekt kann nicht 
ohne Urjachg da feyn. 

Urfache if das, was etwas hervorbringt, 
das Hervorgebrachte heifst Eliekt. Alfo wo 
Urfache als Urfache ifi, mufs auch der Effekt 
feyn. Nur mufs die Urfache, ungeliört wir- 
ken; es darf ihr kein Hindernils gefetzi wer- 
den, z. B. wenn ich Jemanden nut dem De- 
gen fark auf den Leib liolse, Io mufs die 
Klinge eindringen; hat er aber ein Buch 
feuchtes Löfchpapier über den Leib gefchla- 
gen, fo erfelget die Wirkung, Kflekt, frey- 
lich nicht. — Mo’Effekt ifl, mufs auch, die 
Urfache defJelben Jeyn ;“ denn Effekt heifst 
Ju eben das, was die Urfache hervorbringt. 

o) Wird die Urfoche aufgehoben, fo wird auch 
der Effekt diefer Urjache aufgehoben. 

In jeder Urfache ilt der Grund von dem 
Dafeyn des Eflekts-enthalten. Wenn nun 
die Urlache aufgehoben wird, fo mufs auch 
nothwendig der Grund des Lflekts aufgeho- 
ben werden. Fällt der Grund’ von dem Da- 
feyn, des Effekts hinweg, fo aufs nothwen- 
dig auch der Eflekt verfchwinden; denn dann 
liefse.lichs nicht begreifen, wie der Effekt 
dä [eyn könnte. Wenn alfo die Urfache auf- 
gehoben wird, fo wird auch der Effekt die- 
fer Urfache aufgehoben, (fublata caufa tolli- 
tur eflectus). 

10) Es lebt keine unmittelbare Wirkung in die 
Ferne, (non datur actio in diftans). Man 
verliehet darunter die Wirkung einer Urfacke 
in eine entfernte Sache, ohne lich. einer: Zwi- 
(chenfache zu bedienen, und das ilt unmög- 
lich. Setzen wir: A foll in das entfernte 
B ohne Zwilchenfache wirken, fo würde A 
eine Beliimmung im B wirklich machen müf- 
feu; folglich mülste çime beliumung yon 

\ 
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A nach B übergehen, und zwar entweder in 
einer geraden Linie, oder in einer krummen 
Linie. In'Beyden Fällen ilt aber eine [olche 
Belimmung fchon unter Wegs entweder in 
den vorhandenen Dingen, oder in’einemn 
Nichts zugegen. Wäre jenes, fo bewirkte 
A Etwas in dem entfernten B vermittellt ei- 
ner Zwifchenlache, und da wäre es keine 
actio in- diftans; und wäre das letztere, [o 
müfste man zulaflen, dals eine Beltimmuns; 
in einem Nichts exiftiren könne, welches 
ungereimt it. ‚Es giebt mithin keine actio 
in diftans — — Es war eine Zeit, wo man 
fehr feft daran glaubte. Man rechnete hicher 
die Wirkung der Wünfchelruthe, die Curen 
~ durch Sympathie, die Wirkung der Begrabe- 
nen auf die Lebenden, das Er[chiefsen abwe- 
fender lebender Gefchöpfe, und mehrere der- 


gleichen Gebursen des Aberglaubens und gro- 
ber Unwilfenheit, 


ENT-Ferus* 
Aktion und Paffion. 
ce an und mit 


Alle" Veränderungen der Ding 
ihnen, lind-entweder ein Wirken (actio) — das 
Wort fireng genommen — oder ein Leiden 
(pafo). 

Wirken heifst Veränderungen [elbfithätig her- 
vorbringen; Leiden: eine Veränderung an fich 
annehmen, z. B, Ich fchreibe einen Brief an einen 
Freund, ich denke über eine Wahrheit nach, ich 
bilde aus Wachs eine Figur; in allen diefen Fällen 
wirke ich; denn ich bringe Veränderungen felblt- 
thätig hervor; und ich leide, wenn ich Verän- 
derungen an mir annehme, wenn ich mich nicht 
felblithätig verhalte; z. B. wenn ich Schmerzen 
empfinde. Die Sonne wirkt, und der Schnee lsi- 
det; wenn fe ihn fchmelzet: 


> 


` 
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Nr. 14. 
Eintheilung des Wirkens, 


-Das Wirken beftehet nun entweder in dem 
Hervorbringen einer Veränderung aufser dem wir- 
kenden Subjekte, z.B. ich errege ‚in einem An- 
dern emen Gedanken, oder das Wirken gehet in 
deñ Subjekte oder in der Subftanz durch eigene 
‚Thätigkeit vor; z. B. ich erzeuge in mir eine Vor- 
ftellung, ich heitere mich felbft auf, fchaffe mir 
felbft Grillen. Diefs heifst inmanente, intranfi- 
tive, jene.aber tran/ıtive, übergehende Wirkung, 
oder auch Einflufs (Influxus). . 


‚Nr. bs 
Wirkende und leidende Potenz, | 


Wirken können, dje Möglichkeit haben, Ver- 
änderungen hervorzubiingen, heifst Vermögen, 
wirkende Potenz. 

Leiden können, die Möglichkeit haben, Ver- 
änderungen anzunehmen , heifst Einpfänglichkeit, 
Meeeptivicät, leidende Pötenz, aber niemals leiden- 
de Kraft (vis paflıva); denn Leiden und Kraft iĝ 
ein Wider[pruch. ~ ar 


Nr. 16. ; 


Widerfiand, Schranke des Wirkens 
oder Handelns. 


4 


Das, was den Grund. enthält, dafs das Wir- 
ken oder Handeln nicht feinen vollen Effekt her- 
vorbringt, heifst Hindernifs, Widerftand, Schran- 
‚ke, Befchränkung (impedimentum, reliltentia, 
limes, limitatio); z. B. ein enger Schuh“ilt ein 


Hindernifs im Gehen, Sinnlichkeit eine Schranke. 


des Willens. 

Ein abfolutes Mandeln kennt keinen. Wider- 
fand, kein Hindernifs, keine Schranke, wie 
z. B. das Händeln, die Wirklamkeit Gottes. 


° 


y 
- 


Nryage 
1 a a 


Die Beziehung einer Urfache auf eine Wir- 
kung, Veränderung, fo fern diefe in jener gegrün- 
det ilt, giebt den Begriff von Kraft (vis). 


Nr. 18. 
Eintheilung ‘der Kräfte. 


Die Kräfte werden eingetheilt in Grund- und 
abgeleitete Kräfte. .... x) 

Grundkräfte heillen diejenigen, die nicht aus 
irgend einer höhern Kraft entfpringen, und alfo 
den letzten Grund aller Thätigkeiten-eines Dinges 
enthalten. - 

Abgeleitete Kräfte nennet man jene, die eine 
höhere Kraft als ihren gemeinfchaftlichen Grund 
erkennen. 3 

1 


Nr. 19.» 


Wo eine Kraftäufserung ift, dort ifi 
auch eine Subltanz. 


Wo eine Kraftäufserung gefunden wird, dort 
müffen wir auch. eine Subftanz annehmen; denn 
die -Kraft-ift Grund der Veränderungen, mithin 
der Accidenzien eines Dinges. Die Kraft kann 
daher fo wenig in Accidenzien liegen, alsin den 
Veränderungen, fondern mufs, wię die Acciden-- 
zien aus der Sublianz hervorgehen. Wo alfo eine 
Kraftäufserung ift, dort-ift auch eine Sıtbftanz; 
oder: jede Subltanz Mufs eine Kraft haben. ei 


Nr. 20. 


Kennen wir die Grundkräfte der Sub- 
ftanzen , oder der Dinge? 


Es verhält;fich mit den Grundkräften eben 
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fo, wie mit dem efen der Dinge. Da wir aber 
die Dinge nicht an lich kennen, fondern nyr in 
fo fern, als wir fie uns vorftellen; fo kennen wir 
auch die eigentlichen Grundkräfte der Dinge nicht; 
fanilern nennen 'blofs das eine Grundkraft, was 
wir nicht weiter als Folge von einer andern Kraft 
anfehen können, fondern als die erfte betrachten 
müllen. So fagen wir: die Grundkraft der Sonne 
ilt die wärmende Kraft; dafs die Sonne aber auch 
die Kraft habe, insbefondere Wachs, Fett, Fis 
zu fchmelzen, das beobachten wir ebenfalls, und 
nennen diele Kräfte die abgeleiteten Kräfte der 
Sonne, oder verfchiedene Aeufserungen ihrer 
Grundkraft. So fagen wir auch, die Kraft des 
Bewufstleyns fey die Grundkraft der menfchli- 
chen Seele, weil wir finden, dafs diefes bey 
allen ihren Aeufserungen zum Grunde liegt, die 
wir dann mit dem Namen: abgeleitete Kräfte 
belegen. 


Nr. 2ı. 


Haben die Subftanzen mehr als Eine 
i Grundkraft? 


Die Metaphyfiker find nicht einig, wenn die 
Frage aufgeworfen wird, ob man in den Subftan- 
"zen mehrere, oder nur Eine Grundkraft anneh- 
men mulle. 

"Jene, welche behaupten, dafs eine Subltanz 
mehrere Grundkräfte haben könne, berufen [ich 
auf lirfcheinungen bey Bingen, die fich nicht alle 
aus einer einzigen Grundkraft herleiten laffen 


follen, und, ante melrere Grundkräfte nothwen- 
dig vorausfetzen. Als Beweile führen fie bey der 
Seele die Empfindungen und Vorltellungen an, 
von denen lie behaupten, dafs fie aus zwo ver- 
fchiedenen Grundkräften derivirt werden mifen, 
Sie berufen lich.ferner auf gewille Erfcheinungen 
in der phyfifchen Natur, z. B. auf die Reproduk- 


— 
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f tions- und Confumtionskraft bey organifchen 
Körpern, und fchlielsen daraus auf das Dafeyn 
mehrerer Grundkräfte. 

Die Vertheidiger einer einzigen Grundkraft 
bey einer Subftanz antworten hierauf: 

1) Der angeführte Grund beweifet nicht das, 
was er beweifen foll; fondern nur fo viel, 
dafs wir oft zu kurzlichtig find, verfchiedene 
Erfcheinungen durch eine und diefelbe Kraft 
zu erklären; fie auf eine einzige Grundkraft 
zu reduciren. 

$ 2) Dafs die Annahme tE Grundkräfte uus 

weniger Mühe kolte, als aus einer einzigen 
ver[chiedene Phänomene herzuleiten. 

5) Dals wir keineswegs berechtigt find, meh- 
rere.Grundkräfte anzunehmen, wenn nıan 
mehrere Erfcheinungen aus einer einzigen 
Grundkraft herzuleiten! nicht im Stande ilt; 
indem hieraus nur folge, dafs man entweder 
keinen. deutlichen Begriff von der Grund- 
kraft, oder keinen deutlichen Begriff von den 
Erfcheinungen habe, oder wohl beyde nicht 
genau kenne, ` 

4) Auch fey derMangelan Kenntnifs der Grund- 

` kräfte und-der Phänomene dje wahre Urfache, 

warum man cine Mehrheit derfelben bey einer 

Subltanz ftatuirter nähere, genauere Kennt- 

nifs der phyfifchen und geiftigen Natur.habe 

uns ja [chon oft eines Beffern belehrt, und 

‘zur Vereinfachung der Grundkräfte geleitet. 

Bey diefen Gründen bleiben die Vertheidiger 

einer einzigen Grundkraft'bey einer Subltanz al- 

lcin nicht Jtehen, fie gehen noch weiter, und er- 

klären geradezu die Mehrheit der Grundkräfte für 
null, nämlich: N 

.a) Mehrere Grundfräfte in einem Dinge (Sub- 

ftanr. ) widerfprechen dem Gefetze der Spar- 

Semkeit, welches doch die Natur allenthal- 


l ; ben auf das genauelte beobachtet, 


ma 
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- b) Mehrere Grunilkräfte in einem Dinge wider- 
fprechen. der Finheit.des Dinges, und es ilt 
gewils, dafs jedes Ding.Eins feyn mulfe. 


Nr. 2». 


 Unterfchied zwifchen Kraft und Ver» 
mögen., 


Gewöhnlich nennet man Kraft das Vermö- 
gen zw wirken. Wir lind nicht damit einverftan- 
den, Kraft ift der Grund der Handlung; Ver- 
mögen der Grund.der Mögliclikeit.der Handlung. 
Erkläret man alfo Kraft durch ‚/’ermnögen, loer- 
klüret man Exilienz durch Möglichkeit, welches 

ı Talfch ift Uns gilt die Kraft für dasjenige, was 
das Permöger einer Subfianz zu wirken, zu hian- 
deln pin, Wirklichkeit verfeizt, was die Fähigkeit 
(Potentia) zu wirken, activ, macht, woraus es be- 
greiflich wird, dafs eine Handlung, eine Wirkung 
(actio, effectus) erfolget. - Ich hebe meinen Arm 
auf; ich könnte ihn. aber nicht aufheben, wenn 
er nicht die Fähigkeit hätte , auf. diefe Art verän- 
dert zu werden. Da ich jhu nun wirklich auf- 
hebe, fo übergieng diefe Fähigkeit des Arms in 


Wirkfamkeit. Der Grund, ‘warum dieles ge- 


fchieht,, ilt die Kraft. Kraft (etzet allo Vermögen 7 


voraus. - i # 


Nr. 22. 


Vermögen und Kraft find Verftan- 
desbegriffe, Begriffe a priori, doch 
nıcht ganz rein. 


Vermögen und Kraft find nicht Gegenftände 
der unmittelbaren Empfindung der an An- 
fchauung, fondern Yerftandes-Begriffe. Wir neh- 
men gewille Phänomene öfter in einer beltiinm- 
ten gleichlörmigen Zeitfolge wahr. Wir denken 
uns, dafs ihr Daleyn in diefer Zeitfolge geletz- 
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'mäfsig beftimmt fey: Diefen Gedanken einer ge- 
fetzmälsigen Reihe von Erfcheinungen in der Zeit 
fixirt der Verftänd dadurch, dafs er fich einen be- 
harrlichen Grund der Einheit dieler gefetzmäfsi- 
gen Verknüpfung, d: i. für die Möglichkeit der 
Erfcheinungen, Vermögen, für die Wirklichkeit 
derfelben Kraft denket. Vermögen und Kraft 
find alfo Verliandesbegriffe, Begriffe a priori, 
doch nicht ganz rein, nicht Vernunftbegriffe; 
denn es ift ihnen die Anfchauung von Erfchei- 
nungen,, von Veränderungen beygemifcht, alfo 
etwas a Poltcriorifches ihnen beygefellt. 


Nr. 24 


Es giebt keine todten Kräfte. 


Kräfte, die nicht wirken, wären todte Kräf- 
łe. Nun aber kann Kraft ohne Wirkfamkeit nicht 
gedacht werden; es giebt allo heine todten, d. i. 


unwirkfanıen Kräfte. Wir wiffen janur ingk 


rk» 


dafs ein Ding Kraft.habe, wenn es wirkt. "Wi 
famkeit verbürget uns alfo das Dafeyn der, Kr 
Ilt keine Wirkfathkeit vorhanden, fo ift auch Kẹ 
ne Kraft da; es ilt blolses Vermögen zu wirkeh 
zugegen, und wir haben gezeigt, dafs Vermögen 
und Kraft (Nr. 22.) nicht identilche Begriffe fmd: 
Wenn wir demnach fagen, die Kräfte fehlum- 
mern, wirken nicht, liegen todt, fo ilt diefes un- 


D . (° 
eigentlich gefprochen, und ilt-blofs darunter das 


Vermögen, die Potenz, die Füliigkeit zu wirken; 
zu verliehen. 


; Nr. 25. 
NAA Tiger, 


Der Inbegriff von Kräften, die einem Dinge 
zukommen, aus denen ihre Accidenzien (Verän- 
derungen) als ihrem Grunde hervorgehen, wird 
‚lie Natur des Dinges genannt. - 


5 
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Dic Summe der Kräfte, welche den gelamnı- 
ten Dingen beygelegt, und daraus ihre Acciden- 
zien abgeleitet werden, heilst die ganze Natur. 
Diele ilt nun entweder materiale, oder formale, 
d.i. phyfifche, oder gäflige Natur. 

Materiale Natur ilt der Inbegriff der Erfchei- 
nungen, [o fern fie Anfchauungen find, und ge- 
fetzmäfsig verbunden gedacht werden (Phaiffehe 
Natur). 

Formale Natur ilt der Inbegriff von Kräffen 
ohne Anfchauung (geiflige Natur, auch mora- 


lifche): 


Nr. 26. 
Dependenz der Zeit von der Zeit. 


So fern die Zeit wahrgenommen wird, heifst 
fie gegenwärtige Zeit. 

Die gegenwärtige Zeit (tempus ren) ift 
‘mur denkbar unter der Bedingung einer vorherge- 
henden Zeit; z B. das Jahr 1904 1 nur mit Voraus- 
‚fetzung des Jahres 1803. 
$ Auch eine vergangene Zeit it undenkbar‘ oh? 
e eine Zeit, “er Des vergangenen .nachfolgt, 


kein Gefiern Tote Heut, Pieca STUE nicht ohne 
die vorige. 


Undeine folgende Zeit ik nur gedenkbar un- 
ter der Bedingung einer "vorhergegangenen, kei- 
ne Zukunft ohne Gegenwart, nicht Morgen ohne 
Heut, 

Aus diefen Sätzen ergeben fich nachltehende 
drey Porismata: 

I. Vergangenheit, Gegenwart und'Zukunft find 
nur Bezichungsbeeriffe, Relationen. 


If. Man kann keine folgende Zeit wahrnehmen, 


wenn nicht eine vorhergehende wahrgenon- 
men wird. 


II.-Wenn eine folgende Zeit geletzt wird, fo 
„ mufs auch die gaunze vorhergehende Zeit ge- 
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fetzt werden, ohne welche ne nicht möglich 
gewelen wäre; denn ein Gegründetes ift Ans 
Ex und nicht möglich, (rationatum non dätur 
fine ratione) rl Are vorhergehende Zeit ih 
der’Grund (ratio) der folgenden (rationatum), 
Die Zeit, die als Grund eine andere befltinmit, 


heilst frühere, die auf eine andere folgt „pūtere 
Leit. 


Nr’g#27. 
Es giebt keine abfolute, reine, Zeit. 


iNe abfolute, reine-Zeit hiefse diejenige, die 
da wäre, wenn wir uns keine Dinge, und ihre 
Verändertingen dächten. 

Die Zeit ift: abet nur Form der empirilchen 
innern Anfchauung; fie kann daher nicht als Et- 
was gedacht nl das abfirahendo von den. 
Dingen und ihren Veränderungen exiltirte, wel- 
oa naeh der Erklärung ASNT reine Zeit wä- 
re. Sie ift alfo keine Bealivät, nichts abfolut, 
rein für ch Exiftirendes, engen nur ein Gedan- 
kending, Form, 


Nra 28. 


Es giebt auch keine abfolut ferfie 
Zeit. 


: 2 ISAR 

Die Zeit ift-ein unendliches Quantum; es ift 
allo keine abjolut erfte Zeit begreiflich: was wir 
daher einen Anfang der Zeit, z. B. des Jahrs, der 
Woche u. f. w. nennen, ilt u bezichungsweile 
zu verlichen. 

1 
Nr. 29. 
Lange und kurze Zeit. 


“Wenn wir uns keine Dinge denken, die zur 


gleich da find, und auf einander folgen; [o haben 


2) 
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wir auch keinen Begriff yon der. Zeit, Hierin 
mufs man den Grund fuchen, warum oft ein und 
derfelbe Theil der Zeit dem Einen lang, dem 
Andern kurz vorkommt. Die Zeit fcheinet dem 
lang zu l[eyn, der das [Intervall bemerkt, das 
zwifchen einer Veränderung, und der hierauf fol- 
genden obwaltet; wo diefelbe Zeit dem. wieder 
kurz zu feyn fcheinet, der von folchen Interval- 
len nichts weils. So finden wir die Zeit überaus 
kurz, die wir im tiefen Schlafe zubringen, oder 
wenn wir mit-ganzer Seele nur auf einen Gegen- 
fiand allein aufmerkfam find; da bemerken wir 
die um uns vorhergehenden und auf einander 
folgenden Veränderungen der Dinge nicht, 
s 
Nr. 50: 


Ift eine ‘Dauer ohne Zeit möglich? 


Man frägt in der Metaphyfik, ob eine Dauer 
ohne Zeit möglich fey? Wir antworten: Ja! denn 
zur Exiltenz einer Subltanz find Veränderungen 
nicht abfolutnothwendig. Man denke lich z. B. 
eine Subltanz, die in allen ihren Beltimmungen 
abfolut nothwendig ilt, nämlich Gott, und man 


y . Do SY 
hat den Begrift einer Dauer olıne Zeit: 


Nr: '51s 
Simultane und fucceffive Dinge 


Dinge, die zur nämlichen Zeit wahrgenom- 
men werden, heillen /imultane; fo-ind wir in 
dielem Hörfale Verlammelte finultane Dinge. ı 

Dinge, die nur in verfclüedenen Zeiten 
wahrgenommen werden können, werden fucce/- 
ive genannt; z. B. die Veränderungen, die von 
Jahr zu Jahr die Zeit an einem Gebäude hervor- 
bringt. 
Das Simultane und Succefiive unterfcheidet 
fich vornehmlich darin: Wir können uns das Si- 
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multane nicht vorliellen, ohne fuccefhive Appre- 
henfion. Seiner Theile, z.. B. eine Reihe Bäume 
nicht ohne [uccelhive Vorttiellung aller Bäume, 
welche die Reihe bilden; aber,es ftehet bev uns, 
wo wir mit der Vorliellung. anfangen wollen, 
beyn oberften oder unterfien Baumg, da wir im 
Gegentheil beyni Succefjiven mit unferer Vorltel» 
Jung nothwendig an die Art gebunden find, wie 
die Dinge mach einander folgen: da mülfen wir 
immer das Vorhergehende vor dem Nachfolgen- 
den uns yorltellen. 


Arao 
Entia conjuntta, — affınia, — remota. 


Dinge, die zur nämlichen Zeit und im näm- 
lichen Raume exiltiren, find beyfanunen (con- 
juncta); z.B. die Zuhörer einer Predigt. Sind le 
fo beyfammen, dafs fieseinander berühren, fo lind 
fie an einander grenzend (aflınia); 2. B. die Steine 
einer Mauer. "Befindet lich etwas Anderes dazwi- 
fchen, fo indslie von einander entfernt (vemota); 
2. B. die Stadt Linz, und die Vorlftadt Ufer, da- 
zwifchen befindet fich die Donau. Je nachdem 
weniger. oder mehrere Dinge dazwifchen gefetzt 
werden können, defto näher oder weiter find fie 
an- oder von einander. 


j Nr..0373 3 
Stellung eines Dinges. — Ort. — Alter. 


Stellung eines Dinges (pofitio) heifst die Be- 
ziehung eines Dinges auf ein anderes in Hinficht 
auf das Beyfammenfeyn. l 

Ort eines Dinges ilt die Stellung des Dinges, 
in fo fern es mit mehreren Dingen im Raums 
exillirt. n 

Alter it die Exilienz eines Dinges in einer 
gegebenen Zeitfolge. 


? 


12% 
Nr. , 84. 


In jedem Dinge ift Einheit, Ordnung, ` 
Wahrheit und Vollkommenheit. 


Einheit. Jedes Ding ift Eins, weil alles, was 
zu feinem Welen gehört, unzertrennlich vereinigt 
ift, und bleiben mufs, fo lange diefes Ding blei- 
ben foll; und dann, weil auch jedes Ding nur 
einmal vorhanden ift; denn wenn es auch mehr 
als einmal vorhanden wäre, fo wäre es doch im- 
mer nur Ein Ding, weil eines das Welen des an- 
dern hätte. 

Ordnung. Jede nach Regeln, eingerichtete 
Verbindung des Mannichfaltigen heifst Ordnung. 
nun aber ilt in jedem Dinge das Mannichfaltige 
regelmälsig verbunden; denn jedes Ding ift eben 
durch diefe Verbindung ein beflimmtes Ding; z.B. 
Waller, Erde, Feuer, Stein, Pflanze, Thier. 
Es ift alfo in jedem Dinge nothwendig. Ordnung 
zugegen. | 

Wahrheit. Die Eefliimmungen, die ein Ding 
zu einem befünmten Dinge machen, dürfen ein- 
ander nicht widerlprechen; denn fonft würden fie 
diefes Ding nicht ausmachen können. Ein jedes 
Ding ilt alfo das, was-es ift. Alfo ift in jedem 
Dinge Wahrheit. 

Vollkommenheit. Vollkommenheit ift voll-» 
ftündige zweckmälsige Einheit, und diefe findet 
fich in jedem Dinge; denn jedes Ding mufs alles 
das haben, was zu feinem Wefen gehört; denn 
mangelte ihm nur das geringlie, Io könnte es 
nicht das Ding leyn, was es it, indem nur die 


Verbindung der nothwendigen Belliimmungen es 
zu dem Dinge maclıt, welches es ilt. So. ift das 
zifen in. feiner Art ein vollkoninienes Ding‘, das 
"Gold, das Silber, das Bley, der Stein, das Blüm- 
chen anı Felde, und die prangende Kole im Gar- 
ten, das Würmchen, das dich in: Stanbe windet, 


und der Klephant, der Thürnie auf leinem Küchen 


| 
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trügt; alles ilt gänzlich befiimmt, und jedes das, 
was es leyn foll, mithin vollkommen. 


vo Nr 35. 
Eintheilung der Vollkommenheit. 


Nutzbare Befimniungen an einem Dinge nen- 
net man auch Yollkommenheiten oder Realitüten. 
Nun'nützet das Ding’ mit [einen Beftimmungen 
entweder fich [elbft, oder auch andern Dingen. 

. Die erftere Vollkomnienheit heifst iutranfive, 
Unmnanente, die Ietztere, relative, 'tranfive Voll- 
kommenheit. 

Man kann fich auch eine dritte Art von Voll- 
kommenheit denken, nänlich eine folche, bey 
der gar keine Unvollkommenheit angetrolien wird, 
die ein Inbegriff aller möglichen Vollkommenhei- 
ten ilt. Es liegt fchon in dem Begrifle eines end- 
lichen Dinges, dafs fie kein Prädikat deflelben 
feyn kann; denn darum, dafs endliche Dinge den 
zureicheuden Grund ihres Dafeyns nicht in fich 
haben, und alfo abhängig find, können fie nicht 
ganz vollkommen feyn; nur ein Welen, das den 
zureichenden Grund [eines Dafeyns felbit in fich 
hat, folglich abfolut nothwendig ift, ilt ganz 


D 
vollkommen, abfolut, ohne alle Urivollkommen- 


heit vollkommen: 


Drey Anmerkungen, in Hinficht auf 
die Vollkommenheit endlicher 
Dinge. \ z 


1) Es kann etwas in gewifler Rückficht oder für 
ein Ding Vollkommenheit,feyn, wasin einer 
andern Hinficht und für ein anderes Ding 
Unvollkommenheit wäre; z. B. es ilt eine 
Vollkommenheit an diefer Tinte, dafs fie 


‚ fchwarz ifi, aber eine Unvollkomanenheit 
Lehrbegr. d. Phil. IT. P. I 


wäre es, wenn diefe Eigenfchaft dem Waller 
zukäme, welches gar keine Farbe haben, 
weils feyn foll. Es ift eine Vollkommenheit 
ander Rhebarber, dafs he abführt, aber Un- 
vollkommenheit wäre es bey Nahrungsmit- 
teln, wenn lie diefe Kraft befäfsen. 

2) Der Mangel pofitiver Beltinmungen an_ei- 
nem Dinge ift’an und für fich noch keine Un- 
'vollkomimenleit; er macht nur, dafs das 
Ding weniger nutzbar ilt} entweder fich 

© felbft oder'andern Dingen. Kigentliche Un- 
vollkommenheit tritt nur da ein, wo Beltim- 
mingen vorkommen, die mit dem Nutzba- 
ren im Widerfpruche fiehen, und daher auch 
feine Nutzbarkeit mehr oder weniger þe- 
Schränken, das Ding mehr oder weniger 
fchädlich machen. 

=) Abfolute Unvollkommenheit ift nicht niög- 
lich; denn follte ein Ding abfolut unvoll- 
kommen feyr; fo müfste es aus lauter Wi- 
derfprüchen belichen. Ein folches Ding ift 
aber unmöglich. Alfo ilt abfolute Unvoll- 
kommenheit nicht möglich. — — Die Un- 
vollkommienheit kann ceben fo eingetheilt 
werden, wie die Vollkommenheit. Sie ift 
intranfiv, inananent, innerlich, wenn die Ei- 
genfchaften cines Dinges für das Ding felbft 
fchädlich find ; 2. B. fehlerhalte Organifation 
des menfchlichen Körpers; relativ, tranfır, 

© äufserlich, wenn die Rigenfchaften eines Din- 
ges auch andern Dingen [chadlich find. Z.B. 
KRachfucht, Geitz. 


C 
Wy emeirnfchafl. 


Dinge ftehen mit einander in Genieinfehaft, 


wenn lie gegenfeitig auf einander ein!liefsen, ein- 


ander wechlelsweile bellimmen, wenn die Be- 


- Das 
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(ümmungen des einen ihren Grund in einen an- 
dern Dinge haben (influxus mutuus). 


Nr. ı. N 


Alle Dinge, alle Subfianzen, welche 
zusdeich find, und im Raume wahr- 
genommen ®verden; fichen in. Ge» 
mein[chaft,in durchgängiper Wech- 


felwirkung unter einander. 


Diefen Satz. erweifen wir auf folgende Art: 
Dinge, welche zugleich da find, werden eines 
dem andern nachfolgend wahrgenommen. Allein 
die Wahrnehmung abhängiger und enandernach- 
folgender Dinge ift nur möglich ünter der Bedin- 
gung einer Raufalverbindung, d. i. die Wahr- 
nehmung des Nachfolgenden ilt als Folge der vor- 
hergehenden Wahrnehmung zu betrachten. Es 
lichen alfo alle Dinge, die zugleich find, in 
durchgängiger Wechfelwirkung unter einander. 


Nr. a: 
Gefetz der Abhängigkeit 
Nothwendigkeit. 


und 


Da in der ganzen Sinnenwelt jedes Ding 
durch ein 'anderes beftimmt wird, fo findet lich 
auch in derfelben nirgend ein Welen, das feinen 
Zuftand felbft anfängt, das mithin [elbiibeftiim- 
mend, unbellimmites, freyes Wefen ift; fondern 
alles ift abhängig, alles wird beflimmt. Diefs ift 
das Gefetz der Naturnothwendigkeit, dem alles, 
nur unfer Ich nicht, unterworfen ilt. Wir Gud 
allein befiimmend, freyeWelen, und die Objehte 
find die Bedingung unferes Selblibeftimmens. 
Darin befiehet dieGemeinfchaft zwifchen dem Ic} 
und den Objekten, die Nieht-Ichlind. = 


> 
4 
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Prädikate und Prinzipien der Modaltät. 
— Aufliellung dieler Prädikate. 


Beziehen wir die Objekte auf unfer erken- 
nendes Ich, fo erhalten fie eiges der füfgenden 
Prädikate: 

Möglich, unmöglich. 
Wirklich, nicht wirklich. 
Nothwendig, zufällig., ~ 


A, 
Möglich, unmöglich. 


-Das Mögliche mufs Etwas feyn. Zu deni 
Begriffe des Etwas gelangen wir, wenn wir wil- 
fen, was Nichts (nihilum) ift: 

Nichts ift alles, was lich nicht denken, nicht 
vorltellen läfst, was keinen Begrifl'giebt. Etwas 
mufs alfo dasjenige feyiz, was wir uns vorltellen, 
denken können, was. einen Begriff. giebt. — Ei- 
nen viereckichten Zirkel können wir uns nicht 
denken, alfo ilt auch ein viereckichter Zirkel 
Nichts. Einen- tugendliaften Menfchen können 
wir uns denken; alfo ilt ein tugendhafter Menfch 
Etwas: 

Was Etwas ilt, ift ein Ding (ens). Alfo heiffet 
Ding alles dasjenige, was wir uns vorftellen, 
denken, davon wir uns einen Begriff, machen 
können. Sollen wir uns Etwas denken, vorliel- 
len, von Etwas einen Begriff machen, fo darf in 
diefem Etwas kein Widerfpruch vorkommen; d.h. 
von.diefenı Etwas darf nicht Eines und Daffelbe 
zu gleicher Zeit bejahet und verneinet werden; 
denn gefchähe diefs, fo würde die Bejahung die 
Verneinung, und die Verneinung die Bejahung 
‚aufheben, wir könnten uns nichts vorftellen, 
nichts denken. 
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Daher der Satz! Alles, was einen Wider- 
Spruch in fich fafst, ift ein Unding, ifi Nichts. 
Nicht alles, was wir uns denken und vor- 
ftellen können, was keinen Widerfpruch in fich 
false, ilt darum [chon ein real exiftirendes 
Etwas ein Etwas, das auch aufser unferer Vor- 
liellung da ilt; denn wir. können uns Manches 
vorftellen ‚ Manches denken, das nur in unferem 
Verfiande exiftirt. Ein Etwas alfo, das nur in 
der Vorftellung fein Dafeyn hat, ilt ein mögli- 
ches Ding (ens pofhbile), ein Etwas in der Mös- 
lichkeit. z 
Was ift demnach möglich? 
`“ Dasjenige, was fich denken läfst, was fich 
nicht widerfpricht, was Etwas, was ein Ding in 
der Vorftellung ift. Das Gegentheil des Mögli- 
chen ift ein Unding (non ens) nämlich das, was 
nicht denkbar, nicht vorftellbar ift, was einen 
Widerfpruch in fich fafst, worin Beftimmungen 
vorkommen, die einander aufheben, wo eines 
und daflelbe zugleich bejahet und verneinet wird, 


7. B. reiche Armuth. 


Nr. ı. i 


Der Satz des Widerfpruchs (Princi- 
pium contradictionis). 


Weifs man alfo, dafs: etwas einen Wider- 
fpruch in fich falst, fo weifs man auch ,„ dafs es 
unmößlich ilt, dafs esnicht feyn kann: weder im 
Verftande, in der:Vorltellung fubjektivifch, noch 
in der Reihe,derDinge aufser uns, reell, objektiv, 
weilesnicht möglich ilt, dafs ein Ding zugleich 
fey, und auch nicht fey; denn Seyn und Nicht- 
feyn find Beltimmungen, die einander wechfel- 
feitig aufheben. 

Der Satz: Ein Ding kann nicht zugleich feyn 
und auch nicht feyn, ilt der berühnte, jedoch 
nur formale, folglich logifche Satz vom Wider- 
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pruche (principium contradictionis) von latei- 
nifchen Philofophen alfo ausgedrückt: Idem-non 
poteft fimul effe, et non effe. 

Die Eigenfchaften. dieles Satzes find: 

1) ‚Er. ift ein evidenter; von jich ‚felbft einleuch- 
tender, keines Beweifes benöthigender Satz. 
Jeder Vernünftige, der nur die Sprache ver- 

Steht, begreifet ihn’ fogleich, und erkennet 
die Wahrheit .deflelben. 

2) Es ifl ein unläugbarer, und keinem Zweifel 
unterworfener. Satz. Setzen wir, es läugne 
Jemand diefen Satz. Warum läugnet er ihn? 
Weil er ihn fürsfalfch hält. - Was er demnach 
für falfch' hält, Jäugnet er, wahr zu feyn. 
Alfo: läffetver ‘ja zu, dafs das Falfche nicht 
wahr fey. — Setzen wir, es zweifelt Jemand 
an der Wahrheit diefes Satzes. Durch.den 
7,weifel giebt er ja fchon zu, dafs,er An- 
fiand nehme, ihn für wahr zu halten, dafs 
ero alfo wohl: falfch feye «dürfte. Mithin 
beftätiget er durcli fein Zweifeln das Bezwei- 
felre felbft. 

3) Er ifi der abfolut erfle Grundfatz aller fym- 
bolifchen Erkennmifs. 

Die (ymbolifche Erkenntnifs fetzet Zei- 
chen, Merkmale, vorans, an denen lich‘ er- 
kennen lälst, ob das, was wir in derfelben 
als wahr oder 'falfch annehmen, auch wirk- 
lich. wahr oder falfch fey.. Das verlie Zeichen, 
Merkmal, des Wahren und:Ealfehen aber aft, 
ob'es möglich fey, oder nichts! dieles Zei- 
‘chen erhalten wir. nun durch den Satz des 
Widerfpruchs, ‘alfo ilt er der abfolut erlie 
Grundfatz aller fymbolifchen Erkenntnifs., 

4) Er ift endlich ein allgemeiner , gar keine dus- 
nahme zulaffender, notwendiger Satz; denn 
‘alles, was ilt, mufs das feyn, was es ilt; 
"denn es kann zugleich nicht etwas anderes 
feyn: . 
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‚In Anfehung des Gebrauches diefes Satzes 
merken wir an: 

1) Man bedienet fich deffelben in Beziehung 
auf das Seyn der Dinge aufser der Vorficl- 
lung; denn was realiter, exiltiren (oll, darf 
auch keinen Widerfpruch in Anfehung der 
Dinge, unter denen wir es uns als exilürend 
denken, in lich fallen. 

$): Man wendet djefen Satz an, wo die Rede 
von einem und deinfelben Dinge ift. Jedes 
Ding ilt das, was.es ilt (Quodlibet eft, 
quod cft). A . 

3) Man leget ihm da zum Grunde; wo ein-Ding 
einerley mit einen andern.Dinge ift. Was 

awir in diefenı Falle von dem einen Dinge 
behaupten, muflen wir auch, unter gleichen 
Umftänden yvon dem andern behaupten: z. B. 
Jeder Menfch ilt fterblich; Cajus ilt alfo auch 
fterblich. 

4) Auch da ieget er zam Grunde, wo etwas 
auf eine ie: Art ilt oder gefchieht. 
Hier kann in Kraft des Satzes des Wider- 
fpruches nicht behauptet werden, dafs es auf‘ 
eine andere Art fey oder gefchche. 

5) Endlich findet diefer Satz [eine Anwendung 
auch dort, wo es fich um eine und dielelbe 
Zeit handelt. So kann ich nicht fagen, der 
Körper A, der nun im Raunie B ilt, fey zu- 
gleich auch im Raume C., 


N eop: 
Einthcilung des Mörlichen und fei- 
nes Gegeutheils. 


Das Mögliche und Unmmögliche wirdseinge- 
theilt; : 
1) in dic abfolute oder innerliche, 
2) hypothetifche, relative, äufserliche, 
3) phyfifche, \ 
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` 4) moralifche, 

5) logifche und 

6) reale Möglichkeit oder Unmöglichkeit. 

Dic abfolute oder innerliche Möglichkeit be- 
fteht darin, wenn etwas an und für fich keinen 
Widerfpruch in fich fafst; fo ift es z. R. abfolut 
möglich, dafs Einer von uns eine Frbfchaft von 
einer Million mache. Liegt in dem, was wir 
uns’ denken. wollen, [chonkan fich ein Wider- 
fpruch; fo ift abfolute Unmöglichkeit vorhanden; 
z. B. dafs ein Blindgebohrner, fo lange er blind 
ift, Vörfiellungen von Farben habe. 

Die hypotletifche, relative, äufserliche Mög- 
lichheit ift zugegen, wenn etwas nur unter gewil- 
fen Unftänden, Bedingungen, unter gewifler Ver- 
knüpfung, keinen Widerfpruch in fich fafst; doch 
aber, wenn diefe Verknüpfung, Umftände und 
Bedingungen aufhören, widerfprechend wird. 
Z. B. Es ifi-hypothetifch möglich, dafs mir das 
Gift nicht fehade, wenn ich bey Zeiten denifelben 
ein Gegengift entgegenfetze.— Die hyposheti- 
[ehesUnmöglichkeit tritt ein, wenn etwas zwar 
an und für fich nicht widerfprechend ilt, wider- 
fprechend aber unter gewillen Umfiänden, Be- 
dingungen und Verhältniffen wird. Z. B. Es ift 
Iypothetifeh unmöglich, dafs ich von einer fchwe- 
ren geführlichen Krankheit, unter der Oblorge 
eines [chlechten, unwillenden Arztes, genefe. 

Phyfifeh it etwas möglich, ‘wenn es nicht 
den natürlichen Kräften, es feyen nun körper- 
liche oder geillige Kräfte, widerfpricht, So ift 
es nlıyfifch möglich, dafs ein erwächfener gefun- 
der Menfch einen andern erwachlenen gefunden 
Menfchen im Kampfe überwinde. Phyfifch mög- 
lich ift etwas, wenn darin ein Widerlpruch in 
Anfehung der natürlichen Kräfte vorkomnit; 
z. B. wenn ich fagte: Ein Kind kann mit ei- 
nenı erwachfenen gefunden Menfchen einen 
Kınıpf beltiehen und hegen, oder ein Kind hat 
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‚möglich. 
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die Finfichten und Erfahrungen eines Erwach- 
fenen. 

Moralifch möglich ift alles, was den mora- 
lifchen Gefetzen nicht widerfpricht; fo ift es mo- 
ralifch möglich, ein guter Menfch zu feyn, mo- 
ralifch aber unmöglich, eine böfe That zu verü- 
ben; denn diefs widerfpricht den moralifchen 
Gefetzen. i 

Logifch möglich it das, was mit den Denk- * 
gefetzen übereinfimmt, was ins Bewulstfeyn 
kommen kann. — Die logifche Möglichkeit nen- 
net mån defswegen auch die Denkbarkeit; diefe 
findet fich z. B. in einem Dreyeck von drey glei- 
chen Seiten; denn der Begriff von einem Dreyeck 
und die Vorftellung von drey gleichen Seiten lal- 
fen lich vereinigen, d.i. in Ein Bewufstfeyn brin- 
gen. Hingegen ilt ein vierfeitiges Dreyeck lo- 
gilchinmöglich, weil fich die Merkmale von ei- 
nem Dreyecke und von vier Seiten nicht in einen 
Begriff verknüpfen lafen, indem die Setzung des 
Dreyecks das Merkmal von vier Seiten aufhebt. — 


Was logifch unmöglich ifi, ift auch abfolut un 


2 D 
möglich, und auch umgekehrt. 

Real möglich ift das, was mit den Gefetzen 
des Empfindens übereinkommt. Es kann nämlich 
ein Begriff gar wohl möglich feyn, aber delshalb 
ilt der Gegenfiand, worauf er lich bezieht, nicht 
Real ınöglieh héifst daher nur dann enı 
Begriff, wenn beftimmt ilt, dafs-ihm auch ein 
Gegenftand correfpondire. Moratzens [chönes 
Weib, das mit einem Fifehfchwanze endet, ift kein 
real möglicher Begrifl. Die reale Möglichkeü 
wird in die:äufsere und innere unterfchicden. 
Zur innern gehört, dafs die’Eigenichaften, wel- 
che in dem Gegenftande dem Begriffe beygelegt 
werden, wirklich beyfamnyen exiftiren können; 
zur äufsern wird erfordert, dafs die Exillenz des 
Gegenltandes nicht der Bxiltenz wirklich vorhan- 
dener Dinge widerfpreche. 


Die ‚Kennzeichen des Real- Möglichen lind 
daher: 
a) Wenn der Gegenftand wirklich — durch eine 
wirkliche Anfchauung gegeben ilt; denn als- 
dann find wir gewils, dafs die ihmi beygc- 
legten ‚ Rigenfchaften beyfammen -exiltiren 
können, und dafs fein Dafeyn dem Dafeyn 
anderer Dinge nicht zuwider fey. 
B) Wenn..der Gegenltand auf das denkende Ich 
. bezogen, unter eine Kategorie gebracht wer- 
den kann. 


g 


, Nr. >. 
Befondere ‘Anmerkungen über das 
Mögliche und Unmögliche, 

1) Was abfolut unmöglich ilt, kann nie hypo- 
thetifch möglich werden. 

2) Was phy/fifeh möglich ift, kann bisweilen 
abfolut plyjifeh, bisweilen auch nur hypo- 
thetifch pt.yfılch möglich feyn; doch ilt es 
eines von bevden-inmner. Eben fo verhält 
fichs mit der pkyfifcehen Unmöglichkeit. So 
it es abfolut phyfifch möglich, dafs. man 
fchläft ohne zu träumen. Es ift abfolut phy- 

fifeh unmöglich, dafs die Sonne kalt mache, 
ts if hypothetifch phyfifeh möglich, dafs ich 
den ganzen Virgil auswendig herfage, Es ift 
hypothetifch phyfifeh , unmöglich, dafs ich 
ohne anhaltenden Fleifs ein Gelehrter werde, 

3) Das Moralifch-Mögliche und Unmögliche 
kann gleichfalls entweder abfolut moralifch, 
oder hypothetifeh möglich oder unmöglich 
feyn. i 

Es ift abfolut moralifch möglich, alle fei- 

ne Handlungen den: Sittengefetze gemäls ein- 

zurichten. Ts Mi abfolut moralifch unmög- 

lich, ohne allen Antrieb zu handeln, Es ill 

kypothetifch moralifch möglich, dals Jemand 
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aus Liebe zu fich felbft ein Selbftmöder wer- 
de. Es ift hypothetifch moralifch unmöglich, 
bey einem hohen Grade des Raufches ver- 
nünftig zu handeln, 


Nr. % k 
Das Unbegreifliche. 


Wir haben gefagt, dafs das, was fich nicht 
denken läfst, nicht vorltellen läfst, ‚was keinen 
Begriff giebt, ein Nichts, ein Unding, unmöglich 
fey. Diefs hat allerdings feine Richtigkeit, aber 
man hüthe fich, das [chlechterdings nicht Denk- 
bare mit dem Unbegreiflichen zu verwechleln, 
und das Unbegreifliche unter die Undinge zu zäh- 
len.: Unbegreiflich ift dasjenige, wovon wir uns 
keinen. deutlichen Begriff, keine Einficht; wie es 
ifi, verfchaffen können, z. B. wie die einfache, 
immaterielle Seele in den Körper:wirke. Es ilt 
darum an fich noch nicht unmöglich, noch kein 
Unding, es ifi etwas, was, wir nicht einfehen, 
nicht verftehen, darüber wir alfo auch nicht ur- 
theilen können. Es ift kein Gefetz ın der Natur 
des Menfchen, dafs fein, Verltand alles durch- 
dringe. Nur der ftolze Thor will alles verftehen, 
und verwirft alles, was er nicht begreift; dagegen 
der. Weife in [ehr vielen- Fällen die Unzulänglich- 
keit feines Verfiandes fühlt, bekennet, und in 
befcheidener Demuth. geltehet, dafs es Dinge 
giebt, die ihm unbegreiflich find, 

Das Unmögliche ilt allemal unbegreiflich, das 
ift ficher, aber das Unbegreifliche ilt nicht altenal 
unmöglich. / 


Nr. 5. 


Regeln bey Beurtheilung des Mös- 
lichen. und Unmöglichen. 


1) Man erkläre nicht [ogleich etwas für unmög- 
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lich, was uns unmöglich zu feyn fckeint. 
Man prüfe'erft die Sache genau. Oft ili der 
Widerfpruch nur fcheinbar, und verfchwin- 
det bey näherer Unterfuchung. Oft ilt auch 
unfer Verftand nicht kultivirt genug, eine 
Sache weinzufehen. Man mufs lich alfo im 
diefer Hinücht auch felbft unterfuchen, ob 
man fähig ley, fein Urtheil tiber die Unmög- 
lichkeit dieler oder. jener Sache zu fallen. 
Man muls dazu die erforderlichen Kenninilfe 
befitzen. So erklöret es der Baner für un- 
möglich, wenn wir ihm fagen, dafs wir wif- 
fen, wie lang eine Ranonenkuzel zu fliegen 
habe, wenn fie bis zur Sonne kommen foll. 

a) Man 'hüthe fich aber auch alles fogleich für 
möglich zu halten, was uns nicht widerfpre- 
cliend vorkommt. Der Widerfpruch verbirgt 
fich oft, und erfcheinet erfi dann) wenn wir 
den. vor uns liegenden Gegenltand tiefer un- 
terfuchen. Keine Unmöglichkeit fehen, be- 
weifet noch nicht die Möglichkeit; denn es 
kannanuns liegen, dafs wir die Unmöglich- 
keit, nicht gewahr werden, die doch da if, 
und einem Aufmerkfamern, einem Verfiön- 
digern als wir ohne Mühe einleuchtet. Der 
Pöbel:hält vieles für möglich, was doch an 
fich und in’den Augen. des Gebildetern eine 
Unmöglichkeit ilt; fo glaubt er, dafs es mög- 
lich fey, Thiere, Menfchen und andere Din- 
ge zu behexen, fo glauben viele, dafs es 
möglich fey, lich felt, unverletzbar, zu mas 
chen. l 

5) Wo man keiùen abfoluten unmittelbar ein- 
leuchtenden Widerfpruch gewahr wird, fon-, 
dern nur blofs fo viel fieht, dafs die Sache 
nicht gehörig heftimmt ilt, da will es die 
philofophilche Klugheit, dafs man, flatt zu 
fagen, die Sache ilt möblich, blofs fage, man 
fehe keine Unmöglichkeit. 
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4) Eben fo vorfichtig fey man in den Gebrauche 
des Ausdruckes: „Es ifi unmöglich!” wenn 
uns nicht die abfolute‘ Unmöglichkeit ein- 
leuchtet, doch’aber die Wahrheit zweifelhaft 
zu [eyn fcheint. Hier drücke man [ich viel- 
mehr fo aus; „Ich fehe nicht ein, wie diefes 
möglich ift, ich begreife es nicht.” 

5) Was den Scheiner Unmöglichkeit für fich 
hat, wovon das. Gegentheil unwahrfchein- 
lich ift, das fehe man fo lange für möglich 
an, bis uns die Unmöglichkeit wirklich ge- 
zeiget wird. 

6) Dasjenige, was den Schein der Möglichkeit 
für fich nicht hat, wovon das Gegentheil 
wahrfcheinlich ilt, diefes halte man fo lange 
für unmöglich, bis uns die Möglichkeit ge- 
zeigt wird. 

7) Alles, was zu fonderbar, zu ungewöhnlich 
ilt, zu wunderbar klingt, was aber dennoch 
in dem Horizonte des menfchlichen Verltan- 
des begriffen it, defen Möglichkeit fey uns 
verdächtig, man unterfuche es cher, lo fehr 
man kann, eheman es als möglich annimmt. 
Der Pöbel liebt das Wunderbare, und ift da- 
her teneigt,. die gröfsten Abfurditäten und 
Widerfprüche zu glauben. , Er liebt fo was, 
weil es feine ungezähmte Einbildungskräfi 
befchäftigt, weil er keine anderweitigen 
Renntnille, keinen angebauten Verftand hat, 

und alfo nicht fühig ilt, das Mögliche vom 

Unmöglichen, das Wahrfcheinliche vam- Un- 
. wahrfcheinlichen zu unterfcheiden. 


B. 
Wirklich, nicht wirklich. 


Es ilt keine fo leichte Sache, als man glauber: 


follte, die Wirkliehkeit, das Seyn, Exiflenz zu 
definiren; denn Ss 
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1) ift diefer Begriff zu allgemein, indem er auf 
die Urquelle des Seyns eines: Dinges, auf die 
entltandenen Dinge, auf Subftanzen, und 

"auf die Befehaffenheiten, Beltimmungen der- 

felben angewandt wird. Der Begriff der 

Exiflenz liegt in allen diefen verfchiedenen 

Fallen zum Grunde, und läflet fich daher 

auch nicht fo leicht brgrenzen. 

2) Der Begriff der Exifienz ilt ein Grundbegrifl, 
der unter einen höhern nicht gebracht wer- 
den Kann; denn unter welchen follte er wohl 
gebracht werden können? Ein Ding if ent- 
weder blofs ‚möglich, oder es exiltirt; ein 
dritter Fall ift nicht denkbar. Es müfste 

_ demnach der Begriff der Exiftenz unter den 

Begriff der Möglichkeit gebracht werden. 

Aber die Möglichkeit fallet noch keineswegs 

die Wirklichkeit'unter fich. 

Indeffen mufs der Philofoph dennoch 
thun, was er kann, er mufs fich bemühen, 
wenigftens einiges Licht ins Dunkel zu 
bringen. 

Acltere Metaphyfiker erklärten die Exi- 
fienz als einen Akt, nuittelft welchem eine 
Sache aufserhalb der Gründe ihrer Möglich- 
keit gefetzt wird. 

Diefe Definition macht, wie Jeder fieht, ihr 
Definitum nicht deutlich; denn es frägt fich noch 
immer, was das heille, aufserhalb der Gründe 
feiner Möglichkeit gefetzt feyn. 

IPolf nennet die Exiftenz das Supplement, 
die Ergänzung, die Erfüllung der Mösslichheit 
(complementum polfbilitatis). Hieraus aber 
folgt, dafs das Mögliche, da es noch nicht exi- 
fürte, nicht völlig möglich war; denn die Mög- 
lichkeit wurde ja erft durch die Exiftenz ergänzt. 
Bin Mögliches aber, das nicht ganz möglich ilt, 
ilt cin Widerlpruch. 

Die Nenern definiren die Tixifienz mit Iıant, 
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als die abfolute Seizung des Möglichen, Eine Er- 
klärung, der gleichfalls die Eigenfchaft mangelt, 
die zu einer guten Definition’erfordert wird — 
nämlich — Deutlickeit 3 denn wir willen immer 
noch nicht, was Exiltenz ill, wenn wir fie eine 
Setzung des Möglichen nennen, und fragen fer- 
ner: Was ift denn Sselzung des Möglichene Man 
hat ein anderes Wort Jtatt-Exilienz’gegeben, die 
Sache aber felbft unerklärt gelaffen: Es heifst 
ehen fo viel, als hätte man gcfagt: Exiltenz ilt 
die'Exiltenzmachung des Möglichen. 

Ich weils nicht, ob ich es beffer mache, wenn 
ich Exiftenz eine Beziehung des Möglichen auf un- 
fer erkennendes Ich nenne, wodurch entweder etwas 
als real, oder als Etwas von unferm Ich beftimmt 
- gefetzt, oder zur Anfchauung gebracht ift Als 
real, d.i. dem ein Gegenliand correlpondirt, 
Von unfern Ich beflimmt gefetzt, d. i. zur An- 
fchauung gegeben, als etwas vom Ich Unterf[chie- 
denes, aulser dem Ich Denkbares, auf daffelbe 
Beziehbarves. . 7 i 

Hieraus c:geben fich folgende Sätze: 

1) Das Exiflirende ift mehr als möglich; denn 
dem Begrifte möglich correfpondirt noch kein 
Gegenftand. Es wird dabey nichts Beftinun- 
tes zur Anfchauung gegeben (finnlichen oder 
reinen) was doch bey dem Wirklichen ge- 
fchieht. 

Anmerkung. Wie man bey der Möglich- 
keit nach gewiflen Redensarten Grade 
annimnit, fo kann man auch fagen, 
dafs Etwas näher an der Wirklichkeit 
fey, Etwas anders noch davon entfernt 
fey” "Man bedient lich diefer Redens- 
arten nicht blofs in der gememen, fon- 
dern auch- in der wilfenfchaitlichen 
Sprache, und heiffet in diefer das, was 
der Wirklichkeit am nächiten ift (polii- 
bile in potentia proxima) was noch 
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von. derfelben einigermafsen entfernt 
ift (poflibile in potentia remota); z. B. 
ein Kranker wird täglich fchwächer, 
keine Arzeney wirket mehr bey ihm, 
die Aerzte fchen feinem Tode entze- 
gen, verlaflfen ihn. Der Tod diefes 
Kranken ift noch nicht Wirklichkeit; 
aber er ift ihm äufserft nahe, er ilt alfo 
ein Mögliches in potentia. proxima, 
nahe Wirklichkeit. Man fpricht auch 
von cinem Möglichen des erften Ranges 
(poflibile primi ordinis), es ift diefes 
ein Mögliches, das nicht anders, als 
wirklich gedacht werden kann, z. B, 
Gott. 

o) Das Exiflirende mufs eine Dauer haben s d.i. 
wir müflen es uns eine Zeit hindurch exifti- 
rend.denken; denn fonft könnten wir nicht 
fagen, es exiftire, es fey. 

5) Das Ekxiflirende mufs gänzlich. beftimmet 
feyn (omnimodo determinatum); d. i. es muls 
alles, was dem, was es ił, widerfpricht, 
ausichliefsen, zufolge dem Principio excluli 
medii. Daher fagten die Alten: de quocun- 
que vera et vel aflırmatio vel negatio. Ent- 
weder hat der ‘Gelehrte willenfchaftliche 
Kenntnille, oder er hat keine. Ein dritter 
Fall ilt nicht möglich. Da nun beydes bey 

- einem und demfelben Dinge, z. B. einem 
Gelehften, nicht Statt finden kann, fo mufs 
ein Gelehrter willenfchaftliche Kenntniffe 
befitzen. So lange Sempronius Sempronius 
ilt, kann er nicht Titius leyn. — Es ift das 
principium exclufi medii nicht einerley mit 


dem Satze des Fiderfpruchs, es ilt eine Folge 


aus demfelben, und giebt die Merkmale an, 
welche ein ‚Etwas bezeichnen, da der Satz. 
des Widerfpruchs blofs das Nichts (nihilum) 
bezeichnet. 
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4) Die Exiftenz eines Dinges erkennen wir ent- 
weder unmittelbar durch die Empfindung, 
oder mittelbar aus der Exiftenz. eines andern 
Dinges, deffen Fxiltenz ohne jenes nicht 
feyn könnte. Unmittelbar, durch die €m- 
pfindung, erkennen wir, dafs ein Dinge exi- 
fürt, wenn es auf unfere Sinne einen fMin- 
druck macht, deffen wir gewahr werden; 
z. B. ich lehe den Cajus, ich-höre ilin reden, 
ich fühle feinen Körper, ich werde allo un- 
mittelbar durch die Empfindung von der 
Exiftenz des Cajus unterrichtet. 

Mittelbar erkennen wir die Exiltenz el- 
nes Dinges. aus der Exiltenz eines andern, 
das ohne jenes nicht feyn könnte; ich fehe 
z. B. an einem organifchen Körper, dafs er 
Empfindung äulsert, und ich fchliefse daraus, 
dafs er befeelt feyn mufs, weil er ohne Seele 
keine Enipfindungen äufsern könnte, Die 
Exiftenz der Söele erkenne ich alfo hier durch 
die Exiltenz eines andern Dinges, näntlich 
durch den organifchen, Empfindungen äufs‘ 
fernden Körper, 


Nr. le s 
Gegenliand: 


Gegenftand heifst eigentlich dasjenige, was 
von Subjekt und Vorftellung naterialiter unter- 
fchieden ił, und auf-welches die Vorlftellung be- 
zogen wird (Nicht-Ich). Z. B: ich habe eine 
Vorftellung von einem Thurm. Mein Ich, das 
die Vorftellunz hat, ilt das Subjekt, der Thurm, 
den es fich vorftellet, iltder Gegenftand, Objekt, 
und die Art, wie niein Ich fich den Thurm vor- 
ftellet, ift die Vorltellung, welche auf denfelben 
als ihr Objekt bezögen wird. Der Thurm ilt alfo 
fowohl von der Art, wie ich mir ihn vorltelle 
als von meinem Ich felbft unterfchieden, Ar, 
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wwar.nıalerieliter,; denn mein Ichi nicht der 
Thurm, und die Art, wie ihn fich das Ich vor- 
ftellet, ift auch nicht der Thurm, fendern blofs 
eine Form, dieauf den Thurm, alsihr Objekt, be- 
zogen wird; ich fage nämlich: Ich Stelle nur einen 
Thurm vor. 


N 


Phänomenon. — Erfcheinung. 


© Phänomenon, Erfcheinung, ilt ein Gegen- 
fiand, dem eine innliche Anfchauung entfpricht. 
Ich ftelle mir z. D. einen Pomeranzenbaun vor; 
diefer Vorliellung.entfpricht ein Gegenltand,. und 
dem Gegenfiande das anfchauliche Bild eines Bau- 
mies, der Pomeranzen tragt, ich fehe ihn gleich- 
fam vor meiner Seele Ilchen.,. und diels iit die 
Erfcheinung, das, Phänomenon. 

- Nach Verfehiedenheit der Anfchauungen thei- 
len fich die. Exrlcheinungen in innere und äujsere. 
Erllere find die Erfcheinuhgen des,.Gemuths, näm- 
lich die Affektionon der Seele von dem, wasin 
ihr felbit vorgeht, das Bewufstfeyn. ihrer eigenen 
Veränderungen, Operationen und Zuftände. Man 
könnte fie wicht ünfchicklich Befchauungen nen- 
nen. Letztere ind Allektionen der aufseren Sin- 
ne, die lich auf Gegenltinde aufser dem Gemüthe 
beziehen, alfo auf eigentliche Objekte. 


— 


Niräers: 
Diug an fich. 

Der Erfcheiuung wird'das Ding an fieh ent- 
gesengeletzi. Ding an fch alt ein Objekt mit 
Belimmungen,. die ihnv unabhängig von unferm 
Vorliellen zukommen. Da wir nun von den Ob- 
jekten aufser uns numdurch Allektion eine. Vor- 
fiellung, alfo .blofs durch Anfchauung erhalten, 
die Anfchauung,aber kein reiner Abdruck ihres 
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Geeenftandes ift, fondern fich theils nach den in- 
dividuellen Regeln der Sinnlichkeit, theils nach 
den Geletzen richtet, die dem Gemüthe unabhän- 
gig vom Gegenftande und,a priori beywohnen, fo 
kennen wirauch dieDinge an fich nicht, fondern 
nur m wie fern fie uns erfcheinen, und als fölche, 
wozu wir fie im Gemuüthe machen, Daher rich- 
tet fich unfere Erkenntnils der Dinge nicht nach 
den Dingen, fondern die Dinge nach der Er- 
kenntnifs. 


a Nr. 4 
Noumenonn 


Von der Erfcheinung (Phänomenon) und dem 
Dinge an jich mufs man das Noumenon wohl un- 
terfcheiden. Letzteres heifst ein Gegenltand, der 
blofs durch Vernunft, ohne Bezialıung auf Sinn- 
lichkeit, denkbar ift, 'ein Ding, das nicht Objekt 
unferer finnlichen Anfchauung ift, z. B. Geilt, 
Gott, : e 
Das Ding an fich können wir uns nicht vor- 
ftellen, wir Itellen es uns nur als Erfcheinung 
vor. 

Das Noumenon können wir uns durch einen 
Yernunftbegriff denken. 

Das Noumenon ilt von dem Phänormenon nur 
beziehungsweife in Verhältnifs auf die Denkart 
verfchieden; diefem ‘entfpricht eine. Anfchauung, 
jenem blofs ein reiner Verltandes- oder Vernunft- 
begriff. 

‚ Das Nournenon ilt mit dem ente rationis der 
Scholaftiker nicht zu verwechfeln. Das ens ra- 
tionis ilt blofs ein Begriff, dem kein Objekt aufser 
dem Verltande entfpricht, der fich blofs auf eine 
befondere Denkart bezieht, und auf einer Ab- 
firaktion beruhet; z. B. Raum. Der Begriff des 
Noumenons dagegen hat allerdings fein Objekt 
aulser dem Verftande, ein Ding an fich; nur ilt 
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es unanfchaubar, blofs allein durch reinen Yer- 
ftand denkbar. z 


Nr. 5 
Entftehen. — Vergehen. 


Wenn das blols Mögliche in den Zultand der 
Pirklichkeit übergeht, fo fagt man davon, -dafs 
es entliche (oritur); übergehet es aus dem Zuftan- 
de der Wirklichkeit m den Zultand der Mösglich- 
keit, {o vergehet es (interit). 

Nar dié Bellimmungen, oder das, was 
wechfelt, entfteht, und vergeht, d. i, fängt an 
zu feyn, hört aufzu feyn. Während dem Wech- 
fel der Befimmungen bleibt zwar die Subltanz, 
aber fie wird immer anders, d. h. die Sublianz 
wird bey dem Wechfel der Beltimmungen ge- 
ändert. ö 


Nr. 6. 


Veränderlich. — Unveränderlich. 


Freründerlich ift daher dasjenige, worin ein 
Woechfel der Befiimmungen möglich ifi, was an- 
ders feyn kanu. 


Unveränderlich, worin kein Wechfel der Be- 
fümmungen ilt, was nicht anders feyn kann, 
Nor. 
. Hicher gehörige Sätze. 


1) Di? Befimmungen (Accidenzien) Judy dem 
Wechfel, die. Subfianzen — die unendliche 


Subfianz ausgenommen — der Veränderung 
unterworfen. Wo ein Wechfel vorgehet, da 


muls ein Beharrliches [eyn, worin diefer 
Wechfel vorgehet. Das Beharrliche ift Sub- 
fianz. Alfo find nur die Beltiinnmungen der 
endlichen Subfiauzen dem Wechiel, die Sub- 


i49 


Ranzen aber nur der Veränderung tmter- 
vorfen. 

2) Das realfte Wefen Jehliefst nothwendig allen 
Wechfel aus, ijt daher unveränderlich. Das 
reallte Wefen ilt jenes, das keine Schranken 
hat, das unbegreiflich ift, folglich alle mög- 
lichen Realitäten hat, alle Negation aus- 
fchliefst. “Es kann demnach keine neue Rea- 

lität: annehmen; denn es hat {chon alle; es 

kann keine verlieren; denn-da wäre es be- 
grenzt. In dem realften Wefen kann daher 
kein Wechfel vorgehen. Wo aber kein Wech- 
fel möglich ilt, da it Unveränderlichkeit. 
Alfo ift auch das realfte Wefen unveränder- 
lich, z. B. Gott, 
= 
Nr. 8 
Das Geletz der Stetigkeit (lex con- 
tınuitatis). + 
Wir müffen annehmen, dafs alle Ferände- 
rungen im fletigen Nacheinanderfolgen gefchehen ; 

d. i. es ift unmöglich, dafs zwey Zuftände eines 

Dinges ohne Zwifchenzuftände aufeinander folgen. 

Man nennet dieles das Gejetz der Stetigkeit (lex 

continuitatis). Hier der Beweis für die Exiltenz 

diefes Gefetzes: 6 

Wenn ein Ding vom Zufiande A in den Zu- 

ftand B übergeht; [o find diefe zwey Zuftände in 
verfchiedenen Zeiten: erfolgen alfo nach dem’ Ge- 
fetze der Zeit. Nun aber lind zwifchen zwey 
Zeitgrenzen unendlich viele kleinere Zeiten; es 
mufs daher in jodem diefer Zeittheilchen ein Zu- 
ftand des Dinges, welches in der Zeit verändert 
wird, feyn, der weder A noch B, folglich von 
beyden verfchieden ift; d.i., alle Veränderungen 
eines Dinges erfolgen lictig. 
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Nr. g. 
Aus dem Gefetze der Stetigkeit abge- 
leitete Sätze. 


1) Jede Veränderung in der Natur i begreift 
in jich dreyerley Zuflände: 1, den vorher- 
gehenden Zufland, 9, einen darauf folgen- 
den, und 3. einen Mittelzufiand zwifchen die- 
Jen beyden. z i 

Einen vorhergehenden. Was verändert 
wird, gehet aus cinem beftimmten. Seyn in 
ein anderes beliimmtes Seyn..über. Diefs 
kann-nur in der.Zeit: gefchehen. Die Zeit 
demnach, in welcher ein Ding ein anderes 
befiimmtes Seyn annimmt, ifi nicht die Zeit, 
in welcher das Ding diefes neue beflimmte 
Seyn hatte, cs ift eine verfchiedene, Zeit, 
und fetzt folglich eine Zeit voraus , von der 
fie verfchieden ift, nämlich eine Zeit, wo 
das Ding in einem andern Zultande war, 
Jede Veränderung in der Natur begreift alfo 
einen vorhergehenden Zuftand in fich, oder 
hiekann nicht alsVeränderung gedacht werden, 
Auch: 

Einen darauf folgenden: A wird verän- 
dert; esbekommtalfo einen andern Zuftand; 
ein anderer Zultand ilt nicht möglich ohne 
einen vorgegangenen. Alfo begreift jede 
Veränderung einen Zuftand, der vorgehet, 
"und einen, der nachfolgt. Aber auch noch: 

Einen Mittelzufiand. Wenn ein Ding 
aus dem Zuliande A in den Zuftand B über- 
gehen foll; fo braucht diefer Uebergang eine 
Zeit, fie fey fo.kurz als fie wolle. Während 
Nieler Zeit ift das Ding weder im Zuftande 
A, noch im Zuftande B, und ift dennoch in 
der Zeit, es mufs' fich alfo’ in einem Mittel- 
zuliande befinden. Alfo begreifet auch jede 
Veränderung einen Mittelzufiand in fich. 
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2) Es giebt heinen ‘Sprung, keine Lücke in den 


Naturerfcheinungen (non datur faltus, non 
vacuum formarum in natura). D. h. Die 
Natur überhüpft bey ihren ‘Anftalten* kein 
Mittel. Sie hat in dem Sylieme der Wefen 
Urfachen und Folgen eingeführt. Nichts ent- 
(tehet plötzlich, fmmer eines aus den an- 
dern, alles wird vorbereitet, veranlalfer, 
bewirkt; alles ilt Entwickelung eines Zu- 
ftandes aus dem andern; denn wäre das 
nicht, fo könnte der Zuftand, der'nicht in 
dem Vorhergehenden gegründet wäre, be- 
griffen werden; er wäre ein Deus ex machına, 
eine Folge ohne Grund, eine Wirkung ohne 
Urfache, und der vorhergehende Zuftand ein 
Grund’ ohne Folge, eine Urfache ohne Wir- 
kung, welches ungereimt it: — Die Ver- 
nunft findet, ‘dafs ein höchft’weiler Schöpfer, 
wie Gott, nothwendig diefe Einrichtung ha- 
be treffen müffen; denn er mulste als ein 
höchftvollkommenes Wefen auch ‘die höchfte, 
d. i. die möglichfte Vollkonmenheit in das 
Schöpfungswerk legen, und fein unbegrenz- 
ter Verftand konnte nichts, als Harmonie, 
Uebereinfiimmung, denken, fein belter Wille 
nichts anderes wollen. Nun aber wird Ue- 
bereinfimmung, Harmonie, blofs dadurch 
erzielet, wenn in den Veränderungen der 
Natur kein Sprung gefchieht, 'fondern lich 
alles wie Grund und Folge, wie Urlache und 
Wirkung, wie Mittel und Zweck zu einan- 
der verhält. Die Vernunft mufs alfo noth- 
wendig das Gefetz der Stetigkeit anerkennen. 
— Auch beltätiget es die Erfahrung aller 
Zeiten; Phyfik und Naturhiftorie liefern uns 
empirifche Beweife in Menge dafür, und die 


"Menfchengelchichte nicht weniger. , 


o 


3) Vernichtung Eh als Schöpfung durch 


‚Naturkräfse ift unmöglich z denn durcli Na» 


turkröfte kann kein Ding vom Zuftande des 
Seyns\ in den Zultand des Nichtfeyns mo- 
mentan, das ifi, plötzlich, in einem Nu ‚und 
fo auch nicht vom Nichtleyn zum Seyn über- 
gehen; denn ein folcher Uebergang wäre ein 
Sprung m der Natur, und wir haben erwie- 
fen, dafs es keinen gebe, Schöpfung alfo, 
das ift, Uebergang vom Nichtfeyn zum Seyn 
in einen Nu, und Vernichtung, das ift, Ue- 
bergang vom Seyn zum Nichtfeyn in einem 

Nu, ift durch Näturkraft unmöglich. 

4) Ale Wirkungen in der Natur [ind alfo Fol- 
sen von fletig wirkenden Hräften. Was da- 
her der Veränderung unterliegt; wird fiets 
verändert; das Feränderliche bleibt keinen 
Augenblick unverändert, . 

Wir, nehmen zwar die Mitel fiufen der 
Zuftände nicht immer wahr; z. B. ‘beym Ue- 
bergang des gefunden Zultandes unferes Kör- 
pers in den kranken, und da fprechen wir 
vom ‚plötzlichen Krankwerden, und Tod, 
‚aber. diefes Nichthemerken der Mittelzuftän- 
de.beweifet. keineswegs das Nichtdafeyn der- 
felben ; die Flamme einer Kerze z. B. erfchei- 
net immer diefelbe, und wir fehen dach in 
der That felbft in dem unaufhörlichen Auf 
fieigen glühender Theilchen eine innere neue 
fietig. geänderte Flamme, Der erfte Athem- 
zug des neugebohrnen Kindes ift der Anfang 
feines Sterbens; ja noch früher heginnet fol- 
ches, beginnet [chon, da es noch als Embryo 
unter dem mütterlichen Herzen ruht. Alles, 
was wird,- wird nur der Form nach, und 
mmmnt nur jeden Augenblick eine neue an; 
nur find unfere Sinne zu [chwach, diefes 
Neue wahrzunehmen, wenn cs nicht von 
der Art it, die groben Sinne afliciren zu 
können. 
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Nr. 10,’ 


Das Gefetz der Sparfamkeit (lex 
minimi). 


Vermög diefem Gefetze thut die Natur nichts 
umfonlt, überall it zureichender Grund, Abficht 
und. Zweck, und was fie thut,-thut fie mit dem 
möglichft geringfien Aufwande von Mitteln; denn 
verfchwendete-he diefe, fo würde fie gewils kein 
Bild der göttlichen Weisheit feyn. Sie verrich- 
tet alles mit der kleinlten Kraft. — Auch diefes 
Gefetz befiätiget die Erfahrung vollkommen; 
nicht eine unzeitige Beobachtung weifet auf eine 
Verfchwendung von Kräften hin. »Welche unend- 
lich viele Wirkungen in einem organifch thieri- 
[chen Körper! Welche in der Seele des Menfchen! 
und wie einfach die Anltalten und Mittel zu Her- 
vorbringung diefer Wirkungen! 


ea -Ór 
Nothwendig. — Zufällig. 


Nothwendig it, defen Gegentheil wir als 
unmöglich erkennen. , 

Zufällig, dellen Gegentheil wir*als möglich 
erkennen, 


Nr. ı. 
‚Eintheilung der Nothwendigkeit, 


Die Nothwendigkeit wird eingetheilt: 
1) in die abfolute und relative, > 
2) in die phyfifehe und moralifche. 

Die abfolute Nothwendigkeit ilt vorhanden, 
wenn das Gegentheil an und für fich unmöglich 
ilt; fo ift es abfalut nothwendig, dafs Gott das 
Belte wolle. Sie heiffet auch die unbedingte Noth- 
wendigkeit. ` l 
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Relativ oder hypothetifch, bedingt, ilt etwas 
nothwendig, wenn das Gegentheil unter gewillen 
Bedingungen nicht möglich ift, möglich aber 
wird, fobald diefe Bedingungen gehoben werden. 
Es alt relativ nothwendig, dafs man unwillend 
bleibt, wenn man nichts lernt, 

Phyfifch nothwendig ilt,, defen Gegentheil 
vermöge der phylifchen Gefetze in der Natur un- 
möglich ilt; fo iltes phyfifch nothwendig, dafs 
igh Schmerz empfinde, wenn ich mir einen Nerven 
verletze. l 

Moralifch nothwendig ilt, deffen Gegentheil 
vermöge der: Willensgefetze unmöglich ilt;. fo ilt 
es moralifch nothwendig, das Gute zu wollen. 


Nr, - ©. 


Befondere Bemerkungen über -das 
Nothwendige. 


1) Man fpricht auch von innerer und äu/serlicher 
Nothwendigkeit. Innerltch (intrinlece) noth- 
wendig ilt ‘jenes, von deffen Gegentheil die 
Unmöglichkeit in der Natur der Sache felbit 
gegründet ilt; foit es innerlich nothwendig, 
dals der Menfch einmal fterbe; der Tod ilt 
eine nothwendige Folge der Zerltörbarkeit 
feines Körpers. Aeufserlich (extrinfece) noth- 
wendig ilt etwas, wenn die Unmöglichkeit 
des; Gegentheils aufser der Natur der Sache 
irgendwo gegründet ift; z. B. es ilt äufserlich 
nothwendig, dafs die Wagfchale linke, wenn 
Gewicht darauf gelegt wird. — Das, was 
innerlich nothwendig ilt, ilt auch abfolut 
nothwendie, fo wie das äufserlich Nothwen- 
dige auch hypothetifch nothwendig if. 

2) Auch das phyfifch Nothwendige kann biswei- 
len abfolur phyfilch, bisweilen auch nur hy- 
pothetifch phyfifch nothwendig: [eyn, Eines 
aus beyden ilt es aber immer: 


155 


Es it abfolut phyfifch nothwendig, dafs 
ich in einem luftleeren Raume'erfticke. -Es 
ift hypothetifch phyfifeh nothwendig , dafs ich 
lache, wenn ich gekitzelt werde. Auch das 
moralilch Nothwendigekann bisweilen abfolut 
moralifch, oder hypothetifch moralifch notk- 
wendig [eyn. 

Es ilt abfolut moralifch nothwendig, der 
Tugend innerlich Achtung zu erweifen. Es 
ift hyrpothetifch moralifch nothwendig, dafs 
ich das Böle thun werde, wenn ich mir es 
als. ein Gut vorftelle. 

3) Was in einer Beziehung nothwendig ift; 
kann oft in anderer Rücklicht zufällig feyn, 
Es ift nothwendig, dafs ein Gelehrter wil- 
(enfchaftliche Kenntniffe beltze; befitzet fol- 
che der Handwerker, fo ilt es zufällig. 

4) Man darf nicht aus einer Art Nothwendig- 
keit Folgen ziehen, die nur bey einer an- 
dern Art Nothwendigkeit Gültigkeit haben, 


INT: 
Das Beftändige. 


Alles, was einem Dinge nothwendig iĝ, ift 
auch befiändig bey dem Dinge; aber nicht alles 
Seftändige ift auch nothwendig. Das Lachen ift 
beitändig am Menfchen, aber doch nicht noth- 
wendig. Wir mülfen alfo einen Begriff des Be- 
fiündigen £eltfetzen. 

Wir nennen daher beftändig dasjenige, was 
wir als beharrlich an und bey den Dingen wahr- 
nehmen, ohne dach, — was wohl zu merken, — 
zu.behaupten, — dafs es nicht da feyn könne. 

Der Begriff des Beftändigen enulteht in uns, 
wenn wir immer einerley Eigenfchaften an den 
Dingen wahrnehmen, wenn auf gewille Eindrü- 
cke auch immer gewilfe fich ftets gleih bleibende 


Wirkungen erfolgen, wir bey gegebenen Veran- 
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laffungen gewöhnlich [o und nicht anders em- 
pfinden. 

Unter diefen Bedingungen wird das Beflän- 
dige zum Nothwendigen in unferer Erkenntnißs; 
es bekommt eine /ubjektive Nöthwendigkeit, ob 
es gleich aufser unferer Erkenntnifs zufällig ilt. 
So ilt z. B. das Beftändige [ubjektiv nothwendig, 
wenn wir fagen, morgen wird zu geletzter Zeit 
die Sonne aufgehen, da doch das Aufgehen der 
Sonne zu geletzter Zeit objektiv, d. i. aufser un- 
ferer Erkenntnifs zufällig ilt; denn unter andern 
Umftänden könnte die Sonne wohl. zu einer an- 
deren Zeit.oder wohl gar nicht zum Vorfchein 
kommen. 

Wenn die ‚Beftändigkeit wirklich allgemein 
und durchgängig ilt; wie. z. B. dafs der Menfch 
fo lange lebt, fo lange fich Blut in feinen Adern 
bewegt, fo kann man, allerdings olıne Gefahr ei- 
nes Irrthums, das Beftändige mit dem Nothwen- 
digen verwechfeln; aber man darf es keineswegs 
in dem Falle thun, wo wir aus Mangel an Kennt- 
nils, aus Mangel an vollftändiger Beobachtung, 
zweifelhaft find, ob lich das, was lich zwar oft 
bey einem Dinge Zeigt, auch immer bey demfel- 
ben findet. - 


Nr 4. 
Nothwendiges, zufälliges Wefen. 


„, Nothwendiges Wefen heifst jenes, defen 
Nicht-Exiftenz abfolut unmöglich it. Zufälliges 
Wefen jenes, das auch nicht exifliren kann. Hier- 
auf beziehen lich falgende Sätze: 

1) Ein nothwendiges Welen (ens necejJarium) 
mufs den Grund von feiner Exifienz in fich 
Jelbft haben, ein ens a fe Jeyn. 

Alles, was ilt, hat einen zureichenden 

„Grund; alfo auch das nothwendige Wefen. 
Diefer Grund nun kann bey dem nothwendi- 


« 


| 
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gen Welfen nicht in einem ändern Wefen lie- 
gen; denn da hienge feine Exiftenz von die- 
fem ab, es könnte auch nicht feyn, es wäre 
zufällig. Wenn demnach ein nothwendiges 
Welfen exifürt, fo muls es den Grund feiner 
Txiltenz in fich felbit haben, folglich ein 
ens a fe [eyn. 

a) Das zufällige Wefen (ens contingens) ifi we- 
Jentlich abhängig in feinem Seyn, exiflirt da- 
her nur hypothetifch notlnvendig, 

Ein zufälliges Wefen ilt jenes, das auch 
nicht exifiiren kann; [ein Seyn ift alfo durch, 
ein anderes begründet. Es’ ift mithin von 
diefem in feinem Seyn wefentlich abhängig, 
folglich exiltirt es bedingt, d. i. hypothetifch. 


Nr. % 


Naturnothwendigkeit, 
und ee: 


Fine Nothwendigkeit, die aus deutlich er- 
kennbaren Gefetzen hervorgeht, ‚heilst ver/län- 
dige Notlwendigkheit. So ilt es eine verfländige 
Nothwendigkeit, dafs, ein thierifcher Körper fich 
nach und nach abnützt; wir können .die Gründe 
davon deutlich angeben, z. B. die Reibung feiner 
Theile; es ift eine yerftländige Nothwendigkeit,, 
dafs der Lalterhafte nicht innerlich glücklich ilt; 
denn er gehet mit dem Bewufstfeyn herum, dafs 
er das Sittengeletz, die Vernunft, die Menfchen- 
würde. verachte, und daraus entfiehen Vorwürfe, 
die ihn innerlich peinigen. 

. Der verfländigen Nothwendigkeit fichet die 
nicht verfländige, die blinde, das Schichfal (fatum) 


en tgegen. 


verftändige 


Nr. 6. 
Schickfal (fatum). 
Unter Schickfal verlieht man eine befiimmte 


Vom 
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unvermeidliche Nothwendiekeit der ‚Begebenhei- 
ten, Breigniffe und Veränderungen, ohne hie aus 
deutlich erkennbaren Gefetzen herleiten zu kön- 
nen. — Eine folche blinde Nothwendigkeit belte- 
‚het vor der Vernunft keineswegs, wie wir bald 
deutlich fehen werden. 

Die Alten hatten verfchiedene Arten! des 
Schickfals. Die Gefchichte der Philofophie nen- 
net uns vorzüglich das affrologifche, floifche, tür- 
kifche und atheifiifche Schichfal. 

Das aftrologifche, auch mnathematifche Schick- 
Jel, das beyden Chaldäern, Egyptiern und Ethio- 
piern im Schwunge war, lehrte- vorzüglich eine 
nothwendige Belimmungder menfchlichen Hand- 
lungen, und alles deffen, was, dem Menfchen 
widerfährt. ' Jeder Menfch hatte nach diefer Leh- 
re fein Gebutsgeftirn, das ihn regieren und zu 
alleın beftimmen follte; ein Geltirn, das an allem 
Urfache ilt, was immer dem Menfchen ‚begegnet, 
fo zwar, dafs er keine Empfindung, keine Vor- 
ftellung haben, keinen Willensakt aus eigener 
Kraft üben, und keinen Schritt thun könne, der 
nicht in diefem Gefüirn fchon von Ewigkeit ver- 
zeichnet fey. Durch diefes Gellirn, das feinen 
Einflufs beftändig auf den Menfchen äufsert, foll- 
ten die Götter, oder der oberlte Gott, die Gedan- 
ken in jedem Menfchen entfiehen machen, und 
feinem Willen diejenige Richtung geben, welche 
der Endzweck des Ganzen erfordert. — Ein fol- 
ches Gefürn hatten nicht Aur einzelne Menfchen, 
Sondern auch ganze Völkerfchaften und Länder, 
jedes einzelne Thier, jede Pflanze, jeder Stein. 

Sextus Impirikus berichtet uns, es fey eine 
folche Vereinigung zwifchen den irdilchen und 
himmlifchen Dingen, nach der Meinung der Chal- 
däer, dafs jene durch dieler ihren Einflufs belän- 
dig mülsten erneuert werden, und habe auch 
nach ihrer Lehre kein Menfch einen andern Sinn, 
als der Vater der Götter und Menfchen ihnen tig- 
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lich eingäbe. — Es ilt beynahe unglaublich , wie 
weit lich hierin. der menfchliche Verftand verirrte, 
und unbegreiflich gewiflermafsen, wie diefe Leh- 
re fo viele Anhänger erhalten, und felbft unter 
den Chrilien Anhänger finden konnte. — Unter 
den Heiden wimmelte es von Wahrfagern aus den 
Gefürnen, und Philofophie. und ;Chriftenthum 
konnten es nicht hindern, dafs; lich diefe Brut fafi 
bis auf unfere Zeiten fortpflanzte. ‘Es ilt erftaun- 
lich, was fich Eigennutz und Habfucht nicht alles 
erlaubten, und welchen Unfinn Vorurtheile und 
Unverltand nicht ‚ausbrüten , 'undiin Gang brin- 
gen.. -Diefs„find« dieUrfachen , welche machten, 
dafs fich 'diefe-Lehre fo lange erhielt. Uebrigens 
aufgeklärte Nationen, fo wic Völker, die in der 
Unwifenheit hacken, fürfiliche Höfe, Paläfte der 
Grofsen und Mächtigen, [o wie -die Wohnungen 
der Bürger und. die Hütten der Armuth, ‚Gelehrte 
undi Ungelehrte, glaubten feltiglich, dafs Sterne 
und Planeten die Schickfale der Meüifchen beftim- 
men, und die.Natur der übrigen Dinge und die 
Veränderungen derfelben in ihrer Gewalt. haben. 
Kinder, die unter.den Zeichen ‘der Venus, des 
Merkurius, des Mars, das-Tageslicht erblickten, 
hatten dadurch, fchon die Nativitütıgeftellt, dafs 
fie fchön, zur. Liebe geneigt, reifeluliig, kauf- 
niännifch gefinnt, diebifch, neidilch, (habfüch- 
tig, kriegerifch, heldenmüthig, tapfer und grau- 
fam feyn werden. Denn man hielt dafür, dafs 
Venus der Schönheit und Liebe; Merkurius der 
TRaufmannfchaftz, der Handlung, der Gewinn- 
und Habfucht, ars dem Kriege, der Tapfer- 
keit, Saturnus: dem; hohen Alter u. i. w. vorlie- 
hen, und diele Eigenfchaften alfo auch auf dieje- 
nigen Subjekte: übertragen, die unter ihrem Re- 
gimente gebohren werden, — Sterndeuter‘, ins- 
gemein Sterngucker genannt, Alirologen, cine 
eben lo ehrwürdige Zunft, wie die-Angurn und 
Harus/piees der Alten, Nativitällteller und Wahr- 
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fager, aus der Hand (Chiromantilien) gab es über- 
all, und man bezahlte fie reichlich'dafür, dafs fie 
die Menfchen berückten, und Unlinn, Vorur- 
theile und Aberglauben weit und breit/herrfchend 
machten. “Wir haben noch’ [ogar aus neueren Zei- 
ten, felbft in Deutfchland, Proben von diefer 
Lehre des Unverltandes aufzuweifen; ich meine 
jene Kalender, wo es Schwarz auf Weifs zt lefen 
war, welche Influenz diefer oder jener Planet auf 
den Neugebohrnen habe, an welchen Tagen es 
gut oder nicht gut fey, eine Frau zu nehmen, 
Ader zu lafen, Köntrakte abzufchliefsen und 
einzugehen wu.!rdgl., welche Tage’ mit Unglück 
drohen, an welchen man auf feiner Huth feyn 
müffe. Zur Widerlegung diefes Unfinns brauche 
ich wohl keine andern Gründe anzuführen, als 
folgende wenige Bemerkungen: 

1) Hienge das Schickfal der Menfchen von dem 
Einflulfe der Geflirne ab, beftinimten lie un- 
fern Willen und die Handlungen, fo wäre es 
um alle Moralität gethan, alle Imputation 
fiel hinweg; Tugend.und Lalier wären Un- 
dinge, und Gott die Grundurfache des Un- 
glücks und Verderbens fo vieler Menfchen. 

2) Die Planeten als leblofe Körper können Kei- 
‚ne moralifcheu Eigenfchaften haben} alfo 

auch Solche nicht den Menfchen mittheilen. 
"3) Dafs fie; die-Planeten, nıit:der Erde, alfo 
auch mit den Bewohnern .derfelben, im Zu- 
fanımenhange ftehen, und nach Mafsgabe 
ihrer weitern oder näheren Entfernung auf 
uns und die Dinge um uns her einflielsen, 
das ift allerdings walır; aber nur muls man 
diefen Zufanımenhang und Einflufs nicht an- 
ders nehmen; und nicht‘ mehr darin fuchen, 
als die Natur leblofer Körper gellattet, und 
bey diefen fo weit von yns entfernten Wel- 
ten möglich ift.- Die- Sonne erwärmt die 
Erde, erleuchtet fe, macht Pflanzen und 
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Thiere gedeihen. Der Mond erhellet das 
Dunkel der Nacht, wirket auf die Oberlläche 
der Wäller, und wird Urfache der Ebbe und 
Fluth u. f w. Dergleichen Wirkungen kön- 
nen wir wohl den Planeten auf die Erde zu-. 
fchreiben, aber keineswegs einen moralifchen 
Einflufs derfelben auf den Menfchen anneh- 
men, und behaupten, dals ihnen unfer Wohl 
und Weh untergeordnet fey: 

Das Stoifche Schichfal beliand in det Lehre, 
dals alles, was gelchehen ift, gefchieht, und get 
(chehen wird, fowohl in der phylifchen als mora- 
lifchen Welt, unbedingt nothwendig gefchehe 
und erfolge. Vermöge diefer Lehre ilt jedes Son- 
nenltäubchen einem abfolut nothwendigen Wir- 
ken unterworfen , dem zufolge es gerade zu die- 
fer Zeit diefe und keine andere Bewegung machen 
muffs. Vermöge diefer Lehre mufs das Blatt am 
Baume gerade jetzt [o zittern als es zittert, muls 


in dem ganzen Weltall, wie in einer Mafchine, 
alies auf eine unwandelbar bellimmte Art in ein- 


andergreifen, muls der Menfch jetzt gerade diele 
und keine anderen Empfindungen, Vorliellungen 
und Entfchlüffe haben, gerade diefe und keine 
andere Handlung verrichten: Ich kann meine 
Hand nicht anders bewegen, als ich fie jetzt be- 
wege, keine andere Miene annehmen, als die ich 
jetzt habe, keine andern Gedanken unterhalten; 
und nichts anders verrichten, als was ich gerade 
jetzund denke und verrichte. _ 

Die Falfchheit diefer Lehre i leicht zu 
zeigen. - 

1) Es giebt keine äbfolute, fondern nur eine 
hıypothetifche, bedingte, Nothwendigkeit 
in dem Weltganzen; denn erfilich find die 
Kräfte der Materie, als deren wefentliche Ei- 
genfchaft, wie die Materie felblt, leblos. 
Wenn nun die leblofe Materie felblt nicht 
nothwendig wirklich ift, fondern von ein. 

Lehrbegr, de Phil. II. B. L 
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nem andern um eines andern willen hervor- 
gebracht feyn mufs, fo find auch derfelben 
Kräfte oder Natur auf gleiche Weife, um der 
Teebendisen willen hervorgebracht, folglich 
bedingt; mithin ift auch ihre Wirkfamkeit 
bedingt. Zweytens find die Kräfte jedes 
Dinges in den kleinen fowohl als grofsen 
Welttheilen, von dem Verhältniffe der Kräfte 
ihrer, Nachbaın abhängig. Wenn nun diefe 
Abhängigkeit ohne Ende in einen fortgehen 
follie, fo wäre eine äufsere Abhängigkeit der 
ganzen Natur da, die doch von Nichts aufser 


‚der Natur .abhienge, und fich auf Nichts 


2) 


gründete. Es muls alfo eine höhere Kraft 
aufser der Welt und Natur feyn, von wel- 
cher fierabhängt, und fo ilt fie nicht fchlech- 
terdings nothwendip. 

Ein unwiderltehliches Gefühl fagt uns, daß 
wir uns nach Willkühr entfchliefsen können, 
dafs wir nicht [chlechthin diefe und keine 
anderen Vorliellungen unterhalten, gerade 
fo und nicht anders handeln müllfen; dafs 
wir uns felblithäis zu diefer oder jener 


2" oO a. 
Handlung beftimmenikönnen. 


5) Zeiget die Erfahrung’ deutlich, dafs die Be- 


cehbenheiten in der Natur: fich nicht immer 
8 8 
an unwandelbare Gefetze binden, dafs es der 
Natur zuweilen beliebt, von ihrer gewöhn- 
lichen Weile abzuweichen, und fich foge- 
nannte Naturfpiele zu erlauben. Wir haben 
dergleichen Beyfpiele in der Bildung der Mi- 
neralien und Follilien, an, den Mifsgeburten 
der Pflanzen und des Thierreichs, wo man 
ollenbar fieht, dafs die plaltifche, bildende 
"Natur Ausnahme von der Regel macht. In der 
Atmosphäre ereignen fich oft Veränderungen, 
die der Vorherfagungen der Altronomen [pot- 
ten. Alles Beweife, dafs die Natur. keiner 
eifernen fatalen Nothwendigkeit unterliege. 
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{Das türkifche oder mahumedanifche Schichfal 
ift eine lierr[chende Religionslehre bey den Mahu- 
medanern, der zufolge fie behaupten, es fey ei- 
nem jeden ein gewilles Lebensziel gefetzt, wel- 


‚ches weder zu verlängern noch zu verkürzen 


ftünde, es fey einenı “jeden [chon von Ewigkeit 
her beitimmt, was ihm widerfährt, keiner könne 
dieler Befiimmung ausweichen, u. fi w: 

Der Grund, den wir fchon angeführet haben, 
dafs der Fatalismus auf die Ungereimtheit führe, 
dafs Gott der Urheber des Böfen fey, dafs dabey 
alle Moralität hinwegfalle, verbunden mit dem 
Grunde, dals bey einer folchen Vorherbeltim- 
mung ‚die 'Freyheit des Willens, die wir doch 
fühlen, zum Undinge werde, und der Menich 
den Charakter der Menfchheit — die Vernunft — 
verliere, indem er. blofs ‚mafchinenmäfsig han- 
delte, widerlegen diefe Lehre der Muhamedaner; 
Was insbefondere das dem Menfchen beliimmte 
Lebensziel, und die Lehrmeinung betriflt, dafs 
folches weder verlängert noch verkürzet werden 
könne, fo brauchen wir uns nur aller der Dinge 
zu erinnern, die das Leben wirklich verkürzen, 
den Jüngling zum Greife machen, und ihn auf 
diefe Art früher, als es nach dem ungeltörten 
Laufe der Natur gefchehen feyrı würde, zum Gra- 
be führen, fo wie derjenigen Dinge, von deren 
Benützung allerdings ein hohes Alter abhängt, 
und die beyde in unlerer Gewalt ltehen: 

Das atheiflifche Schickfal nimmt die Welt als 
ewig an, behauptet; fie habe den zureichenden 
Grund ihres Dafeyns in fich felbit, und fey daher 
alles in derlelben abfolut nothwendig. 

Es ilt unfinnig, die Welt als von fich felbft 
und durch fich Telbit exiltirend anzunehmen; 
denn wir fehen ja offenbar, dafs ein Ding das an- 
dere hervorbringt, und in jeder Reihe [ubordi- 
nirter Urfachen eine letzte, mithin auch, eine 
letzte Grundurfache von dem Ganzen, die 

L 2 


104 
keine Wirkung mehr ift, angenommen werden 
muffs. 

Die Welt it veränderlich, und diefs könnte 
fie. unmöglich feyn, wenn lie den zureichenden 
Grund in fich felbft hätte. Wir finden überdiels 
in der Welt vernünftige Zwecke, diefen Zwecken 
entfprechende Mittel, und einen Plan voll Weis- 
heit. - Nothwendig müffen wir hieraus [chliefsen, 
dafs fie von einem verlländigen Wefen abhängig 
fey, und alfo keiner blinden Nothwendigkeit un- 
terworfen feyn könne. 

Ueberhaupt ilt die ganze Lehre vom Schick- 
fal ein Scandal der Vernunft, fiehet mit den Voll- 
kommenheiten eines unendlichen Geiltes im Wi- 
derltreite, verträgt lich" mit der Freyheit des Men- 
(chen nicht, fehlägt alle Moralität zu Boden, und 
zeuget deutlich von der ehemaligen Finlternifs 
des Verftandes. 


Nr 
Vom Zufall oder Ohngefähr (Cafus). 


Wenn die Meinung vom Schichfale alle Ver- 
änderungen in der Welt nothwendig zulammen- 
kettet, lo reilfet fie eine andere Meinung wieder 
ganz von einander, und diefe ift die berüchtigte 
Meinung der Alten und auch einiger Neuern vom 
Olmgefähr oder Zufall, der zufolge man be- 
hauptet, dafs keine Veränderung in. der Welt vor- 
bereitet werde, dafs nichts feine beflimmten Ur- 
fachen habe, dafs kein verfiändiges Welen Theil 
an der Welt nehme. Ein folcher Zufall, den vor- 
züglich Epikur gelehrt hat, ilt fchlechthin un- 
möglich. 

Der Grund aller möglichen Erfahrung liegt 
in der Sinnen- und Verftandesnatur. Es äufsern 
fich aber der Sinn und der Verltand nach beflimn:- 
ten Gefetzen. Es ift alfo die Exiftenz eines jeden 
erkennbaren Dinges in der Natur nur unter der 
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Bedingung beftimmter Gefetze erkennbar. Es 
kann alfo in der Natur keinen blinden Zufall ge- 
ben; denn fonft wäre Etwas Erfahrbares möglich, 
das doch [chlechterdings unerfahrbar wäre, wel- 
ches fch doch offenbar widerfpricht. 


Nr. 8. 
Quelle des Fatalismus. 


Aber worin.hat denn wohl der Fatalismus, 
oder die Lehre vom Schickfale, die fich fo lange 
bey. fo vielen Nationen erhielt, und f[elbit an 
übrigens gebildeten Männern Anhänger fand, ihren 
Grund? Vielleicht irren wir nicht, wenn wir ihn 
in dem Mangel der Aufmerkfamkeit auf fich felbft 
füuchen. Js war eine Zeit, wo man alles beffer, 
als Tein eigenes Ich kannte, wo man es gänzlich 
vernachläfligte, in fein-Inneres zu blicken, und 
den Geletzen des Empfindens und Denkens nach- 
zufpüren.! Das nıenfchliche Herz verbirgt fich 
nur zu oft vor lich felbft, und da gefchieht es 
leicht, dafs der Menfch die geheimen Triebfedern 
und Beweggründe, durch welche er gelenket 
wird, nicht bemerkt, und fich überredet, als 
wäre er von einer fremden Gewalt beftiimmt wor- 
den zu dem, was er nur [elbft und von lich felbft 
that. Einem folchen Wahne ergiebt er lich be- 
fonders leicht, wenn er dadurch feinen Fehler 
entfchuldigst zu haben glaubt; denn nur gar zu 
gern fchieben wir die Schuld von uns hinweg, 
und klagen die Zeiten , die Sterne und den Mond 
an, um nur unfchuldig' zu fcheinen, und mit der 
Eigenliebe gut Freund zu bleiben, 


i Nr. 9. 


Das Ohngefähr, Zufall, im Sprachge- 
brauche. 


Man fpricht fehr oft, diels ader jenes fey 
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von Ohngefähr, fey ein blofser Zufall. Aber hier 
verliehet man unter Ohngefähr und Zufall nichts 
anderes, als folche Ereieniffe, deren Urfachen 
man nicht kennet, die wider unler Vermuthen 
erfolgt find, die aus verborgenen, von uns je- 
doch nicht vorhergefehenen , nicht freywillig ver- 
anlialteten Urfachen herrühren. Und in diefem 
Verftande läffet fich gegen Ohngefähr und Zufall 
nichts einwenden. . In diefem Vorfiande gefchieht 
unfireitig fehr viel von Ohngefähr; denn der 
Menfch, der nur einen kleinen Theil des Ganzen, 
und den oberflächlich kennet, übergehet fehr vie- 
le Urfachen, die aufser ihm und in ihn}, wirkfam 


find. 
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II. 


Metaphyfik des Ueberfinn- 
lichen ; 
oder: 


höhere Metaphy/fik. 


u Som 


$. 23. 
G) 
Begriff der Metaphyfik des Ueberfinn- 


lichen. 
Die Metaphy/ik des Ueberfinnlichen it das 


reine Vernunftfyliem von demjenigen, was kein 
Gegenliand der Erfahrung feyn kann, dem in der 
finnlichen Welt kein Gegenftand- correfpondirt, 
was alle Erfahrung überfteigt. 


§. 24. 
Inhalt diefer Wiffenfchaft. 


Die alle Erfahrung überfteigenden Gegenltin- 
de find: 
1) Das Ich, Seele. : 
2) Die Objektenwelt überhaupt als Gegenftand 
der Vernunft, a priori erkennbar. 
3) Gott. 


Q 9. 25. 3 
Eintheilung. 


Die Metaphylik des Ueberfinnlichen zerfällt 
daher in drey, Hauptlehren, nämlich: 
1) in die Lehre der Seele — rationale Pfy- 
chologie, 
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2) in die Lehre von der Welt überhaupt — ra- 
tiona’e Cosmalogie, ‚und è 
3) in die Lehre von Gott — rationale Theologie, 


A: 
Rationale Pfychologie, 


§. 26. 
Begriff diefer Lehre. 


Die rationale Pfychologie ift ein Syfiem der 
Vernumnfterkenutniffe von der men/chlichen Seele 
—- (vom Ich). 

Wir nennen fie’rational im Gegenfatze mit 
der einpirifchen Pfychologie, als welche die Aeuf.- 
ferungen der menfchlichen Seele, in fo fern fie in 
der Erfahrung gegeben find, auf Grundfätze zu- 
rückführet, und methodifch in einem Syftcme 
darftellet, indefs die rationale Pfychologie blofs 
die Lehren aufliellt, welche die philofophirende 
Vernunft in Anfehung der Seele und ihrer Ver- 
mögenheiten und Kräfte, abgefehen von der Er- 
fahrung, liefert. Zwar fchmieget fie fich auch 
an die Erfahrung, aber immer nur in fo fern, als 
die Erfahrung dazu dient, die Erkenntnifs unlers 
Ichs a priori aufzuklären, 


Same 
Bewulstleyn. 


Die Natur sehet-in Allem Stufenweilagzu 
Werke, von geringerer Vollkommenheit Zur 


grölsern; Empfindung it das Erle am Men- _ 


fchen, eine Zeitlang bleibt er innerlhalb diefer 
Schranke, er fühlet, ohne fich von. dem, was 
ihn fühlen macht, zu unterfcheiden. Doch auch 
diefer Zeitpunkt rückt heran; das Ich erkennet 
fich [elbft, der Menfch unterfcheidet lich von an- 
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dern Dingen‘, vom Nicht-Ich, wird fich ‚feiner 


bewufst. 


; $. 28. 
Wilkülrliches, nnwillkührliches Be- 
wulstfeyn.] 


Wir können nach Belieben in uns Vorftel- 
lungen hervorbringen, fie vermehren oder ver- 
mindern, fie fo oder anders zufammenfetzen, 
jetzt uns einen Satyr, bald wieder einen Faun 
vorliellen, jetzt ein Eldorado, bald wieder ein 
Thal voll Jammer und Elend zum idealen Dafeyn 
bringen. Wir find uns deffen bewufst, und die- 
fes Bewulstleyn ilt es, das wir das willkührliche 
nennen.. 

Aber es giebt auch Vorftellungen, die wir 
uns nothwendig machen müffen, die unabhängig 
von der Willkühr fich uns aufdringen, die wir 
nicht umhin können ‚eine gewille Zeit hindurch 
zu unterhalten. — Ein Feuerfunke fällt auf mei- 
ne Hand, und ich habe die Vorfiellung vom 
Schmerze, ich mag wollen oder nicht. Ein 
Stückchen Zucker zerlliefst auf meiner Zunge, 
und ich kann nicht anders, ich mufs die Vorltel- 
lung vom Sülsen haben. Das Bewufstfeyn diefer 
Forfiellungen nenne ich das unwillkührliehe. 


Folgerungen aus dem willkührlichen 
und unwillkührlichen Bewulstfeyn, 


Das Bewulfst[eyn von Vorftellungen, die wir 
nach Belieben hervorbringen, giebt den Stoff zur 
innern Erfahrung, und weilet auf ein Etwas in 
uns hin, das diefes Vermögen hat. Wir nennen 
diefes: Etwas — Ich — Seele, von deren Dafeyn 
A der innere Sinn, die innere Erfahrung unter- 
richtet. 


y» 
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Das Bewulstfeyn won Vorficllungen , die wir 
nothwendig machen müflen, alfo das unwillkühr- 
liche Bewulstfeyn, liefert den Stoff zur äu/sern 
Erfahrung, und weifet auf ein Etwas aufser uns 
hin, das dem Ich. die Nothwendigkeit auflegt, 
Vorftellungen zu machen. Wir nennen dieles 
Etwas Nicht-Ich,: Gegenfiand, von deffen Dafeyn 
uns der äufsere Sinn, die äu/sere Erfahrung un- 
terrichtet. 

Es giebt alfo in uns eine Seele, ein Ich, und 
aufser uns Nicht-Ich, Gegenflände, 


$. 30. í 
Begriff von der Seele. 


Die Seele kann willkührlich Vorftellungen 
hervorbringen, und fie mufs auch Vorftellungen 
machen. In beyden Fällen ift fie fich diefer Ta 
fiellungen bewulst, Sie ift allo das Subjekt des 


Bewufstfeyns in-uns. 


SER 
Pfychologilcher . Materialismus: 


Aber, frägte man, ift diefes Subjekt, das wir 
Seele nennen, eine materiale oder geiflige Sub- 
2° Wir haben fchon i Eerinelind; 
fianz: ır haben lenon in der Einleitung ın die 
gelamnite Philofophie gezeigt, dafs die Philofo- 
phen hierüber nicht einerley Sinnes find. Ein 
Theil behauptet, die Seele fey von der Materie 
nicht verfchieden, fie fey zufammengefetzt wie 
diefe, ‚ausgedehnt wie diefe, nehme wie diefe 
auch einen Raum ein. Man nennet diefe Lehre 
den pfychologifchen Materialismus, deffen Ver- 
theidiger fich folgender Scheingründe bedienen : 
1) Es kann nicht erwielen werden, dafs die 
Seele eine Sublianz fey; alfo kann auch 
richt bewielen werden, dafs fie eine einfache 
immatericlle Subftanz fey. . Dals nicht er- 
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wiefen werden könne, die Seele fey eine 
Subftanz, diefs will man dadurch aufser 
Zweifel fetzen, dafs man fagt: Die Vorktel- 
lung yom Ich, Seele, ilt eine ganz leere, 
gehaltlofe Vorltellung, und im. Grunde gar 
kein Begriff, ‚[ondern ein blofses Bewulst- 
fevn, das alle Begrifle begleitet. Durch die- 
(es Ich wird nichts weiter vorgeftellet, als 
ein tranfcendentales Subjekt der Gedanken 
— X, welches nur durch die Gedanken er- 
kannt wird, die- feine Prädikate find, und 
wovon wir abgefondert niemals den minde- 
fien Begriff haben, und alfo auch nicht er- 
weilen können, dafs es als Subltanz, mithin 
nicht als Prädikat, .das wir nur im Bewulst- 
feyn für ein Subjekt halten, exiltire. 

“g) Wäre die Seele immateriell, fo wären Seele 
und Leib ganz heterogene Dinge, und dann 
könnte zwifchen ihnen keine Wechfelwir- 
kung Statt finden. Nunkann man aber diefe 
nicht läugnen, alfo kann auch die Secle nicht 
immateriell feyn. 

=) Nimmt man die Seele als immateriell an, 
fo ilt fie einfach, d. h. man muls verneinen, 
dafs fie zufammengefetzt fey. Das Prädikat 
Immaterialität ift-alfo Verneinung. Eine Ver- 
neinung kann, man [ich aber nur durch die 
enigegengeletzte Bejahung denken, fie mit- 
hin auch nur bey jenen Gegenltänden brau- 
chen, von denen die Zufamimenfetzung ge~ 
dacht werden kann. Dergleichen Gegenflän- 
de jedoch find nur äufsere Erfcheinungen, 
und’da die Seele keine äufsere Er[cheinung 
ift, fo kann alfo auch in Anfehung ihrer von 
keiner Verneinüng die Rede feyn, folglich 
auch von keiner Einfachheit oder Immate- 
rıalıtät. 

4) Keine einfache Subftanz kann einen Raum 
einnehmen; behauptet man nun, eine ein- 


- 


17 


t 


' ficho Seele wohne im Körper, fo behauptet 
man zugleich damit, dafs fie einen Raum 
einnchme, und hebet durch diefe Behaup- 
tung die Din PNE e wieder auf. 


5) Die immaterielle, einfache Seele hat keine 


Ausdehnung, Figur, Gröfse u. f. w. Man- 
geln ihr diefe Beliimmungen, fo ift fie fo viel 


als nichts, fo viel als ein mathematifcher 
Punkt. 


932: 
Widerlegung. 


Es ilt nicht zu läugnen, dafs die angeführten 
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Er irgend ein Objekt heltimmen könne. 

Das Ich ik alfo etwas.Beharrliches, ein be- 
harrliches Subjekt feines wandelnden Den- 
kens. Was-nun für [ch ein Dafeyn, ein 
objektives reales Daleyn, Beharrlichkeit und 
Prädikate hat, diefs ift Suhfianz. Wir haben 
es vom Ich, Seele erwielen: Alfo ift das Ich 
(Seele) eine Subltanz, die wir objektiv, durch 
Vernunftbegriffe, nn als NORENA er- 
kennen, ohnesuns zu vermellen, fie als Ding 
an lich zu beftimmen. ea DieSecle ilt 
fich felbft bewufst, dafs he ein-fortdauerndes 
Welfen fey, welche alle Veränderungen, die 
mit ihr vorgehen, aufnimmt, und in dem 


! 
Gründe -des Matcrialilten einigen ein für fich 

haben; aber eben darum ift es nothwendig, hie in | 
ihrem Nichts darzuftellen. | 


gegenwärtigen Zulande ihre. vergangenen 
Zuftände fieht, mithin fich felbft in den Ver- 


1) Wenn der Matenalift fagt, man könne die 


Subftanzialität der Seele Hehe erweilen, und 
alfo’auch von ihrer Immaterialität nicht (pre- 
chen, weil die Vorfiellung Seele eine ganz 
inhaltlofe, leere Vorftellung fey, die weder 
ein Begriff genannt AES könne, und als 
er, angefchen werden müffe, fo at 
wir en Das Bewufstfeyn ilt die höchlte 
Handlung (actio) des Ich, und das Vorfiellen 
[eine höchfte Funktion (actus). Das Ich ift 
alfo Ich durch die Handlung des Vorftellens, 
mithin durch fich-felbfi gefetzt. Die Setzung 
eines Dinges aufser dem Denken .heilst Br 
feyn. Mithin hat das Ich ein Pafeyn für fich, 
ilt etwas Selbftftändiges. Es denket fich A 
Ich, es’ unterfcheidet fich alfo auch von je- 
Alam andern Objekte, und hat »objcktives, 
reales Daleyn. Es ift ferner immer das-den- 
kende Ich; ich bin in meinem Denken im- 
mer das denkende Subjekt, und denke mich 
mit dem Prädikate, dafs ich Vorftellungen 
hahe, Das Ich ift daher kein Begriff, der “als 


änderungen ne noch immer eine und 
diefelbe zu feyn, die fie in verfchiedenen 
vorigen Zeiten war. Die Seele ilt allo keine 
blofse veränderliche Befchaffenheit eines an- 
dern Dinges, fondern eine Subfianz, die ein 
Vermögen des Bewulstleyns vonihren ver- 
fchiedenen Zultänden hat. 


2) Wenn der Materialilt behauptet, dafs Leib 


und Seele nicht in Wechfelwirkung ftehen 
könnten, wenn die Seele iminateriell wäre; 
fo können wir nicht umhin, diefen Schlufs 
für übereilt zu erklären. _ Denn daraus, dafs 
wir nicht begreifen, wie etwas Inmmaterielles 
auf denLeib, als etwas Mlaterielles, und wie 
etwas Materielles auf die Seele, als etwas 
Immaterielles, wirken könne, daraus, fage 
ich, folget noch keineswegs, dafs diefe recht: 
felwirkung unmöglich fey. Ich begreife et- 
was nicht, alfo ift es unmöglich; it ein 
Schlufs, def keine Logik billigen kann. 
Nur fo ee folget hinaus, dals wir es bis 
jetzt noch nicht willen. mdee laffen fich 
in Anfehung diefes Punktes nicht ganz un- 
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wahrlcheinliche Hypothefen aufftellen, und 
man hat noch’die Unmöglichkeit nicht dar- 
gethan, dafs keine derfelben Wahrheit Ge- 
wifsheit werden könne. — In der empiri- 
fchen Pfychologie werden wir über diefen 
Gegenftand ausführlicher handeln. 


3) Wenn wir fagen, die Seele fey Etwas ,' dafs 


keine Theile. hat, fo denken wir uns aller- 
dings cher eine Zufammenfetzung, welche 
jedoch durch die Negation aufgehoben wird, 
und das widerfpricht den Denkgeletzen Ina 
neswegs; denn diefe erlauben ja, felbit et- 
was Falfches einftweileri anzunehmen, um 
auf diefem Wege der Wahrheit auf die Spur 
zu kommen. Der dritte Grund des Materia- 
lifien heifst alfo im Grunde nichts, ilt ein 
blofs fophiftifcher Runltgrift. 

Aber doch wäre noch dem Materialiften 
eine Ausflucht offen, er könnte lagen, wie 
er es auch fchon oft, zum Scandal der Ver- 
nunft, gefagt hat: „Wie kann in einem ein- 
fachen, immateriellen Subjekte, wie die Seele, 
die Vorltellung von zulammengeletzten Din- 
gen, von Ausdehnung, Gröfse, Figur und 
dergl. Statt finden?” Hierauf erwiedern wir 
insbefondere: Die Vorltellung felbit ift ja 
nichts Materielles; die Vorftellungsvon der 
Ausdehnung, Gröfse, Figur u. £. f. ilt ja nicht 
die Gröfse, die Ausdehnung, die Figur [elbft. 
Es ilt ja nicht nothwendig, dafs das Subjekt 
der Vorftellung eben die Natur habe, welche 
das "Objekt hat. Noch mehr: wenn ich 
fchliefse: Die Seele hat Vorftellungen von 
materiellen, ausgedehnten Dingen ; alfo mufs 


" Ge felbit materiell, ausgedehnt feyn, [o kann 


ich ja mit eben diefem Rechte fchlielsen, dafs 
fie einfach, immateriell feyn mülle, weil lie 
fich ebenfalls einfache, immaterielle Dinge 
vorltellet. Die Inkonfeqyuenz des eriten 
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Schlulfes fiehet man alfo offenbar; denn auch 

der letzte giebt keine confaquente Folge. 

4) Wenn der Materialilt ausfagt, keine einfache 
Subftanz könne einen Raum einnehmen, 
folglich auch die Seele nicht, fo hat er aller- 
dings Wahrheit &elprochen, die ihm aber zu 
feiner Abficht nicht im geringften nützt; 
denn die einfache Seele äulsert nur im Kör- 
per ihre Kraft, ohne defswegen einen Raum 
einzunehmen, und Kraft kann wohl eine 
Subltanz an einem Orte äufsern, ohne diefen 
Ort felbit einzunehmen, wie z. B. Gott, der 
durch. feine Kraft allenthalben wirkt, und 
doch nirgend räumlich gegenwärtig ilt. 

5) Auch zu einem mathematifchen Punkte phi- 
lofophirt der Materialift die einfache Seele 
nicht; denn lie ilt ja eine Subltanz , folglich 
ein Subjekt, von dem Kräfte prädicirt wer- 
den müllen, alfo ein reales Etwas. 

Mehrere Gründe der Materialien; und un- 
fere Antworten darauf, werden wir am gehörigen 

Orte, in der empirifchen Pfychologie, anführen. 


55353 
Rationale Gründe für die Immateriälität 
der Seele. 


Wir hätten nur halbe Arbeit gethan, wenn 
wir bey der Widerlegung der Gründe, die der 
Materialismus für lich anführt, ftehen blieben; 
wir müllen noch mehr leilten; wir müffen bis zur 
Beruhigung darthun, dafs die Seele, das Ich „im- 
materiell fey, und feyn müle. Unfere diefsfälli- 
gen Gründe lauten alfo: 

1) Die Materie, und ihre Veränderungen, er- 
fcheinen nur dem äufsern Sinne; hie find 
anlchaulich, wahrnehmbar im Raume. Die 
Veränderungen der Seele hingegen, d. i. ihre 
VorliecHuugen, können nur von dem innern 
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Sinne gefalst werden, fie find unanfchanlich; 
nicht wahrnehmbar im Raume. Wäre nın 
die Seele materiell, fo müften fich die Vor- 
Itellungen derlelben auch im Raume an- 
fchauen laffen, und Objekte des äufsern Sin- 
nes feyn. Da fie aber diefes offenbar nicht 
find, fo folgt, dafs ihr Subjekt immateriell 
feyn mufs. Denn Subltanzen an und für fich 


"erkennen wir nicht, londern blofs ihre Acci- 
Wenn nun die Accidenzien ganze 


denzien. 
heterogener Art find, fo mufs unfer Verliand 
auch die-Subltanzen, fo fern hie durch die 
Accidenzien erfcheinen, als heterogen denken. 


2) Jede Materie ilt träge, nicht-fähir, durch 


eigene Kraft zu handeln, lich zu beftimmen, 
hat keine Selbfithätigkeit, Die materielle 
Seele mülste alfo auch diefem Gefetze unter- 
liegen.  Diefs “aber widerlegt das Bewufst- 
feyn; es belehrt uns, dafs unfer Ich felblt- 
thätig it, dafs es aus eigener Kraft wirke, 
fich “unabhängig von äufseren Urfachen zum 
Handeln beltimme. Unfer Ich kann allo nicht 
Materie [eyn. 


5) Das Bewulstfeyn läffet Ach unmöglich als 


R En Dog, 
vertheilt, und ausgebreitet denken. Is mufs 


allo etwas ganz Einfaches und Untheilbares 
feyn; und ilt es das, fo kann es nicht anders 
vorhanden feyn, als in einem Subjekte, wel- 
ches felbft untheilbar, genau eins, und ein- 


fach ift. 


4) Wenn die Seele materiell wäre, fo mülste 


man zulaflen, dafs alles Vorltellen, alles 
Denken in Bewegungen beftehe, man müfs- 
te zulaflen, dafs eine Bewegung. der Begriif, 
die andere die Vorltellung dellelben fey. 
Diefs aber läffet heh von blofsen Bewegungen 
keineswegs behaupten; denn die Bewewun- 
gen find entweder einander ähnlich, oder un- 
ähnlich: ift das Er/tere; fo kann nicht eine 
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der Begriff, die andere feine Vorfiellins 

leyn; es wird immer derfelbe Bebriff Bleiben! 

und nur wiederhohitwerden. Tasse Letzt: S 

fo find diefe unähnlichen Bewegungen in Ei- 

nem, oder in mehreren (zwey) Theilen der. 

aterie anzutreflen: ‚Jenes ilt unmöglich 

denn Ein Theil der Materie kann eaii 

zugleich auf verfchiedene Art bewegen; und 

unmöglich ift auch das Andere; dals nim- 

lich die unühttlichen Bewegungen des einen 

Theils, von den unähnlichen Bewegungen 

des andern Theils vorgeltellt werden follten; 

denn ftellte fich der eine Theil das vor, was 

in denı andern vorgienge, fa mülste’auch 

jeder derfelben Selbltbewulstfeyn haben, und 

da hätten wir mehrere Ich in uns, welches 
ungereimt ilt. 

„igentliche empirifche Beweife für die Imma- 

tertalität der Seele kommen in der empiri/chen 

D/ychologie vor. MiGi 


A 
Der fubtile Materialismus. - 


„Es giebt noch eine feinere Art von pfycholo- 
gifchen aterialifien, welche wähnen, die Seele 
beftehe In weiter nichts , als in dem Refultäte der 
harmonifchen Wirkungen. des organilchen: thie- 
tilchen Körpers; oder lie (ey blofs das Leben!des 
Körpers, das aus der Zufammenordnuns: feiner 
Theile ent[pringt. — Diele Art Materialiiten din-i 
chen eigentlich die Seele zu Nichts; und nach 
ihrer Lehre verfchwindet fe, alsbald die körper- 
lichen Theile aus ihrer Zufammenordnung Do“ 
etzt, und die harmonifchen Wirkunsen-der (hie 
tilchen Organifation zerliöret find. Sie läuenen 
alfo die Selblifiändigkcir der Seele, und Po 
Körper felbit verfchiedene Wirklichkeit blofs auf 
ame [übtilere Art. wi 

dglrbogr. d., Phil, IL. B. MI 
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$. 35. 
Widerleguns. 


Es ilt cine offenbare Sache, dafs: eben das, 
was fich in uns bewufst ift, und will, auch das- 
felbe ilt, was unfern Körper im Laufenderley Täl- 
len beweget, und regieret. Wäre nun die Seele 
weiter nichts, als das Refultat von den vereinig- 
ten verhältnilsmäfsigan. Wirkungen der Organi- 
(ation, oder wäre he kein wirkliches von der 
Organifation felbli verfchiedenes \Wefen; fo wäre 
es unbegreiflich, :wie. eine blolse Iirfchein’ng, 
wohinter nichts Reelles.ift, ‘die nichts- Reel- 
les.zunı Grunde hat,-doch reelle Veränderungen 
hervorbringen, und alfo eine Kraft Aulsernifollte. 
Die Scele kann daher-kein blofses Refultat, und 
keine leere Krfcheinung feyn „ londern lie mufs 
eine eigenthümliche reelle Wirklichkeit belitzen, 
und ein lelbliändiges. Wefen feyn, und zwar ein 
felbfländiges Welen immaterieller Natur, wie 
$. 55. dargethan worden. 


RE 56. ,; 
Die Seele ift numerilch-identifch. 


Der Menfch hat nur Line Seele, die immer 
nur Lins:und Ebendaffelbe Subjekt bleibt. So viel 
bedeutet der Ausdruck : nurnerifch-identifch. Wir 
wollen -uns noch deutlicher erklären: — Alles, 
was ein Bewulstfeyn in ich fchliefst; nämlich alle 
äufsere und innere Empfindung, ‘alle Luft und 
aller: Schmerz, alle Einbildungen, Gedanken, 
Neigungen, Begierden, Aflekte, das'geht alles 
in einem einzigen Welen vor. Es ilt eben daffelbé 
\Wefen, welches die Schmerzen im Kopfe empfin- 
dev, das auch in der Hand, im Fulse fühlt, das 
mit der Nafe riecht, mit der Zunge fchmeckt, 
mit dem Auge-dieht, mit dem Ohre hört, ‚Die 
Werkzeuge diefer theils ähnlichen, theils ver- 
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fchiedenen F ä 
Ser EREI UNSER find zwar räumlich 
Denen ander , und an verfchiedenen Orten, und 
alen lich von einander trennen: aber das wahr- 
eade Wefen if doch nur Bins und Ebendss- 
RABEN oralen das Weien, welches- lich der 
or kan YIT ~ 1 ` 
R Dinge durch die Empfindung be- 
E. st iit, alt auch dasjenige, welches fich durch 
oi T LI a 12 
at Einbildungskraft, und durch fein Gedöcht- 
Us, die vergangenen und abwefenden Dinge 
empfunden zu haben ‚erinnert. Tiben das, was 
denkt, ift auch das, was empfunden hat: ‘eben 
das, was da will, ilt auch das, was denkt, 'das 
Ding fey ihm out, 
H KAT “eig a 
> Fs ilt alfo cine unnatürliche und wider alles 
Pealst[eyn laufende Einbildung, wenn Einige 
ehauptet haben, der Menich habe mehrere Sce: 
a er ; : EN ar o 
M, a ik Rinige gelehrt haben, man mulle im 
„‚nichen Seele und Geilt, oder na&h Anderer 
Meinung, Verli Ni 
p &, Verltand und Willen, alfo zwey Sub- 
EN unterfcheiden, oder wohl gar, wie wie- 
ler Andere Itatuirten, eine vegetative, eine fenfi- 
‚tive, und eine rationale Seele in uns vertbeidi- 
gen: denn wäre diefs, fo könnten wirja nicht 
Ein, wir müfsten ein vielfaches Bewulst[eyn ha- 
Sa s Jede Seele müfste ihre Subltanzialität, Selbft- 
a eieheie, ühlen; und würden wir uns [elbfi 
; 7 = Re 
A cht lügen [trafen mülfen, wenn wir diels be- 
aupten wollten? / 


$: 37. 
Die Seele ift ein felbftbeftimmendes, 


lelbfihandlendes, abfolut freythätiges 
Ich. % | 


ee Ae haka uns von der 
in uns an i, lal i E vn 
Nicht unter deni Zune der Nach hie Sh > 
X g f a wendig- 


i80. 


\ 
keit fiche, alfo verfichert es uns auch , dafs unfer 
Ich ein felbfibefimmendes, felbfthandlendes, ab- 
folut freythätiges Wefen fey; denn wie könnten 
wir fonlt nach Belieben Vorliellungen hervor- 
bringen, wie könnten wir uns’ der Naturnotl- 
wendigkeit entziehen? 


$. 58 
Einwurf,- und Auflöfung deflelben. 


„Es ift wahr,” könnte man fagen, „wir ha- 
ben die Idee von abfoluter Freyheit unferes ichs, 
aber beweilet denn das fchon, dafs unfer ‚Ich 
wirklich, realiter, frey.ilt? Hat diefe Idee Rea- 
lität?” Sie hat folche, antworten.wir, und füh- 
ren unfern diefsfälligen Beweis ilfo : 

1) Reell mifen wir allerdings dasjenige nen- 
nen, awas die Vernunft vermöge einer Noth- 
wendigkeit durch Schlüffe herausbringt. Nun 
aber bringt die Vernunft vermöge einer Na- 
twnothwendigkeit durch Schlüffe heraus, 
dafs unfer Ich ein felbitbelünnmendes, felbit- 
handlendes Welen ilt, und dieles ilt abfolute 
Freyheit; alfo ift auch die Idee der Freyheit 
mit Realität verbunden. "Dafs die Vernunft 
durch Schlüffenothwendig herausbringe,, un- 


fer Ich fey ein [elbfibeltinnmendes, felbfihand- - 


lendes Wefen, erhellet daraus; weil wir ein 
Bewulstfeyn’ von diefem Selblibeltinnmen 
ind Selblihandeln haben, und das Bewufst- 
feyn [elbft yon den Dingen aufser uns zwar 
erreget, veranlallet, nicht aber verurfachet 
wird. Die Urfache davon liegt im Ich, die 
Bedingung, unter welcher die Urfache wirkt, 
im Nicht-ich, Alfo ift nothwendig das Ich 
das Selbfibefiimmende, Selbfihandlehde, das 
abfolut freye Wefen. Die Idee der Lreyheit 
hatallo Nealiät. > 
e) hieellift gewils dasjenige, was von höchlter 
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Wichtigkeit ift. Nun aber ift die Freyheit 
unfers Ichs von höchfter Wichtigkeit; denn 
als freye Wefen erheben wir uns über die 
ganze finnliche Natur, find als folche, und 
nur unter diefer Bedingung, der Sittlichkeit 
fähige Wefen, hätten ohne Freyheit keine 
Würde, und keinen innern Werth, fo wenig 
die Pflanze oder’ das Thier: Wurde und in- 
nern Werth haben; denn da mülsten wir 
den phylifchen Gefetzen der Natur gehor- 
chen, und fo fielen Tugend und Verdienft 


hinweg. 
$. 39. 
Lehrfätze von der abloluten Freyheit 
unfers Ichs. 


Wenn wir unfer Ich als ein felbfibeftim- 
mendes, felbfihandlendes Wefen annchmen, ihm 
folglich abfolute Freyheit zufchreiben,, fo find 
in diefer Hinficht dennoeh gewille Rückblicke 
zu thun, und daher nachltehende Lehrfätze wohl 
zu merken: 

I. Jedes Bewufstfeyn, und mit diefem jede Erkennt- 
nijs, gehet aus unferm elbfthändlenden Ich 
hervor ; doch nicht ohne allen Einflufs’der Din- 
ge aufser uns. 

Erklärung und Beweis: Das Ich unter- 
fcheidet fich vom Nicht-Ich (Objekte), es bat 
Selbitbewuistfeyn. Der letzte Grund davon 
liegt im Ich felbft. -Alsbald fich das Ich vom 
Nicht-Ich unterfcheidet, ilt es fich auch des 
Nicht-Ichs hewufst. Es liegt alfo auch davon 
der abfolute Grund im Ich. Es gehet mithin 
jedes Bewulstfeyn, und mit dielen jede Er- 
kenntnifs, aus dem felbfthandlenden Ich her- 
vor. Aber das Ich könnte lich vom Nicht- 
Ich nicht unterfcheiden, alfo auch kein Selbli- 
bewufstfeyn haben, und fo auch vom Dafeyn 
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des Nicht-Ichs etwas wiffen, wenn diefes letz- 
tere dem Ich nicht den erlten Stofs gäbe. Das 
Nicht-Ich (Objekt) ilt demnach die Bedingung 
alles Bewufstfeyns. Es gehet daher jedes Be- 
wu/stfeyn wohl aus unferm felbfthandlenden 
Ich hervor, jedoch nicht ohne allen Einflufs 
der Dinge aufser uns. 
Jedes Bewufstleyn ift Freyheit, Freythätigkeit 
mit Ein/chräshunz. 

Erk’ärung und Beweis: Die Dinge anfser 
uns find blofse Delinzuns des Bewnfstfeyns. 
Die eigentliche Urfache deffelben ift unfer Ich. 
Alo muls jales Bewüstfeyn dem Ich als Ur- 
fache zurefchrieben werden; daher auch jedes 
Bewulstfeyn Frevheitsibung, Freythätickeit 
ilt, nur emgefchrankt dadurch, dafs das Ich 
fein Bewulstfeyn nothwendig auf die Dinge 
hinhalten muls, weil es, aufserdem, fich die 
Dinge nicht felbfichätig- vorltellen, . fie. nicht 

elbfithätig befimmen, und dadurch nicht 
felbfirhätig ihnen ein Seyr für fich zu thei- 
len könnte. 


I, Zreyheit wnd Dinge fiehen immer in unzer- 


trennlicher Gemeinfchaft. 

Erklärung und Beweis: Die Freyheit be- 
ftehet in Selbltbeftinnmung. ; Selbftbeftimmen, 
Vorltellunzen nach Belieben , willkührlich, 
‘hervorbringen, und felbfthandeln, kann aber 
das [ch.nicht, wenn’nicht eine Objektenwelt, 
d. i. Dinge, aufser deinfelben exiltirten; denn 
diefe fin die Bedingungen der Selbftthätig- 
' keit des Tchs. Die Freyheit, und die Dinge 
fiehen alfo immer "in unzertrennlicher Ge- 
mein’chaft. Wenn keine Dinge aufser uns da 
wären, hätten wir kein Bewufstleyn; man- 
gelte uns diefes, fo wäre auch keine Selbfibe- 
ftimmung, Selbftthätigkeit möglich, alfo auch 
keine Freyheit, Freyheit und Dinge [ind da- 


her unzertrennlich verbunden. 
(a 
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IV. Wir find uns'der Objekte immer durch Frey- 


heit, aber nicht mit Treyheit bewufst. 
Erklärung und Bewcis: In den Objekten 
liegt die Bedingung, im Ich die eigentliche 
Urfache alles Bewufstfeyns. It nun das Ich 
die eigentliche Urfache vom Bewufst[eyn, fo 
ilt auch das Bewulstfeyn Freythätigkeit; und 
da wir nur die Dinge durch das Bewulstfeyn 
erkennen; fo ilt es gewils, dafs wir uns ihrer 
immer durch Freyheit bewulst find; aber nicht 
mit Ireyheit; denn um diefes zu leyn, müfs- 
te ein Bewufstfeyn der Dinge ohne Hinhal- 
tung dellelben auf folche möglich feyn; diefs 
aber ilt eine offenbare Ungereintheit. Alfo 
find wir uns wohl der Dinge immer durch 
Ireyheit, aber nicht mit Ireyheit bewulfst. Ich 
bin felbitchätig, alfo durch K’reyheit, mir z.B. 
des Thurmes dort bewulst; denn ich wirke 
das Bewulstfeyn davon; der Thurm f[elbft, der 
auf mein’Aug einen Eindruck machte, ilt blofs 
die Bedingung, ünter welcher meine Selbft- 
thätirkeit gerade fo thätig ift; aber ich mufs 
nothwendig mein Bewufstfeyn auf den Thurm 
hinhalten, wenn ich mir delfelben bewufst 
feyn foll; ich bin mir alfo'delfelben nicht ‚nit 
Freyheit bewufst., Hieraus wird fich nun 
leicht folgende wichtige Aufgabe auflöfen 
laffen. i 


9. 40. 


Wie kann die Freythätigkeit der Seele 


‘ bey der, Naturnothwendigkeit befte- 
hen? Wie find beyde zu vereinigen? 


Vermöge der Naturnothwendigkeit kann 


mem Ich nicht anders fich bewufst feyn, als un- 
ter der Bedingung, dafs Dinge aufser mir auf 
mich wirken, mein Ich afliciren.: Vermöge eben 
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diefer Nothwendliekeit mufs ich fchlechterdings 
mein Bewulstfeyn auf die Dinge hinhalten, wenn 
ich mir ihrer -bewufst feyn foll. Aber alles die- 
fes fchadet der Freythätigkeit meines Ichs nicht; 
denn der Akt des Bewufstfeyns felbft ift in Anfe- 
bung feiner Natur blofs ein Werk meines Iclıs; 
das Ich it fich nämlich durch eigene, ihm inwoh- 
nende Kraft bewulst. 


$ 4. 
Einflufs unferer Freyheit auf die Dinge 
aulser uns. 


Der Binflufs unferer Freyheit auf die Dinge 
aufser uns beltehet in folgenden zwey Stücken : 
1) in der Verknüpfung des uns gegebenen Man- 
nichfultiven zur Einheit des Bewufstfeyns. 

Erklärung: Wir werden von befünm- 
ten Dingen afhicirt. Das von der Aflektion 
begleitete Bewulstfeyn heifst Empfindung, 
oder Gefühl. Darin find zerftreute Theile, 
ein Mannichfaltiges. Diefes ltellen wir uns 
als Fins, als ein Ganzes vor durch Freyheit, 
wir verknüpfen alfo durch Frevheit das Man- 

‚ nichfaltige, die zerftreuten Theile:in Ein 

` Bewufstfeyn. , A 

2) In Beflimmungen, die wir den Empfindun- 
gen, die in eine Einheit des Bewufstfeyns ver- 
knüpfet worden find, geben. 

Erklärung: Wir verknüpfen das Man- 
nichfaltige in eine Rinheit des Bewufst[eyns 
dadurch, dafs es in gewillen Stücken über- 
einflimnit, dafs es gemeinfchaftliche Merk- 
male hat. Durch diefe Merkmale unterl[chei- 
den wir'das Verbundene und Beftimmte von 
einem andern verbundenen Mannichfaltigen, 
und fagen aus, wodurch.fich das eine von 
demandern unterfcheidet- Was wir von den 
Dingen ausfagen, ift Befiimmung der Dinge. 

% 


Te 


185 
Alfo hat unfere Freyheit auf die Dinge aufser 


uns auch einen Finfluls dadurch, dals wir 
ihnen Beltimmungen geben. 


$. 4% 

Lehrlätze von den Dingen, in [o fern 
fie durch-unfere Freyheit beltimmet 
werden. 


I. Alle Dinge aufser uns find für:uns nur das, 

was fie durch uns werden und feyn können, — 
Erfcheinungen (Phaenomena). 
‚ Erklärung und Beweis: Wir kennen die 
Dinge nur, durch Affektion; alfo nicht an 
fich. Affetion giebt Empfindungen. Diefe 
werden durch Freyheit in eine Einheit des 
Bewufstfeyns gebracht, und mithin ir. fo fern 
befiimmt, als fie uns er[cheinen. Diefe Be- 
fimmungen übertragen wir an die Dinge 
felbft. Alfo find die Dinge aufser uns für 
uns nur das, was fie durch uns wer@en und 
feyn können, Er/cheinungen. 

II: Den Erjcheinungen liegt jedoch das reale 
Nicht-Ich, das Ding an fich jelbfi, zum 
Grunde. À 

Erklärung und Beweis: Unfer freythä- 
tiges Ich befiimmet die Dinge in der Er/chei- 
nung; wie könnte es aber diefe Dinge be- 
‚fümmen, wenn fie nicht real da wären; da 
wäre ja keine Erfcheinung, und mithin 
nichts Beflimmbares vorhanden, und wo kein 
Beliimnibares wäre, da fände auch keine Be- 
ftiimmung Statt. Alfo liegen ‚den Erfchei- 
nungen Dinge,an [ich zum Grunde. 


$. 43. 
Erklärung eines Paradoxons. 
„Wenn die Dinge aufser uns blofs das für 
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uns find, was fie durch uns werden und feyn 
können, [o mman ta; den paradoxen Satz be- 
haupten: Unfer Ich macht. die Dinge.” 

So wie diefer Satz hier ausgedrückt ift, ift 
er freylich paradox;+aber die ganze Paradoxie 
verfehwindet, wenn man den Ausdruck ändert; 


man muls fagen: Wir bringen die Dinze in unfer * 


Bewufstfeyn, und da fie in diefem nicht an fich, 
fondern nur als Prfcheinungen exiltiren‘, fo be- 
fiinmen wir nur die Erfcheinung , und überträ- 
gen diefe Beitmmungen, fodann der Praxis wegen 
an die Dinge an lich. Sind wir uis eines Dinges 
nicht bewufst, fo ilt es für uns nicht; es ift aber 
doch fir Andere, die es’in ihr Bewufstfeyn auf- 
nehmen. Wir machen alfo die®@inge nicht, fie 
find gemacht aufser uns da, wir geben ihnen 
nur Beltimmungen, in fo fern fie uns durch Af- 
fektion unferer Organifation erfcheinen. 


9. 44 
Freyheit des Willens. 


Die pfychologifche Freyheit unfersIchs, von 
welcher wir bisher geredet haben, heillet in Be- 
zug auf den Willen. Freyheit des Willens, die 
praktifche Freyheit, und gründet fich darauf die 
zoralifche, von der bald insbefandere die Rede 
feyn wird. 

Freyheit des Willens ift eigentlich das Vermö- 
gen in uns, nach Zwecken felbftthätig zu han- 
deln, oder das Vermögen, uns felbftthätig nach 
gewillen Vorfiellungen zu Handlungen zu beftim- 
men. Sie ilt ein Attribut der Menfchheit, ein 
Unterfcheidungszeichen des Menfchen vom Thie- 
re, auf welche ich die ganz tirene Behandlungs- 
art des Menfchen gründet, und ohne welche der 
Menfch keiner Moralität fähig feyn würde. 

Sie hat ihre Grade; ilt delto vollkommener, 
je deutlicher die, Vorftellungen find; denn da ilt 
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auch die Befonnenheit und Selbfithätigkeit gröf- 
fer; und um fo unvollkommener, je undeutlicher 
die Vorltellungenfind, und je mehr derfelben von 
den Gefühlen Lultsund Unlult beygemifcht ift. 
Ganz ohne Freyheit ift eine Handlung, die ganz 
auf Antrieb der Gefühle unternommen wird; denn 
in diefem Falle verhält fich die Scele blofs leidend, 
folget nur allein der Sinnlichkeit. 

Wir fprechen den Thieren die p/ychologifche, 
mithin auch die MWillens-Freyheit ab; weil fie 
ganz Sclaven der Sinnlichkeit find. 

Ein Kind hat in der erltcn Zeit feines Lebens 
hoch’ keine Freyheit, fo lange es blofs nach Em- 
pfindungen handelt; allmählig aber entwickeln 
fich Vernunft und Veberzeugung im Rinde, und 
mawmbehandelt es auch mefr als ein freyhandlen- 
des Welen. 1, 

Einen, Betrunkenen, oder einen heftig im 


Gemüthe bewegten Menfchen fieht man nicht als 
freyhandlend an.. 


So ifl auch einMenfch, der fich zu etwas be- 
reden lälst, der durch die Meinung, die er von 
den Einlichten eines Andern hat, vermocht wird, 
diefes oder jenes zu thun, oder nicht zu thun, 
wegen Mangel an Selbfithätigkeit, nicht als völ- 
lig frey zu betrachten. 


§. 45. 
Theorie des Willens, und feine Gefetze. 


Wille, praktifche Vernunft, (voluntas) nen- 
nen wir das Vermögen, nach Zwecken zu han- 
deln, oder das Vermögen, den Vorltellungen ent- 
fprechende Gegenftände entweder hervorzubrin- 
gen, oder doch fich felbft zur Bewirkung derfel- 
ben zu beftiimmen. 

Zweck (fnis) ilt eine 'Vorftellung, in fo fern 
lie Grund der Exiltenz von Etwas wird; z. B. ich 


fiudire, um Wahrheit zu erkennen. ‚Die Er- 


188 


henntnifs der Wahrheit it Zweck; denn die Vor- 
ftellung derfelben wird der Grund der Exiftenz 
meines Studirens. , 

Das, was den Grund enthält, dafs der Zweck 
zur Wirklichkeit kommt, oder erreicht wird, 
heifst Mittel (medium). Im angeführten Beyfpiele 
ili das Studiren das Mittel zur Erkenntnifs der 
Wahrheit (zum Zwecke). 

Endzweck (fmis ultimus) ift derjenige in ei- 
ner Reihe von Zwecken, dem diefe alle [ubordi- 
nirt find. . 

Jeder Zweck ilt ein Beltimmufngsgrund des 
Willens; denn der Wille beftimnit fich nach der 
Vorltellung der Zwecke zu Etwas. 

Die Zwecke, um welcher willen wir han- 
deln, find entweder *finnliche, oder vernünftige 
Zwecke. 

Sinnlich. heilen fie, wenn fie entweder mit 
angenchnen oder unangenehmen Empfindungen 
verbunden find. E 

Fernünftig heifen fie, wenn fie mit dem 
Vernunftgebothe übereinfimmen: „Sey fittlich 
gut, wolle nur das Sittlich- Gute; wenn hie deut- 
liche Vorftellungen find. 

Diefe Begriffe fetzen uns in den Stand, die 
Gefetze des TVillens zu verliehen, welche find: 

I. Der Wille kann jich nur äufsern unter der 

Bedingung eines Zweckbegriffs, mithin unter 

‚ der Bedingung einer Vorftellung vom Ange- 
nehmen oder Unangenehmen, vom Guten 
oder Böfen. 

Jeder Zweck ilt cin Befimmungsgrund 
des Willens. Alfo kann sich der Wille nur 
unter .der Betlingung, eines Zweckbegriffs 
äufsern, Die Zwecke find aber entweder 
‚finnlich — angenehm oder unangenehm, 
odor vernünftig — fittlich gut oder fittlich 
böfe. Alfo kann fich der Wille nicht anders, 
als unter. der Bedingung einer Vorltellung 
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vom Angenehmen oder Unangenchmen, Gu- 
ten oder Bäfen äufsern. 

U. Der Wille firebet über alle Schranken hinaus. 
Der Wille wird durch jedes Begehren 
auf ein Etwas hingehalten, und dadurch ein- 
»gelchränkt, aber damit ilt er nicht zufrieden, 
er verlangt, begehrt wieder, und fehnet fich 
fo-für und für, lucht vollkommene Stillung 
feines Begehrens, vollkommene Selbitzufrie- 
denheit, und findet fie hienieden nicht. — 
Ein Wink für uns, dafs unfer Ich nicht blefs 
für diefen Planeten da ift. 


S 46. 
Das Wohlthätige diefer Binrichtuug. 
unlers Ichs. 


Man würde fehr irren, wollte man fich darü- 
ber befchw:eren, dafs unfer Wille hienieden nie 
völlig befriedigt werde, wenn es gleich unläug- 
bar ilt, dafs nacht jeder Willensbefriedigung das 
neu entitandene Sehnen nach "was Anderur cine 
Art Unzufriedenheit zum Gefährten habe. Eben 
diefe Unzufriedenheit mit uns felblt wird in man- 
cher Hinficht Wohlthat für uns; wir haben an 
ihr einen Sporn zur unaufhaältfamen Thätigkeit, 
und einen mächtigen Antrieb zur Keredlung un- 
ferer Gefinnungen, und zur Ausbildung unferes 
Verftandes; Ge "läfst uns nicht fülle ftehen auf 
denı Wege unferer Perfektibilität. | 


S. 47. 
Perfektbilität. 

' Perfekzibilität nennen wir die Fähigkeit un- 
fers Ichs, beftändig in der Vollkommenheit fort- 
zufchreiten. Dafs diefe Fähigkeit uns eigen, vor 
allen, Thieren eigen fey, erhellet aus Folgendem: 

Jede Gattung von Thieren ilt in ihrer Artzu 
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empfinden und zu wirken fich ganz gleich. Die 
Gelchichte eines einzelnen Thieres ift die Gc- 
fchichte der ganzen Gattung. Reines erhebt fich 
über das andere, oder weieht in feinen Trieben 
und Befchäftigungen von dem ahdern ab; denn 
was die Kunft des Menfchen an ihnen bewirkt, 
kann hieher nicht gezogen werden. Die Biber 
in Amerika bauen, wie diein Alien; die Bienen 
haben von jeher ihre Zellen nach demfelben Mo- 
dell verfertiget.. Der Menfch hingegen ift einer 
fo-verfchiedenen Ausbildung fahig, dafs man die 
Grenzen unmöglich beftimmen kann, die ihm 
hier gezogen ‚(eyn dürften. Alle Anlagen unfers 
Geiftes find zwar ihrer Befchaflenheit naclı be- 
fiimmt, aber nicht ił es das Mafs ihrer Ent- 
wickelung. 

„Aber, wenn das ift, wie kommt es, dafs 
das Menfchengefchlecht, wenn man die Gefchich- 
te zu Rathe zieht, im Ganzen noch eben daffelbe 
ift, das es vor Jahrtaufenden war, nicht [chlech- 
ter, nicht beffer? -Es ilt wahr, in gewillen Er- 
kenntniffen find wir weiter ‚als unlere Vorfahren, 
aber andere haben. wir theils ganz hintangeletzt, 
theils nur oberflächlich in neueren Zeiten kulti- 
yirt Gewille Laler der Alten find uns fremde, 
aber auch nicht minder gewille Tugenden.” 

Alles diefes hat [eine Richtigkeit; aber dem- 
ohngeachtet bleibt die Fahigkeit zum Fortichrei- 
ten in der Vollkonimenheit im Menfchen. Fin- 
zelne Nationen und Individuen haben es bewie- 
fen. Betrachten wir itzund unfer Deutfchland, 
und erinnern uns an die Zeiten des Tacitus. Der 
heutige Lreifses und fein Zhnherr , welche Ver- 
fchiedenheit!; Hindern4Te machen es nur, dafs 
gedachte Fähigkeit nicht in allgemeine Wirklich- 
keitübergehen kann, Hinderniffe, die theils vom 
Klima, von Nahrung, Verfa fung. der Völker, 
Religion derfelben — denn; nicht überall leuch- 
tet das Licht des Chritenthums — von Lebensart; 
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Sinnlichkeit u. f. w. herrühren. —  Indellen er~ 
wecket diefe unvollkommene Entwickelung der 
fittlichen Anlagen des Menfchen die Veı muthung, 
dafs hier nur der Grund dazu geleget, und ihre 
Ausbildung für einen künftigen, Zufland unlers 
Daleyns verfparet' fey. 


§. 48. 


Beweis für das Dafeyn der moralifchen 
- Freyheit. 


Die pfychologifche Freyheit bekommt den 
Namen morelifche Freyheit, wenn fch der Wilie 
blofs nach der Vorltellung des’ SitLengefetzes oder 
Vernunftgeboths,- welches uns littlich gut feyn 
heifst, befümmt. 

Die möralifche Freyheit ift daher nichts ’ande- 
res, als das Vermögen des Ichs, lich unabhängig 
von einer fremden Urfache, blofs durch .die. Vor- 
ftellung des Vernunftgefetzes zu determiniren. 

Können wir erweifen, dafs wir wirklich im 
Befitze eines folchen Vermögens find’, fo erweilen 
wir zugleich das Daleyn einer moralifchen Irey- 
heit in uns. 

Wir wollen es verfuchen: , | 

‚ Die Vernunft leget dem Willen das Geboth 
auf: „Du folft fittlich. gut [eyn!” Es muls alfo 
der Wille durch diefes Geboth’beftimnbar feyn; 
fonftwäre ihr Geboth eine Aufforderung zum Un- 
möglichen, und mithin die Vernunft zugleich 
auch Unvernunft. Esiltaber die Vernunft, wel- 
che den Willen beftimuat, demfelben keine frem- 
de Urfache; denn eben das Ich, das Willen hat, 
hat auch Vernunft. Folglich ift die Befimmbar- 
keit des Willens durch die Vernunft unabhängig 
von aller fremden Urfache; folglich ein Vermö- 
gen unferer Seele, fich unabhängig von einer 
fremden Urfache- durch die Vorltellung des Ver- 


Antwort. 


nunftgelfetzes zu belliimmen, d. i moralifche 
Freyheit. 


$. 49. 


Einwürfe gegen den Satz, dafs unfer 


Ich ein freyhandlendes Welen fey, 
und Beantwortung derfelben. 


1) Wir fühlen, dafs wir frey find, aber diefes 


Gefühl ilt Täufchung; ‚weil die Vorltellun- 
gen, die uns zu unferen Handlungen beftim- 
men, nicht von uns abhangen, l[ondern 
durch die ganze Reihe von Uniltünden unfers 
Lebens nothwendiger Weife veranlaflet find: 
Es ift falfch, dafs unfere Vorltel- 
lungen blofs Wirkungen äulserer Umftände 
find; auch wir haben felblt Anteil an ihrer 
Hervorbringung, und, wenn wir nur wol- 
len, einen [ehr grofsen; denun wir haben das 
Vermögen, unlere Aufmerkfamkeit auf einen 
Gegenltand vorzüglich vor andern zu heften. 
Unfere Vergleichungen, Bemerkungen und 
Schlüffe find keine finnlichen Empfindungen, 
fondern Handlungen unferer Denkkraft, bey 


Oae m— se 


welchen wir felbftthätig find. Unfer Den-_ 


ken ilt zwar gewillen Gefetzen unterworfen; 
aber diefe find allgemein genug, um der 
Selbftbeltunmung noch vielen Raum zu laf- 
fen. Was ihren Einilufs auf den Willen ins- 
befondere betrifft, fo erfahren wir täglich, 
dafs wir die Gründe, die uns eine Sache als 
begehrenswerth oder verwerllich vorftellen, 
prüfen, und die gegenleitigen unterfuchen , 
kurz, dafs wir die Ausführung des Willens 
auffchieben können. UnfereVernunft, wenn 
fie. den Umftänden eines jeden gemäfs ausge- 
bildet wird, giebt uns die Kraft, den Reitzen 
der Sinnlichkeit, dem, Triebe der Leiden- 


| 


“Antwort. Allerdings. 
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fchaft, und der Stimme der Verführung zu 
widerltehen. Ueberwiegende Gründe zwin- 
gen uns nicht, wie ein Uebergewicht auf der 
Waglfchale, fie zum Sinken bringt, weil wir 
felbft dem Beweggrunde das Uebergewicht 
beylegen. — — Wir find es uns deutlich 

ewufst, dafs es im Kampfe unferer Vernunft 
mit der Sinnlichkeit ganz bey uns ehe, ent- 
weder uns nach dem zu richten, was Em- 
pfindung, Affektion, ilt, und das Angeneh- 
me und ‚Unangenehme zu unferen Beltim- 
mungsgrunde zu machen, — oder das Ge- 
fetz der Vernunft in das Auge zu fallen, und 
daffelbe als Motiv des Handelns geltend zu 
machen; und diefes Gefühl -ilt Ichlechter- 
dings keine Täufchung; jeder Menfch drü- 
cket es alsdann aus, wenn er nach hingege- 
bener Freyheit an die Sinnlichkeit, zu fich 
felber fpricht: „Es reuet mich;" denn damit 
will er ja doch nichts anderes fagen, als ich 
hätte mich nicht durch Sinnestriebe befiimmen 
laffen, — fondern ich hätte mich durch das 
Kernunftgeboth, durch das, was das Gewif- 
fen fordert, felblt beftimmen follen.’ 


2) Die ganze Natur ilt an das Gefetz der Ab- 


hängigkeit gebunden: follte das Ich hierin 
eine Ausnahme machen? 

Die Gefetze der ernpi= 
rifchen Welt gehören fchlechthin nicht für 
die Intelligenzenwelt, in welcher das ver- 
nunftige, freythätige Ich einheimifch ilt; 


“werden lie aber aus jener in diefe durch einen 


Schlufs hinübergezogen, fo ift der Schlufs 
unlogifeh und ‚fallch. Eine andere Welt, 
alfo auch andere Geletze. e 


3) Der Wille ift vom Verftande abhängig; er 


muffs lch alfo nothwendig nach den Vor- 
fellungen und Urtheilen des letztern richten, 
und das hebef die Freyheit auf. 


Lehrbgr. d. Phil. II. B. N 
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Antwort. Ts ik wahr, dafs der Wille von 
Verfiande abhängig ilt, dals er fich nothwen- 
dig nach den Vorltellungen und Urtheilen 
dellfelben richten mufs; denn ich kann nicht 
wollen, wenn ich keine Vörltellung habe, 
kann nicht fo oder anders wollen ohne Vor- 
ftellung; aber nicht wahr ift es, dafs diefe 
Abhängigkeit die Freyheit aufhebe; denn 
diele beftehet ja darin, dafs der Wille nicht 
an einige wenige Vorltellungen gefeffelt ift, 
fondern durch unzählig viele beltimint wer- 
den kann, unter welchen zu wählen ihm 
unbenommen ilt. Diefes drücket nan auch 
durch FWillkühr aus, die nichts anders ilt, 
als das Vermögen zu wählen. ‚Dieles Ver- 
mögen zu wählen, Wahlfreyheit, obgleich 
immer nach Gründen, komnit dem Willen 
unläugbar zu. 

4) Unfer Ich ilt immer an die Naturnothwendig- 
keit Jungehalten; es kann alfo nicht frey 
feyn. 

Antwort. Unfer Ich ift an die Naturnothwen- 
digkeit hingehalten, und bald an diefen, bald 
an jenen Gegenltand gebunden, doch Jo, dafs 
cs Macht hat, hch über diefe Schranken- der 
Freyheit zu erheben, und lich diefelben un- 
terwürfig zwmachen, concedo; anders aber, 
— nego. Während dafs lich unfer Ich an 
gewille Dinge hinhält, fühlet es fein Vermö- 
gen, fich diefelben freythätig zu feinem Ge- 
genfltand und Beltimmungsgrunde zu ma- 
chen, mithin fich felbit leine Schranken zu 
fetzen; es fühlet, dafs es fich auch von die- 
"en Dingen abwenden, und andere wählen 
kann. " Und eben hierin erfcheinet die Frey- 
heit m ihrer Wirklichkeit. 
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Größse und Würde des Menfchen durch 
Freyheit. ° 


. „Dadurch, dafs der Menfch abfolut felbfithä- 
ng frey ift, fühlt er fich erhaben über die ganze 
Natur; er fichet alles, was in der Natur iff, als 
Jehlechthin abhängig von fich; denn vermöge die. 
Ser freyen Selblithätigkeit ilt er im Stande, fich 
lelbfi zu befiimmen , ift nicht blofs Mittel, nicht 
Sache, ift Selbfizweck, über die Naturnothwen- 
digkeit hinaus, Herr der irdifchen Schöpfung, 
Meilierfiück derfelben, on 

Die Naturwelen werden fammt und fonders 
getrieben, geliofsen, und ihr Gefetz ift: „du 
mufst!” Der Menfch nimmt. aus freyer Wahl 
fcin Gefetz als den Grund der Selbfibefimmune 
auf, und fein Geboth heifst: „du follfi!”" Durch 
Freyheit giebt der Menfch allen Teinen Aflektio- 
nen und finnlichen Trieben, Neigungen, Gelin- 
nungen, Genufsarten, Handlungen und Arbeiten 
erlt einen wahren Werth, indem er fieim Zügel 
hält, und nach den Geletzen der Sittlichkeit re- 
gulirt. In feiner Freyheit liest -der erfie Grund 
aller Tugend, aller Sittlichkeit, deren der Menfch 
tahig ilt. Durch Freythätiglieit vergleichet der 
Menfch Begriffe mit einander, urtheilet von ih- 
ren Uebereinftiimmungen oder Widerfprüchen, 


‚und handelt nach dielem Urtheile, Ireythätig 


hleidet er feine Begriffe in Worte, oder in will- 
kührliche Zeichen, — kein Thier vermag das, — 
und verbindet fie durch diefes herrliche Mittel 
folchergeltalt, dafs dadurch feine Einbildungs- 
kraft und Gedächtnifs zu einem unvergleichlichen 
Schätze feiner Erkenntnils : werden. Hiedurch 
theilet der Menfch [eine Gedanken mit, und ma- 
chet feine Seelenkräfte voilkomnen; hiedurch 


Werde» Künlte und Wulenfchatten feine Befchäf- 
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tigung, hicdurch if ihm die ganze Natur unter- 
thiu. 

Ireythätig belnget er bald mit ftarker und 
harnıonilcher ‘Stimme die Tugenden eines Helden. 
Bald verwandelt er durch die Kunft feines Pinlels 
ein fchlechtes Stück Leinwand in eine bezaubern- 
de Auslicht. Bald befeclt er, den Grabftichel und 
Meifsel in der Hand, den Marmor, und giebt 
dem Metalle Leben. Bald ergreift er Senkbley 
und Winkelnaafs, und prächtige Palälte lteizen 
empor. Bald entdecket er mit einem von ıhm 
erfundenen Versröfserungsgläfe in Stäubchen 
neue Welten, ‘oder dringet in die verborgene 
Weıkflätte der organifchen Natur. Er wailnet 
fein Auge mit einem Sehrohr, das er erfand, 
dürchlieht den Himmel, und betrachtet den Sa- 
turn nebft feinen Monden, Den himmliichen 
Körpern [chreiht er Geferze vor, beltiimmet ihre 
Laufbahnen, mifse die Erde, und wiegt die Son- 
ne.’ Endlich richtet er feinen Flug nach den er- 
habenlten Gegenden der Metaphylik, fpürt den 
Grundwährheiten nach, und ftellet die unermels- 
liche Kette darf die alles hält. Er zwinget die 
Erde, dafs fie ihm Früchte liefere, und gebiethet 
dein 'Thiere; aus einigen machet er [eine Laftträ- 
ger, feine Jäger, feine Wächter, feine Tonkünfi- 
fer. Er babnet fieh kubu einen Weg durch den 
weiten Ocean, uund'vereiniget durch die Schiffahrt 
die beyden äufseitten Ende des Erdbodens. Er 
tritt in- Gelellfchaft, wird Freund, Hausvater, 
Gaite, erziehetKiuder, verlängert das Leben der 
Menlchen, oder hält Krankheit von ihnen fern; 
oder er entwirft Gefetze, unter denen der König, 
-der Fürft, die Obrigkeit, ihrrechtmäfsiges Anfehen 
"behaupten, ‚unter denen Millionen fich ihres bür- 
'gerlichen Defeyns freuen. — Doch noch nicht 
“genug! Freythätig denker der Menfch Gott, und 
tritt mitihin durch die Religion m Gemeinfchaft. 
— Nehmt dem Menichen die Freyheit, and ibr 
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habt ihm mit einemmale diefe Vorzüge alle, diefe 
Gröfse, diefe Würde entriffen ! 


Ne. Le : 
Leben und Tod. 


Wo keine Handlung, dort ift auch kein Le- 
ben. _ Handeln heifst alfo leben. Freythätig, mit 
Bewufstfeyn handeln, heifst verfiändig leben. Wo 
nicht Ireythätigkeit ilt, da ift kein verfiändiges, 
kein ceigentliches Lebens denn nur das lebet eigent- 
lich, was fich ohne fremde Urlache, aus een 
innerer Kraft, mit Bewulstleyn beitimmen, alfo 
felbft beitimmen kann zum Handeln. 

; Wo das Handeln, wo Freythätigkeit cefhrt, 
(für immer aufhört) wo Selblibeftimmung un- 
RE e eioh verlchwindet, da wahuet der 

od, 


- NEE Anker 
DieFreyheit des Ichs führet auf Unfterb- 
lichkeit deffelben. 


1) Die Freyheit beltehet im Selbithandeln. Un- 
fer Ich ilt frey, alfo ein felblthandlendes We- 
fen, folglich.als folches unabhängig von der 
Materie, vom Nicht-Ich. Und ilt es das, lo 
folgt unwiderfprechlich, dafs keine phyfifche 
Kraft das felblihandlende Ich angröifen und 
verletzen könne; welches denn -wieder die 
herzerhebende Folge giebt, dafs unfer Ich, 
wenn auch der Leib verweiet, dennoch fort- 
dauern und forthandeln werde; nur anders- 
wo, in einer andern Welt. _ 

2) Die Freyheit läffet lich von der Venunft 
nicht trennen, ohne die, Vernunft felbft zu 
vernichten. . Nun aber faget uns die Ver- 
nupft, dafs wir Tugend üben, und in. der-. 
[glben unaufhörlich fortfchreiten follen. Tu~ » 
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gendübung und Fortfchrittein derfelben ind 
jedoch nicht möglich ohne Freyheit; denn 
‚wir nıüffen ihren Widerftand, die Sinnlich- 
keit, bekämpfen, und diefs kann ohne Frey- 
thätiekeit micht gefchehen. Jeder Kampf 
nıufs ein Ziel haben. Das Ziel diefes Kam- 
pes it Heiligkeit. Die Erreichung dieles 
Zieles aber ift nur unter der Bedingung mög- 
lich, dafs unfer Ich nach der Zerliöhrung 
des Körpers fortlebe, und diefs ilt Unfterb- 
lichkeit, 


§. 53. 
Auferftehung des L.eibes. 


Diefe Materiein einem philofophifchen Lehr- 


buche zu finden, dürfte.vielleicht Manchen be- 
fremden. Mir [cheint lie in der That auch mit 


ein 


Gegenftand des Philofophen zu feyn; denn 


die Vernunft entdecket nicht nur die Möglichkeit 
derfelben, fondern auch Wahrfcheinlichkeit, ja falt 
Gewifsheit felbft. Diefe drey Stücke wollen wir 
erweifen: à 

ı) Die Auferfiehung des Leihes ift möglich. 


Die Vernunft mufs alles als möglich an- 
nehmen, das keinen Widerfpruch in fich 
fafst. Nun kann man aber, was diefe Lehre 
betrifft, keinen Wider[pruch zeigen; fie ift 
eine irkenntnifs, die mit fich felbft vollkom- 
men übereinllimnit; denn die Vernunft er- 
kennet, Gott habe die Welt aus Nichts er- 
fchaffen, und erkennet‘fe das, fo mufs fie 
un fo mehr erkennen, dafs, wenn Gott 
wolle, die verwelten Körper follen wieder 
auferfichen, folches auf Seiten Gottes keine 
unmögliche Sache fey; und auch nicht un- 
möglich anf Seiten des Leibes; denn«die Kür- 
per wurden ja aus Nichts." 5 
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e) Die Auferfiehung desi Leibes ift walr- 
fcheinlich. : 

Wenn gleich unferc irdifchen Leiber und 
deren Theile durch die Verwefung aus einan- 
der treten, [o verfchwindet kein einziges 
Theilchen davon, keines geht verlohren, es 
bleiben alle in der,Welt, ‘die Quantität der 
Matese bleibt bey allem Wechfel diefelbe, 
Nun ift nichts umfonft, nichts ohne Zweck 
da; alfo auch nicht diefer Theil von Materie; 
er ił zu etwas beltimnit. Iñ der Natur ge- 
fchieht kein-Sprung. Diefer Theil war vor- 
her Organ der Seele für diefen Planeten ; ‚wie 
nun, wenn fich aus ihm ein neuer Körper, 
ein neues Organ für unfer Ich bildete, be- 
fiimmt für eine nene Welt? Wäre da nicht 
Entwickeling, und ift nicht alles Entwicke- 
lung in der Natur? Der Rörper des Schniet- 
terlings gehet aus der Raupenhülle hervor! 


5) Die Auferfiehung des Leibe ifi beynahe ge- 


wis. 

Der Grundcharakter der'Seele ilt Frey- 
heit; ihr Leben kann daher nur ein Ausüben 
der Freyheit feyn. Aber Ausübung der Frey- 
heit ilt in unferm Ich nicht denkbar ohne 
Objekte, ohne irgend einen Miderfiand, den 

‚fie befiegen, und dem Vernunftgefetze un- 
terwürfig machen kann. Die Befiegung, Be- 
zwingung irgend eines Widerftandes läfst 
fich nun ohne phyfifehe Kraft nicht denken; 
es mufs alfo der Scele nach ‚dein Tode des 
Leibes immer eine Art von phyhfcher Kraft, 
— als die Bedingung des Lebens und des 
immmerwährenden Fortfchreitens in den Ge- 
finnungen der Tugend, — zugelellt werden, 
nuthin cin örper, Leib. ' 
Offenbarung, göttliche Lehre, du gründeft 


dich auf die Vernunft! Der Menfch wird. gefüet 
verwedich, und wird auferfiehen unverweslich und 
kJ 
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in IFerrlichkeit. Dieles find ebenfalls die Worte 
des Apoltels, als des Philofophen. 

Die Hülle des Kornes verdirbt, der Keim 
befieht, und verfichert dem Menfchen die Un- 
fkerblichkeit. Die Auferfiehung würde daher 
nichts anders feyn, als eine wunderbar befchlei- 
nigte Entwickelung diefes Keimes. Der Urheber 
der Natur, welcher, gleich von der "Schöpfung 
an, alle Wefen vorher geordnet hat, welcher ur- 
fprünglich die Pflanze in das Korn, den, Schmet- 
terling in die Raupe, die zukünftigen Generatio- 
nen in die wirklich vorhandenen eingefchlollen 
hat,warum follte er nicht den feinern Körper 
in deñ gröbern thierifchen einfchliefsen können? 
Die Offenbarung Jehret es uns, dafs er es gethan 
bat, und das Gleichnifs vom Saamenkorne ilt das 
ausdrücklichfie und recht philofophifche Sinnbild 
von dieler wundervollen Vorherordnung. Aus 
dem Moder‘unferes Leibes wird durch die Ein- 
wirkung einer allmächtigen Kraft ein neuer Leib 
hervorgehen, der nach der Capacität eines jeden 
Geiltes viel edler, und zur Erreichung der Ver- 
nunftzwecke ‘viel belfer, als der jetzige feyn 
wird, 
$. 54. 

Einwürfe gegen die Unfterblichkeit der 
Seele, und Beantwortung derlelben. 


Um die pfycholozifche Lehre von der Un- 
fterhlichkeit der Seele noch“ mehr zu befeftigen, 
wollen wir einige der wichtigfien Einwürfe gegen 
diefelbe anführen, und entkräften; damit ja kein 
Zweifel in Anfehung eines fo folgereichen Satzes 
übrig bleibe. - 

J. Die Seele hängt in ihrem Handeln von ihrem 

Teibe ab; ein kranker Körper hindert die 

Scele in ihrer Wirkfamkeit , (dicke Säfte ma- 


chen die Seele träge; reines, leicht £ieflen- 
, 
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des Blut erleichtert die Wirkfamkeit ihrer 
Kräfte; fefte und flüfige Nahrungsmittel wir- 
ken durch den Leib auf die Seele. Ein ftar- 
ker Raufch bringt den Menfchen um Ver- 
Stand, Narkotika berauben uns das Bewulst- 
feyn, gewille Gifte verfetzen uns in den Zu- 
ftand der Verrücktheit. Wenn nun die Seele 
fo fehr in ihrem Handeln von dem Leibe ab- 
hängt, fo mufs wohl mit der Zerltörung des 
Leibes durch den Tod auch’ das Leben den 
Seele dähin [eyn. 

Antwort, Daraus, dafs die Seele in ihrem Han- 
deln vom Leibe, während ihrer Vereinigung 


ta] 
mit ihm, abhängt, folget nicht, dafs fie mit 


der Zerftörung EIR T A 
liere; nur fo viel folget hieraus, dafs fie fich 
des Leibes, fo lange he feine Bewohnerin it, 
als eines Werkzeuges bedienen mufs, und 
alfo nicht gehörig wirken kann, wenn diefes 
Werkzeugin einen widernatürlichen Zuftand 
durch.genannte Urfachen verfetzet wird. 

IL Das Handeln unfers Ichs in der Wirklich- 
keit ilt nun einmal durch die Organifation 
unfers Leibes bedingt; gehet daher jene in 
Verwefung über, fo erfolget auch das Ende 
alles wirklichen Handelns, d. i. der Tod. 

` Antwort. Zugegeben, dafs das wirkliche Lan- 
deln unfers Ichs durch die Organifation für 
diefen gegenwärtigen Zuftand. bedingt fey, 
fo folget doch daraus nicht, dafs diefes für 
jeden andern Zultand auch fo feyn werde. 

III. Angenommen, dafs die Seele nach dem Tode 
dieles Leibes in einem andern Leibe fortlebe, 
fo beweifet diefes doch nicht, dafs fie immer 


»  fortleben werde; denn diefer neue Leib wäre 


ja doch immer eine phylifche Kraft, und 
könnte alfo wieder von einer mächtigern 
Naturkraft zerftört werden, und die Seele 
alfo doch einmahl ihr Leben verlieren. 
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Antwort. Wir Jäugnen die Folge; denn es 
könnte fich ja immer aus dem jedesmaligen 
zeritörten Körper ein anderer entwickeln; 
aber wir brauchen diefes nicht; es giebt ja 
ein über, allesımachthabendes Wellen, einen 
Gott, der die“gefammte Naturkraft mit un- 
[ferm Ich in gehöriges Verhältnifs fetzen; und 
die Erreichung der nothwendigen Vernunft- 
zwecke mözlich machen kann. 

W. Alles in der Natur ift veränderlich; alles über- 
gchet aus einem Zuftande in einen andern. 
Wie, wenn die Seele auch diefem Geletze 
unterworfen wäre, und aus dem Zuftande 
des Bewufstfeyns, der Vorftellungen, des 
Denkens und Wollens, in einenandern über- 
gienge, wo kein Bewufstfeyn, kein Vorltel- 
len, kein Denken und Wollen anzutreffen 
wäre? 

Antwort. Die Seele ilt veränderlich, aber nur 
in Anfehung ihrer. Beftimmungen, und in 
fo fern unterliegt fie dem’ Geletze der Verän- 
derlichkeit erfchalfener Subftanzen. Jedoch 
als Subltanz, unangefchen des Wechfels ih- 
rer Beltimmungen, bleibt fie immer, und da 
ihr Wefen Selbftthätigkeit ilt, bleibet fie auch. 
immer felbftthätig. Selbftthätigkeit aber ilt 
ohne Bewulstfeyn nicht denkbar; alfo behält 
fie auch immer dallelbe; nur äufsert es Ach 
bald lo, bald auf eine andere Art. 

Wir werden Gelegenheit haben, noch mehrere 
Finwürfe gegen die Unlterblichkeit zu beantwor- 
ten, ‚wenn wir in der empirifchen Pfychologie 
noch einmal über diefen Punkt zu fprechen 
kommen. 


| $. 55. 
Gemeinfchaft der Seele und des Leibes. 
Die Seele hat gewille Empfindungen« und 
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Vorftellungen nur dann, wenn gewilfe‘Verände- 
rungen im Körper fich ereignen. Wir können 
nicht eher Luft oder Unlult fühlen, als bis ent-' 
weder eine dem Körper gemälse, oder ihm feind- 
liche Veränderung in denifelben vorgehet, nicht 
uns’etwas vorfiellen, wenn nicht die Nerven des 
Hirns fich bewegen, nicht etwas wollen, wenn 
nicht die Gehirnorganifation modificirt wird. — 
Gewille Bewegungen erfolgen nur dann im Kör- 
per, wenn gewiffe Empfindungen und Begierden 
in der Seele vorangegangen find. Ich "bewege 
Meine Hand nur dann, wenn eine Vorltellung in 
der Seele entftanden ift, die mich diefe Bewegung 
machen heifst. 

Diele Thatfachen veranlafsten bey den Phi- 
lofophen die Nachfrage nach dem Grunde der- 
felben. Es ifi eine Gemeinfchaft zwifchen Leib 
und Seele; wie ift fie zu begreifen?‘ Die Frage 
ilt nicht gleichgültig; das Bemühen, fie zu be- 
antworten, ift nicht unnütze Spekulation. Die 
völlige Enthüllung diefes Phänomens würde die 
wichtigen Auffchlüffe über das Wefen unfers 
Ichs darbiethen, und die dadurch erworbene 
Selbfterkenntnils würde immer eine. heilfame 
Quelle zur Berichtigung und Erweiterung unfe- 
rer Eirkenntnifs Ken 

Wir wollen hier die vorzüglichften Lehren 
über die Gemeinfchaft der Seele und vles Leibes 
einmal gefchichtlich aufftellen, und folche’ auch 
benrtheilen. Wir haben deren drey, welche find: 

1) die Meinung des Arijtoteles ; 
2) die Meinung des HKartefius, und 
5) die Meinung des Leibnitz. 


§. 56. 
Darftellung der Meinung des Ariftoteles, 
und Beurtheilung derfelben. 


Aeifioteles behauptet, die Seele wirke in den 


“ 
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Körper phyfifeh ein, und der Körper bringe in 
der Seele ebenmäfsig durch. plyfifchen Einflufs 
die, Beftimmungen der Seele hervor; nämlich fo: 
Wenn die Seele den Befchlufs fallet, ihren Vor- 
fiellunzen gemäfs Bewegungen des Leibes hervor- 
zubringen , lo verändert fie dieihr nächften Ner- 
ven, die dann weiter, nach mechanilfchen Ge- 
fetzen, auf die übrigen Organe fortwirken, und 
eine Jolche Bewegung hervorbringen, die mit 
der Vorftellung: -der Seele einftimmt., Gefchieht 
aber auf die Organifation von aufsen ein. Bin- 
druck, fo nehmen -ebenfalls die Nerven, “die 
durch den Körper allerwärts verbreitet.find, den- 
felben auf, pflanzen ihn bis zu ihrem Urfprunge 
fort, .und drücken da der Seele die Vorftellung 
des Dinges ein, welches die Organilation anrühr- 
te, und in ihr cine Aenderung hervorbrachte; 
alfo mit wenigen Worten: 
Die Vorltellungen entftehen in der Seele zu- 
folge der Veränderungen in dem Körper, 
ohne welche- fie. nicht entitehen könnten; 
und gewille Bewegungen ereignen fich im 
Körper zufolge gewillen. Veränderungen in 
der Seele, ohne welche fie lich gleichfalls 
nicht ereisnen könnten. 
Man nennet diele Meinung das Syftem des phyfi- 
fehen Einflufjes oder der wahren Caufalität (Sylte- 
ma influxus phylici, feu realis caufalitatis), 
Beurtheilung. Da dieles Syltem annimmt, 
dafsader Seele Vorftellungen von aufsen einge- 
prägt werden, und dabey die abfolute Freythä- 
tigkeit der Seele nicht beftchen kann, die man 
doch anerkennen muls, fo ift folches der Wahr- 
heit nicht genıäfs; fo wie es'auch nicht erkläret, 
wie eine Materie, wie der Körper ilt, und eine 
Sublianz,,„wie die Seele ift, phylifch in einander 
wirken follen. 


Er 
un) » 
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Y 5N 
Darftellung der Meinung des Kartelins, 
und  Beurtheilung- derfeiben. 


Diefer Philofoph nimmt ein drittes Urwefen 
an, welches jede’ Veränderung der Seele und des 
Leibes immer dergeltalt veranftaltet, dafs Seele 
und Leib jederzeit harmoniren. 

In diefem Syfteme ‚hat weder die Seele aus 

fich felbff Vorltellungen, noch erzeuget fol- 

che der Körper in ihr, und auch der Körper 

beweget lich aus eigener Kraft nicht, fo we- 

nig, als er von der Secle bewegt wird; fon- 

dern Gott ilt es, welcher in der Seele Vor- 

fiellungen entlichen "macht, "und auch Ur- 

fache der Bewegungen im Körper it. — 
Diefes Syfiem heiflet das Syltem der gelegenheit- 
lichen Urfachen: oder der Afjifienz (Syltema caufa- 
rum occalionaliun, feu allıltentiae). 

Beurtheilung. Diefes Syftem behauptet etwas, 
was der Freythätigkeit unfers Ichs ‚geradezu 
widerfpricht; es macht folches zu einem 
fchlechthin befiimmbaren Dinge, da es doch 
ein abfolut [elbfibefiimmendes Wefen ift. 

2) Ift Gott die unmittelbare Urfache aller un- 
ferer Vorftellungen, und das foll er nach 
diefem Syfteme [eyn, fo empfindet, denket, 
und will er in uns, und ınfere ST 
Estfchlüffe und Handlungen find Gedanken, 
Entfchlüffe und Handlungen Gottes. — Eine 
Behauptung, die oflenbar die Schwärmerey 
begünltigt, und dem Fanatismus Angel und 
Thüren öffnet. - 

5) Ilt Gott die unmittelbare Urfache aller unfe- 
rer Vorftellungen, fo ift- er, und nicht wir, 
die Urfache aller ungereimten, widerlinni- 
gen, abgefchmackten und lacherlichen Be- 
grifle, die fo oft bey den Menfchen zuni Vor- 
dchein konunen; fo iftver, und nicht wir, 
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die Urfache alles Lalters, aller Schandth iten 
und Thorheiten unter ‘den Menlchen; lo 
kommt von ihm, und nicht von uns, aller 
Irrthum, alle Lüge, Unwahrheit. Ihm mufs 
alles zugerechnet werden. Wir haben keine 
Tugend, kein Verdienit, allo keine Morali- 
tät und Immoralität, wir haben keine Ver- 


nunft, find nicht viel mehr, als Automate. 


4) Bewirket Gott unmittelbar alle Empfindun- 


v 


gen, Vorltellungen und Begrifle in uns, lo 
iltja der Körper ganz überflüflig, fo find alle 
Dinge aufser den Ich überflüllg, ja fie find 
vielmehr gar nicht da; denn. alles ift ja nur 
Vorftellung, Idee; und wenn fie ja doch da 
find, fo war es ganz unnütz, fie zu fchaflen; 
denn auch ohne fie hätte ja Gott die näm- 
lichen Vorftellungen.in der Seele hervorbrin- 
gen können. 


5) Endlich erkläret diefes Syftem gar nichts; 


denn das heilst wohl doch nicht, die Kräfte 
der Natur erklären, wenn man [agt, Gott ift 
es, der alles bewirkt; das heilst.den Knoten 
zerfchneiden, alle Unter[uchung aufgeben, 
und alfo im Grunde nichts fagen. 


§. 58. 


Darfiellung der Meinung des Leibnitz, 


“und Beurtheilung derfelben. 


- 
Leibnitz erkläret die Gemeinfchaft der Seele 


und des Leibes allo: x 
` a) Wenn in den körperlichen Organen eine 


Acnderung vorgehet, lo bringt die Seele eine 
Vorfielhme, welche dieler Aenderung ent- 
K [o -p . 
fpricht, ohne alles Zuthun der Organifation, 
hervor. Die Vorltellung hat nicht den ge- 
zingften Grund im Körper, lie entwickelt 
lich blofs aus den vorhergehenden Vovitel- 


lungen, und erhält daher iré Belimmung.» 
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A) Die Bewegungen im Leibe, ‚welche auf.das 


Belieben der Secle erfolgen, werien weder 
von der Seele, noch von Gott bewirkt, fon- 
dern lie find weiter nichts, als die Aechutate 
des hünftlichen Mechanism, derin den mienIch- 
lichen Leib hineingelegt ift. 


y) Dals aber die Bewegungen des Körpers „ 


z.B. die der Hand zum Schreiben, genau 
mit den Vorliellungen und mit dem Wollen 
der Seele übereinkonimen, ift einer göttli- 
chen Anftalt zuzufchreiben. . Gott fah näm- 
lich von Ewigkeit vor, was für beiliumte 
Vorftellungen und Willensäuiser:ngen eine 
‚Seele haben. werde; auch erkannte Goit vn- 
ter den unendlich vielen durch feine Macht 
möglichen Organiflationen Eine, in welcher 
die mechanifchen Veränderungen gleichzeitig 
und genau mit den Vorliellungen und den 
Wallensentfchlüflen. ciner Seele zulamınen- 
fünmten, und da befchlofs Gott dann in 
feinem Rathfchluffe, einer Seele gerade die- 
fen harmenijchen Iiunfikörper zuzutheilen, 
und fie mit diefen in Verein zu bringen: — 


Diefes Syltem führet den Nahmen:ı Das Syflem 
der vorherbeflinmmten Harmonie ( Syhema: Harmo- 
niae praeliabilitae). 

Beurtheilung. Erfolgen alle Vorftellungen in 


der Seele ohne Einwirkung, ohne Zuthun 
‚ des Körpers, und alle Bewegungen im Kör- 
per ohne Einflufs der Seele, [o war es über- 
flüfig, diefe zwey Subltanzen miteinander 


zu verbinden. 


2) Wenn die Vorliellungen, welche.wir haben, 


ohne alles Zuthun des Leibes in der Secle 
entftehen, lo bedurfte es ja keiner Dinge auf- 
fer der Secle, und man hat keinen Grund 
dergleichen aufser dem Ich anzunehmen; es 
ilt alles nur Vorftellung, nur Idee; folglich 
ein förmlicher Idealismus eingeführt, 
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5) Die Seele hat fchmerzhafte Empfindungen, 
wenn der Körper verletzt wird, fie wird in 
ihrer Wirkfanıkeit geliöret, wenn der Kör- 
per leidet; die Zultände des Körpers haben 
auf die Seele den Einfluls, dafs fie ihr nicht 
gleichgültig nd, und doch müfste alles diels 
für fie gleichgültig feyn, wenn fie unabhän- 

I gig vom Leibe wäre. 


$. 59: 
Kants Lehre von der Gemeinfchaft der 
Seele und. des Leibes. 


Kant hat eine eigene Anlicht von der Ge- 
meinfchaft der Scele und des Leibes. Er behaup- 
ter: Dadie Dinge aufser uns keine Dinge an lich 
für uns find, fondern blofs Erfcheinungen, fo 
hat der Satz: „Seele und Leib lind in Gemein- 
[chaft,” keineswegs dielen Sinn: Zwey entgegen- 
gefetzte . Subfianzen, eine immaterielle und eine 
materielle, wirken in einander; fondern fein Sinn 
it: -Die Vorfiellungen der äufseren Sinne treffen 
znit den Vorfiellungen des. innern Smnes zufarn- 
men, und weil das Zufaimmentreffen der Vorjiel- 
lungen der Sinne in eben demfelben Ich erfolget, ne 
Scheint die Gemeinfchaft der Seele und des Leibes 
keiner weitern Schwierigkeit mehr unterworfen zu 


feyn. 
$. 60. 
Bemerkungen hierüber. 


1) Ichhabealle Achtung für Kants Verdienfte, kann 
aber doch nicht umhin, hier die Bemerkung 
zu machen, dafs der Königsberger Philofoph 
auch nicht um einen Schritt weiter mit die- 
fer Erklärung vorgedrungen fey; denn wenn 
er fagt: Die Vorliellungen der äufseren Sin- 
ne treffen mit den Vorltellungen ges jonon 
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Sınnes zufammen, fo bleibt immer noch die 

Frage nach der Urfache diefes Zufanunen- 

treffens übrig, und wird’ alfo gerade das, 
- » Wornach gefragt wird, -nicht beantwortet. 

2) Bedachte: Kant nicht, dafs er durch die 
Aeufserung, dafs die Dinge keinen Kinfluls 
auf die Seele haben, und dafs die Seele eben 
fo wenig auf fie wirke, dem Jkeptifchen Idea- 
Iisınus das Wort rede. 

3) Und wenn Kant wirklich füllfchweicend 
‚den Dingen und der Seele auf folche einen 
Einllufs zugelieht, fo. willen wir doch im- 
mer noch nicht, worin diefer Einfluls be- 
ftehe, und wie er gefchehe, — 

Kants Erklärung der Gemeinfchaft der Seele und 
des Leibes ift alfo nichts weniger als befriedigend, 
nichts weniger als Gewinn für Pfychologie. Doch 
vielleicht ilt Fichte glücklicher ? x 


$. 61. 
Fichte’s Lehre von der Gemeinfchaft der 
Seele und des Leibes. 


Der transfcendentale Mann erkläret: fich alfo: 
„Das reine Ich ifi ein pures Handeln, das ins Un- 
endliche hinausftrebt, undian das Nicht-Ich ( Ob- 
Jehtenwelt) anfiofst, von welcher es dann in fich 
gehehrt, fich jeiner und der Dinge aufser fich bee 
wu/st wird, und fein Ich als ein Selbfihandeln, und 
das Nicht-Ich als ein pafjives Beftehen. befiimmt 
und erkennt” — In eine verfiändlichere Sprache 
überfetzt, heifst es: Die Organifation und die 
Dinge aufser uns haben nicht die geringlte Ein- 
Wirkung auf die Seele; fie find für diefe ein blofser 
Widerltand; das Handeln ift die Seele ganz allein; 
toch aber bedarf fie des Widerftandes, um an 
denfelben anzulioffen, in fich felblt zurückzukeh- 
ren, und lich ihrer felbft und die Dinge aufser 
lich bewufst zu werden. 5 

Lehrbegr, de Phil, IL. B, © 
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$. 62. 
Bemerkungen hierüber. 


1) Wenn die Seele der Objektenwelt und der 


Organifation als eines Widerliandes bedarf, 
um zum Bewulstfeyn ihrer felbft und der 
Dinge aufser fich zu kommen; fo bleibet es 
ja. doch wahr, dafs die Objektenwelt, und 
die Organifation auf felbe eintlielsen, wenn 
gleich nicht phyfifeh und fellfiwirkend , fon- 
dern durch Einichränkung ihresreinen Selbli- 
handelns. Die Reflexion der Seele ilt Folga 
diefer Einfchränkung, diefes Widerftandes, 
mithin ein’ Dedingtes, delen Bedingung die 
Organifation und die Objekte find, und kann 
man nicht fagen: Die Bedingung fliefse auf 
das Bedingte ein? 

2) Die Seele hat angenehme Empfindungen bey 
gewilfen Veränderungen im Körper, fie füh- 
let Schmerz bey andern; wie ift das möglich, 
wenn der Körper auch nicht die geringlie 
Einwirkung auf fie äufsern foll? Hier rich- 
tet lich ja das Handeln der Seele offenbar 

- nachdem Zuftande des Leibes. 

3) Die Seele beweget nach, Belieben gewille 
Theile des Körpers; wie ilt das zu begreifen 
nach der Lehre Fichte's? p 

4) Was heifst das: Die Seele ftofset an die Or- 
ganifation und die ‘Objekte an? Ein febr 
materieller „Ausdruck in Beziehung auf ein 
immaterielles Ich. 


$.. 63. 
Wie verhalten wir uns bey diefer Frage? 


Arifioteles befriediget nicht (§. 56.); Karte- 
fius hat unwiderlegliche Gründe gegen fich ($. 57-)3 
Leibnitz beltehet nicht vor dem Tribunale philo- 
fophifcher Kritik ($. 58.); Kant giebt keinen 
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Auffchlufs ($. 60.), und Fichte fpricht viele leere 
Worte ($. 61.); wo follen wir uns Raths erholen ? 
Auch wir haben das Recht; uns felbfi zu befik- 
gen; ‘wir fragen allo, ind zwar: Was wi]en wir 
nut Gewifsheit von der Gemeinfchaft der Seele und 
des Leibes? Wir willen: 

1) Unfer Geifi hat Selbftthätigkeit, reine Spon- 
taneität. Hieraus folgt geget Ariftoteles : 
Er kann alfo keine Vorltellungen einpfungen, 
in ihn mithin der Körper nicht phyfiılch ein- 
wirken. Pj 

2) Die Seele befiimmet den Körper, der feiner 

| Natur nach blofse Pafhvität it. Hieraus 

l folgt gegen Kartefius und Leibnitz, dafs die 
Seele auf den Leib wirklich wirke, nur nicht 
phyfifeh. . 

3) Die Seele kann nicht Bewufstfeyn haben 
ohne Körper und Objekte. Hieraus folgt, 
dafs ihr der Körper und die Objekte als Be- 
dingung zum wWirklichen Bewulstleyn die- 
nen; worin Jichte Recht hat. 4 

4) Die phylifche Kraft der Objektenwelt urid der 
Organifation ilt daher nicht Beflimmung der 
Seele, fondern YeranlafJung, dafs das reine 
Ich die Vorltellung der Objekte felblithätig 
hervorbringe, und derfelben durch Selblibe= 
ftimmung bewulst werde. Es ergiebt lich 
hieraus, dals Kant am allerwenigiten fich 
der Wahrheit mit feiner Erklärung genähert 
habe, Arifioteles und Tichte hingegen ihr am 
nächlien gekommen find. 

Wir fagen alfo: Der Körper wirket in die Seele 
Als veranlafjende Urfache, jedoch nicht phyjifch, 
die Seele in den Körper als beflinumende Urjache, 

l als felbfihandlendes Wefen, aber auch nicht plıy- 
Ifeh. Das ift alles, was wir nach Gründen der 
Vernunft, ohne Parthey zu nehmen, über diefen 
fchwicerigen Punkt fagen, und rechtfertigen kön-, 
nen. ø Indeflen bleibt es uns immer unerhlart, 
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wie die Objektenwelt die Seele zum Selbfiliandeln 
veranlaffe, wie die Seele den Körper beltimme ? 
Diels willen wir noch jetzt nicht, ob wirs nicht 


noch einmal willen werden? Man thue was man 


kann, und erwarte den Erfolg. 


$. 6% 
Seelenurf[prung. 


Die philofophirende Vernunft verfuchte es, 
auch diefe Frage zu löfen, und lieferte uns vor- 
züglich dreyerley Meinungen, die wir-hier an- 
führen, und, wo nöthig, mit kritifchen Anmer- 
kungen begleiten wollen. 

‘Die eıfte Meinung nimmt die Präexiflenz der 
‚Seelen an, und behauptet: Gott habe vor der 
Welt alle und jede Seelen zugleich erfchaflen , 
welche, wenn die Menfchen follten gezeuget, und 
gebohren werden, mit den Leibern. vereiniget 
würden: — Diefe Lehre hatte befonders in den 
älteren Zeiten viele Anhänger; es bekannten lich 
zu derfelben die Juden, die Egyptier und Chal- 
däer. Bey den Griechen vertheidigten folche Py- 
thagoras und Plato, der insbefondere lehrte, die 
menfchlichen Seelen wären aus der Weltfeele ge- 
floflen, die fchon vor der Welt ihr Dafeyn hatte. 
— Auch jene gehören hieher, dic da fagen, Gott 
habe bey der Schöpfung. die Seelen, und zwar 
alle zugleich, ins Dafeyn verletzt. 

Gegen diefe Lehre lireiten folgende Gründe: 
1) Exiltirten die Seelen fchon vor. der Schöpfung 
der Welt, fo frägt fich’s, wo exiftirten fie? 
Wo exiltirten fie nach der Schöpfung, da 
noch nicht fo viele Leiber vorhanden waren? 
Wo exillirte meine Seele, ehe fie Bewohne- 
rin des Leibes wurde? Diefe Fragen laffen 
fich nicht beantworten, ohne eine Seelen- 
wanderung anzunehmen, die fich doch kei- 
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neswegs rechtfertigen läfst, wie wir bald 
hören werden. 

2) Wir erinnern uns unfers ehemaligen Da- 
[eyns gar nicht, es entdecket lich keine Spur 
eines Zuftandes vor der Geburt in uns, Es 
wäre allo ganz unnütz gewelen, wenn mein 
Ich fchon Jahrtaufende exiltirt haben follte, 
da doch diefe Exiftenz keinen Einflufs auf 
meinen gegenwärtigen Zuftand hätte, Die 
frühere Exiltenz in einer andern Sphäre hät- 
te doch die Seele für das gegenwärtige Leben 
vorbereiten müllen; denn es ilt ja gewils, 
dafs das gegenwärtige Leben eine Vorberei- 
tung für jenes der Unfterblichkeit ift. 

5) Die Präexiltenz der Seelen widerfpricht den 
biblifchen Nachrichten, die uns erzählen, 
Gott habe den erten Menfchen die Seele mit- 
getheilet, ‘woraus erhellet, dafs der Leib 
[chon eher da gewelen, als die Seele, 

4) Auch kann man nicht fagen, die Seelen prä- 
exiftirten in der Materie als Monaden ohne 
Bewufstfeyn ihrer felblt und der Dinge aul- 
fer fich, und warteten da den Zeitpunkt ab, 
wo [ich die Materie zu einem fchicklichen 
Orsan für fie umltaltete, und ein organifch- 
thierifcher Körper wurde. Man bedenke nur, 

- dafs da ein Wefen unthätig gewefen wäre, 
das doch denGrund von’Freythätigkeit, und 
alle Anlagen in fich’ hatte, nach Vernmmft- 
zwecken, Sittlichkeit'und Glückfeligkeit zu 
fireben, und lich zu vervollkomninen‘, wel- 
ches, da es unterblieben ‚ allerdings’mit der, 
Güte, Weisheit und Gerechtigkeit Gottes 
fireiten würde. Kan 

Die’ziveyte Meinung vertheidiget dieSchöpfung 

der Seelen, fo däls Gott allemal eine Seele von 
neuem [chafle, wenn ein Menfch follte gebohren 
werden. Ihre Anhänger nennet man Creatianer, 
auch Judusianer, und deren gab es zu allen Zei- 
» 
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ten viele; befonders waren dieier Lehre die Scho- 
lafiiker zuzeihan. Man erinnert.dagegen: 
1) Auf diefe:Artwäre das Schöpfungswerk nie 
vollendet, und 

2) widerlpräche diefe Behauptung der Fintich- 
‚tung der ganzen Natur, die darin beftehet, 
dafs es keine neue Zeugung gieht, fondern 
alles nur Entwickelung:fey. 

Die dritte Meinung ift die Fortpflanzung, wel- 
che lehret, dafs die Seelen der Kinder von den 
Seelen der Eltern herrühren, in denen fie zwar 
nicht als Entia, fondern der Kraft nach liegen 
follen. ` Die Vertheidiger dieler Meinung pflegt 
man Trřaducixner zu nennen. | 

Da man bey: diefer Hypothefe, die Wahrheit 
für fich hat, dafs ein Ding feine Kraft einem an- 
dern Dinge mittheilen könne, und wirklich mit- 
theile; fo ılt es nicht ganz .unwaährfeheinlich, 
dafs die, Scelen der Eltern den Kindern der Kraft 
nach mitgetheilet werden dürften, wenn man 
gleich die-Art und Weife, wie diefes.gefchehen 
könnte, nieht angeben kann, 

‚Ueberhaupt ilt ‚die Unterfuchung des Ur- 
fprunes der Seele ein Feld, in.welches uns der 
Schöpfer .die Auslicht gefliffentlich-abgefchnitten 
zu,haben fcheint, Esilt für uns genug, dafs wir 
wilfen ‚ dieSeele könne als einfache Suhftanz nicht 
anders, als auf einmal, und zwar aus nichts, alfo 
durch Schöpfung, entltehen.. Mehr brauchen wir 
nicht zu willen; keine uns interellirende Wahr- 
heit leidet etwas, wenn-wir hier, nicht tiefer ein- 
dringen. Indeffen bleibties immer lobenswürdig, 
zu verfuchen, wie weit man mit endlichen Kräf- 
ten reichen kann, oder nicht. Wir kommen auf 
Punkte, wo wir liehen bleiberr müffen, und da 
ilt es wirklich Gewinn für uns, wenn! wir mit 
UVeberzeugung, mit Keuntnils der Gründe beken- 
nen, wir wijfen nichts. Diele Unyällenheigenygebt 
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keine Schande, und begründet die Nothwendig- 
keit eines höhern Lichtes. 


§. 65. 
: Seelenwanderune. 


Mit der Lehre von der Präexiftenz der Seelen 
ilt die Lehre der Alten von der Seelenwanderung 
(Metempfycholis ,— migratio animarum) [ehr 
nahe verwandt... a 

Man hält die Zgyptier für die Erfinder diefer 
Meinung. - Sie lehrten: dafs, wenn der Leib fiür:+ 
be, fo wanderte die Seele fo fort in ein anderes 
Thier, welches gebohren würde. Wenn fie nun 
alle Thiere. der Erde, des Wallers und der Luft 
durchwandert hätte, {o kehrte lie wieder in einen 
mienfchlichen - Körper, welcher eben. gebohren 
würde, zurück, und diefer Umlauf oder ‚Wan- 
derfchaft werde von der Seele innerhalb 3000 Jah- 
ren vollendet. , Von den Egyptiern hat fich diefle 
abgefchmakte Erdichtung weiter ausgebreitet, 
und ilt infonderheit vom Pythagoras angenom- 
menund fortgepflanzet worden. Vorzüglich fand 
fie bey den Brahrmanen gute Aufnahme. Diefe 
glaubten, dafs eines frommen Menichen Seele in 
ein geduldiges Thier, z. B. in ein Schaf, in eine 
Taube, Huhn u. dgl. fahre. Die Seelen der Phi- 
lofophen und klugen Leute hingegen liefs man in 
liltige Thiere wandern. , Die Seelen der Tänze- 
Tinnen und Spielleute mufsten fich gefallen laffen, 
in Meerkatzen und Papageyen, ‚die Seelen grau- 
famer-und unflätiger Menfchen in Krokodillen, 
Löwen, Tygern, Leoparden, Schweinen, Schlan- 
gen u. f. w. ihren Wohnlitz zu nehmen. Die 
Brahmanen und Gymnofophiften trugen daher 
auch Bedenken, eine Laus zu tödten, 

Man pflegt die Metempfychofiten und Me- 
teınpfomatifien von einander zu unterfcheiden. 


Jen äüpten, dafs eine Seele aus einem Men- 
Ta: 
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fchen in den andern, aus einem Lebendigen in 
einen Todten, und umgekehrt wandere; diefe 
aber glauben, die Scelen der Menfchen wan- 
derten nach Verfchiedenheit ihres geführten Le- 
benswandels, „bald in das, Vich, bald in die 
Pflanzen, ae: 1 

Wenn wir bedenken, dafs die Seele ein Geilt 
ift, fo kann fie ich wohl auch mit andern Körpern 
tereinigen, ındda fieGott'einmal mit einem Lei- 
be verknüpft hat, fo kann er diefes nöch mehr: 
mal thim. — Allein eine Möglichkeit ift noch 
keine Wirklichkeit. Wenn wir gleich denken kön- 
ninh es fey möglich, dafs die Seele von einem 
an in den andern wandere; fo folgt doch 
noch nicht daraus, dafs diefes auch wirklich ger 
fchehe, um fo weniger, da wir annehmen müf- 
fen, dafs wir vernünftige Wefen find, deren Be- 
fiinmmmg es ift, die Sinnlichkeit zu befiegen, und 
einli als reine Intellicenzen fortzuleben, mit dem 
Bewulstfeyn, die Sinnlichkeit fefsle uns nicht 
mehr,” vo r 
h 
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©“ Unfer’ Ich’ ift ein’ Geift, * 

Tnfer Ich ilt ‘das abfohıt' Entgegengefetzte 
vom Nicht-Ich, imiinateriell, einfach, [elbithan- 
deln, felbfibeffimmend, Vernunftzwecken nach! 
firehend. Ein folches Wefen nennet man Geift 


(latitus)sounfer ‚Ich'ift alfo ein Geift, imürrdi- . 


{chen Körper wohnend, Seele genannt. ‘Hier lte- 
hen wirsan der Grenze der rationalen Pfychologie; 
nur ein Schritt, und wir befinden uns in einer 
andern nıetaphyfifchen ‚Region, in der Pneuina- 
kologie, Geifterkeie i 
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$. 67. 
Geilteskräfte. 
‘Wenn Geift dasjenige Wefen heifst, fo ein- 
fach, felbfibefimmend, fich felbft Zwecke ge- 
bend, felbfihandelnd ift; fo folget, dafs er Vor- 


ftellungen und Begriffe, Wahl unter denfelben, 
aUo Zerfiand und Fillen haben mülle. 


$. 6g. 
Unendlicher Geift. 
Wenn ein Geilt alle möglichen Vollkommen- 
heiten in lich hegreift, wie denn Gott ein folcher 


Geiltift, (f. rationale Theologie) fo nennet man 
ihn einen unendlichen Geift. Alle übrigen Geilter 


find endliche:Geifter, Welen von begrenzter Voll- 


kommenheit, und von dielen allein ift uns jetzt 
die Rede, 


§- 6g. 
Geifter find Glùckfeligkeitsfähige Wefen. 


Wefen,' die Verftand und Willen haben, er- 
kennen ihre Vollkommienheiten. Erkenntnifs’ei- 
gener Vollkommenheit begründet Glückfeligkeit: 
Geilter find alfo Glückfeligkeitsfähige Welen. - 


§. 70. 
Aber fie können auch unglückfelig feyn. 


Denn fo gut fie das erkennen, was Vollkom- 
menheit an ihnen ift, ‘was ihrer Natur zufagt, fo 
gut,erkennen fie auch, da®Gegentheil, den Man- 
gel davon. Erkenntnifs der Unvollkommenheit 
an fich begründet Unglückfeligkeit. Endliche 
Geifter find alfo auch Unglückfeligkeitsfähl;e 
Welen, 
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Der Zweck der Geifter ift Sittlichkeit. 


%.. Geilter haben Verltand, Vernunft, Freyheit 
des Willens. Sie erkennen alfo das Vernunftge- 
both: „Sey. gut!” Ihr Zweck ift demnach mora 
lich. gut zu feyn, übereinfiimmend. mit dem 
Vernunftgebothe zu handeln, alfo Sittlichkeit. 


$. 72. 
‚Nur Geifler leben im höhern Verftand 
des Wortes. 


Der Materie als Materie; und der blofsen 
Sinnlichkeit, kann kein eigentliches Lebeu im hö- 
Lern Sinne zugelchrieben werden; denn eigentli- 
ches Leben in höherer Bedeutung gründet fich auf 
ein höheres Prinzip von Selblithätigkeit, Spon- 
taneität, welchem Prinzipe zufolge fich das ei- 
gentlich” lebende Wejfen unabhängig von andern 
Kräften zum Handeln beliinnmet. Ein folches 
Prinzip kann-aber- nur da angenommen werden, 
wo Bewufstfeyn, Vernunft, Verfiand, und Wil- 
leif, Da nun diefs ‚Prädikate der Geifter allein 
find, fo folgt, dafs auch. nur Geilter- allein im 
eigentlichen Verfiaude des Wortes.in höherer Be- 
deutung — leben — verftändig leben. 


$ 73: 
Geilter find die einzigen: Zwecke der 
Schöpfung. 


Wenn wir von Geiltern abftrahiren, fo ift 
die ganze übrige Schöpfung: theils ohne alles Le- 
ben, theils wohl im allgemeinen Verltande le- 
bend, aber ohne Venunft,. Das Leblofe und Ver- 
nımftlofe kann aber nicht für fich felbft da (eyn; 
es muls des Belebten und Vernünftigen wegen 
exiltiren. Geillige Sublianzen find mithin.gllein 
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die Zwecke der Schöpfung. Alles andere ift blofs 
Mittel, 


$- 74 
Mehrheit der Geifter. 


Die Pneumatologie wirft die nicht unwich- 
tige Frage auf: „Hat die Vernunft zureichende 
Gründe, nebft den bisher bekannten geilftigen 
Subftanzen noch andere geiltige Wefen in dem 
Reiche der Schöpfung anzunehmen!” 

Wenn wir die unzähligen Welten erwägen, 
welche zufammengenonmen das Univerlum aus- 
machen, und mit ihnen den Planeten, den wir 
bewohnen, vergleichen, der etwa nur der zehn- 
taufendfte Theil der Welt feyn mag; fo können’ 
wir uns des Gedankens.nicht erwehren, dals diele 
Welten. wohl auch bewohnt feyn dürften; ein 
Gedanke, der uni fo wahrfcheinlicher wird, wenn 
man lich. der wichtigen Wahrbeit erinnert, dafs 
das'Leblofe des Lebenden wegen da feyn mulle, 
und zugleich einen Blick auf die Güte und Liebe 
des Schöpfers hinwirft, der zufolge er fo viel 
Glückfeligkeit in feiner Schöpfung verbreitet, als 
immer nur möglich if. Es wäre allerdings nicht 
zu begreifen, warum fo vieleund fo grolse Welt- 
körper da feyn follten, wenn fie nicht von Le- 
benden, der Glückfeligkeit und Sittlichkeit fähi- 
gen Wefen erkannt würden, lich nicht Gefchöpfe 
darauf befänden, die fich ihres Dafeyns erfreuen. 
Für uns find diefe ungeheuren Räume nicht ge- 
macht; uns ift die Erde angewielen; Ge [cheinen 
alfo für: Wefen anderer Art, die ihnen angemellen 
iind, gefchaflen zu feyn, und was für Wefen 
könnten das wohl feyn — als Geifier? denn nur 
folche Wefen allein find fähig, das Leblofe zu 
erkennen, fittlich und glückfelig zu leben. 

Zudem verkündiget es ja die Allmacht und 
die Güte des Schöpfers gar fehr, wenn die Zahl 


220 


geifiiger Sublftanzen fich nicht blofs auf diejeni- 
gen einfchränkt, die uns bekannt find, wenn wir 
annehmen, dafs jeder Weltkörper feine ihm ei- 
genthümlichen Bewohner habe, die froh ihres ih- 
res Daleyns find, und die Werke der Allmacht 
erkennen, alfo eine Mehrheit der Geifter zulal- 
fen. „Neue ‘Stufenfolgen,” fchreibt Sander in 
feinem Werke von der Güte und Weisheit Gottes 
in der Natur, ganz andere Reiche von Gef[chö- 
pfen, von den Erdbewohnern völlig verfchieden, 
jenen Regionen angepalst, nach den Bedürfniffen 
einer jeden Welt eingerichtet, aber doch weife 
und fchön gebaut Und'follten jene Gefchöpfe 
nicht wieder ihre eigenen Kräfte, Thätigkeiten, 
fremde Begrifie, befondere Empfindungen, un- 
‘bekannte Empfindungswerkzeuge, eine für uns 
neue Sprache, andere Verfallungen, uns’unge- 
wöhnliche Bedürfniffe, Befchäftigungen und Ue- 
bungen ihrer Kräfte haben? — Herr, Herr Gott, 
welcher Menfch kann ohne Ermüdung über'deine 
Majefiät nachdenken? Wann ich dann einft hö- 
her gerückt würde in dem glänzenden Reiche 
deiner Gefchöpfe, was würde ich da erblicken ? 
Welche Wonne für meine Seele, wenn diefe 
Decke weggenommen, und Klarheit und himm- 
lifches Licht Itatt Nebel und Finfternifs mich um- 
firömen wird? In welche grofse Schule werde 
ick dann aufgenommen werden!” 

Für das Dafeyn noch mehrerer Geilter im 
Univerfo fpricht auch noch folgender Grund: In 
der ganzen Schöpfung, von dem unbedeutendften 
leblofen: Wefen an, bis zu dem'denkenden Men- 
fchen hinauf, „bemerken wir eine Stufenfolge. 
Sollte bey dem Menfchen diefe grofse Stufen- 
folge der Natur und der Schöpfung ein Ende 
haben? wu 
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Die Hierarchien. 


Nein! Wo der Menfch aufhört, beginnet 
der Engel. Da glänzen die himmlifchen Chöre 
wie leuchtende Geltirne. Allda firahlen überall 
die Engel, die Erzengel, die Fürftenthümer, die 
Herrfchaften, die Gewaltigen. Mitten unter die- 
fen herrlichen Schöpfungen glänzet die Sonne der 
Gerechtigkeit, der Aufgang aus der Höhe, von 
dem die übrigen Sterne Licht und ihren Glanz 
empfangen.‘ Planetifche Welten!  himmlifche 
Reiche! ihr verfchwindet, wenn man euch gegen 
den Ewigen hält! Euer Dafeyn it durch ihn. 
Der lwige belichet durch fich. : Er ift derjenige, 
der da ifi. Er allein befitzt die wahre Fülle des 
Lebens, ihr nur den Schatten davon. Eure Voll- 
konmenheiten find nur Bäche. Das unendliche 
vollkommene Welen -ilt ein Ocean, eine Tiefe, 
in welche fch der Cherub nicht getrauet, zu 
fehen. | - 
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Aufser den Seelen der Menfchen und 
Thiere giebt es keine beionderen Gei- 
[ter auf Erden. 

Giebt es denn aber aufser den Seclen der 
Menfchen und Thiere noch andere Geilter auf 
diefeni Planeten?‘ Eine Frage, auf die wir ver- 
neinend antworten; nicht darum, weil vielleicht 
andere Geilter auf diefem Planeten unmöglich 
exiftiren könnten; denn wer kann diefe Unmög- 


‚lichkeit erweifen? War es'dem Schöpfer müög- 


lich, Seelen zu [chaffen, die thierifche Körper 
bewolınen, warum follte es ihm unmöglich feyn, 
eben folche Subltanzen in andere Hüllen einzu- 
fchliefsen, und die Erde mit denfelben zu bevöl- 
kern ?, Die Möglichkeit ander& Gcifter auf die- 
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fem Planeten läugnen wir alfo keineswegs, aber 
wohl die Exiltenz derfelben, und fiützen uns auf 
folgende Gründe: 

ı) Sollten neb den Seelen der Menfchen und 
Thiere noch andere geiftige Sukfianzen die 
Erde bewohnen; fo müfsten fie nothwendig 
Spuren ihrer Exiftenz &eben; denn lie wären 
ja als Geifter fehr. wichtige Theile diefes 
Ganzen, und hätten als folche eine ftarke 
Verwandtfchaft mit der. übrigen Geilter- 
welt. Nun aber offenbaret fich ihr Da- 
feyn auch nicht durch die geringlte Spur; 

-~ allo haben wir auch keinen objektiv noch 
. fubjektiv zureichenden Grund, auf ihre Exi- 
ftenz zu [chliefsen. 

a) Sollte es noch befondere Geifter unter den 
lebenden Wefen diefer Erde geben, fo wären 
' fie entweder in einem organijchen Leibe, oder 
in unorganifchen Körpern, oder ohne allen 
Leib zugegen. Nun aber kann keiner von 
diefen drey Fällen zugelaffen werden. Es 
exiftiren alfo keine be[onderen Geilter unter 
den Gefchöpfen diefes Planeten. 

Sie lnd in keinen organifchen Leibe zugegen ; 
denn alles, was unter dem Monde organilch ilt, 
ift entweder Pflanze oder 'Fhier. Unter letztern 
verlteht man aber keine belfonderen Geilter, und 
erltere find Gelchöpfe ohne Vorlftellung und Be- 
wufst[eyn. 

Sie find auch nicht in unorganifchen Körpern 
eingehüllt; denn ein unorganilcher Körper ift 
nicht fähig, ein denkendes Welen, was ein Geilt 
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feyn mufs, zu beherbergen. Der Geilt würde in 


einem folchen Körper feine Denkkraft nicht auf. 


fern können, und es wäre alfo eben fo viel, als 
exiltirte er nicht. — 

Sie find endlich auch nicht blofs als Geifter, 
d.i. ohne alle körperliche Hülle zugegen; denn. 


da könnten fie nieht auf die Materie, und dje Ma- 
x 3 
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terie nicht auf fie wirken, und es wäre abermals 
fo viel, als exiftirten hie nicht. — 

Ich denke diefe Gründe reichen zu, die Gei- 
Rer aus unlerer Mitte auszufchliefsen. 


$. 77. 
Der Geifierglaube des Pöbels. 


„Ey doch!” werden uns alte Mütterchen, 
Schwärmer und Idioten zurufen, — „Ey doch, 
diefe neue freche Philofophie macht uns nicht an- 
deres Sinnes! Es giebt Geilter, darauf leben und 
fierben wir! kalte und warme Geiller: gute und 
böfe Geifter; Geiller in Bergen, Gewällern und 
Wäldern; da wo Schätze vergraben find, in al- 
ten Schlöffern, Thürmen; Geiiter, die Freunde 
unter den Menfchen haben, die ihnen beyliehen, 
ihnen rathen, ilınen dienen; Geilter,. die ung 
auch oft zum Beften haben, uns oft eine Na'e 
drehen, uns manchen Schabernack anthun, wie 
z.B. dieKobolde, Bergmännchen, Alraunen; Gei- 
ler, die auf unfer Unglück lauern, deren Ge- 
fchäft es ılt, uns irre zu füliren, Wetter und 
Stürme zu verurfachen, uns zu drücken und zu 
zwicken, wenn wir [chlafen, uns zu fchrecken, 
wenn wir allein®im Mondlichte wandeln u: f. w. 
Solche Geilter kann man nicht läugnen.- Männer 
und Frauen vom vornehmen Stande, berühmt 
durch Frömmigkeit und Tugend, aus vergange- 
nen und gegenwärtigen Zeiten, bezeugen- cs; 
dickleibigte Werke, von gelehrten und gottes- 
fürchtigen Federn niedergefchrieben, beurkunden 
das Daleyn der Geilter und Gefpenliter.” 

Das weifs ich alles, meine Herren und Da- 
men!. Befitze felbft einen anfehnlichen Vorrath 
hieher gehöriger Dokumente, und dennoch — 
dennoch bin ich ein Ungläubiger. — Es fey mir 
erlaubt, mich hierüber zu erklären. 
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$: 78. 
‘Das Nichtdafeyn der Gefpenfter. 


1i Geifter, die: dem. Menfchen Poflfen vorma- 
chen follen, wie die Kobolde, Poltermännchen, 
und wie fie fonft heilen mögen; :Geilter, die uns 
fchrecken, in unferer Ruhe ftören, und ihre 
Freude daran haben follen, wenn wir leiden, und 
uns ängltigen, widerfprechen der Majeftät eines 
göttlichen Weltregierers, widerfprechen der Weist 
heit und Güte. des Unendlichen. — Um nns auf 
unlere Pflichten aufmerklam zu machen, um un, 
fere Tugend zu prüfen, uns am rechten Wege zu 
erhalten, dazu bedarf der Allmächtige keiner fol- 
chen Popanzen; taufend andere, feiner würdi- 
gere Mittel ftehen ihm zu Gebothe, und feine 
Liebe gab uns deren hinlänglich. An Geifter 
glauben, die im Dunkel [chleichen, und den 
Menfchen zittern machen, ilt Entehrung des Er- 
habenen, vor dem lich Cherubine und Seraphine 
neigen,- den die Engel .des Lichts anbethen. — 
Der Glaube an Geilter und Gefpeniter zeiget lich 
vollends in feinem Nichts, wenn man auf die 
Quellen hinfieht, aus denen er feinen Urfprung 
nimmt, Wir wollen diefe Quellen kennen lernen, 
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S. 79. 
Quellen des Geifterglaubens. 


Der Fehler der Er/chleichung (vitium fub-' 


reptionis) if die erfie Quelle des’ Glaubens an Gei- 
fter und Gefpenlier. Diefer Fehler wird began- 
en, wenn.man aus einer Empfindung eine an- 
dere Vorliellung durch einen Schluls herleitet, 
und diefe hergeleitete Vorftellung für eine. Em- 
pfindung hält. > 
Unfere Seele ift fo gefchäftig, dafs fie bey 
einer jeden Vorltellung fch zugleich auf eine an- 
dere befinnt, und aus dielen beyden als aus Vor- 
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detfätzen eine dritte erzeuget, derzeltalt, dafs 
fie [elbf diefen Schlufs nicht jederzeit. merkt. Wer 
die Natur der Einbildungskraft kennet, der weils, 
dafs diefelbe uns bey jeder Empfindung- eine an- 
dare Vorftelling von neuem erweckt, Ar beyde 
einise Merkmale mit einandir gemein haben. 
Sobald zwey Vorftellungen zugleich in uns rege 
lnd, ‚die in gewillen Merkmalen mit einander 
übereinkommen, fo oft verbinden wir die Merk- 
male, wodurch fie von einander unterfchieden 
find, in eine Einheit des Bewufst[eyns, und ma- 
chen daraus eine dritte Vorltellung, und diefes 
Sefchieht entweder durch die Vernunft, oder 
durch die unteren oder finnlichen Erkenntnifs- 
kräfte, die der Vernunft ähnlich find. Hieraus 
erhellet, dafs auch. fehr verftändige Subjekte fich 
öfters vor dem Fehler des Erfchleichens nicht in 
Acht nehmen können. Dazu kommen noch ei- 
nige Vorurtheile, die dielen Fehler unterliützen ; 
nämlich folgende zweys Was ich nicht klar eni- 
pfinde, das ift nieht wirklich: und was einer ces 
willen. Vorftellung nur einigerma/sen ähnlich fe 
das ift nit derfelben völlig einerley, — | 


Davon wollen wir nun die Anwendung auf ' 


die Gefpenfter machen 

Ein Menfch hat fein Gedächtnifs mit einer 
unzähligen Meuge von Geiltergefchichten und Ge- 
fpenfterhiliörchen angefüllt; denn unfere erften 
Lehrneilter, dieAmmen und Kinderwärterinnen, 
find gar zu aufmerkfani, als dafs fie es in diefem 
Stücke des Unterrichtes follten ermangeln laffen, 
Diefer Menfch liegt des Nachts allein in einer 
Kanımer. Er hört vor der Kammerthüre abgemef-’ 
fene Itarke und langfame Schritte. Hier hat er 
eine klare Empfindung; da er aber die Urfache 
liefer Schritte nicht klar empfindet, lo fchlielset 
er, vermöge- des erfien Vorurtheils, dafs die Ur- 
fache von diefen ‚Schritten nicht wirklich vorhan- 
den fey. Wenn nun gleich dieles- einherfchrai- 
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tendcDing z. B. ein Hund gewefen wire, fo iff er 
fo weit entfant, an einen Hund zu denken, dafs 
'er vielmehr diefe Urfache kühn läugnet, weil er 
den Hund nicht gefehen, und da er überdiefs ei- 
ne Menge Erzählungen von Geiltern und Gefpen- 
fiern aus der Erzählung Anderer weils, fo finder 
er leicht einige Aehnlichkeit zwifchen feiner Em- 
pfindung und einem Gefpenlie ans feinem Vor- 
rathe; folglich hält er vermöge des andern Kor- 
urtheils feine Empfindung für die Erfcheinung ei- 
nes Gefpenfies. Hier wird feine Fänbildungskraft 
erhitzt, und [chaflet taufend fürchterliche Bilder. 
Sein Geblüt kommt in’ Unordnung, und er wird 
von den ’entfetzlichlien Vorfiellungen und Ge- 
mütlsbewegungen hin und her getrieben. Da- 
durch erlangen diefe Vorftellungen einen folchen 
Grad der Klarheit und Stärke, dafs fie für Empfin- 
dung gehalten werden, und dafs ein Menfch 
elauben kann, erhabe Dinge gefehen und gehört, 
die blols in feinem Hirn ihre Wirklichkeit hatten. 
Als!zweyte Quelle des Gefpenfierglaubens 
fehen wir eine’erhitzie Einbildungskroft an. In 
diefem Zuilande erhalten die Einbildungen die 
Stärke der Empfindingen, und man fiehet das 
für Wirklichkeit an, wás doch nur blofses Spiel 
der Imagination und Phantalie ift. Es ilt ein in 
der That krankhafter Zuitand der Seele, und man 
kann alfo annehmen, dafs ein Paroxismus einer 
vorübergehenden Phantallerey und Verrückung 
dieGebährmutter mancher Geilterer[chreinung fey. 
Zur Beltätigung dieler Meinung dienen folgende 
Gründe: Br 
1) Die Beyfpiele der Phantafien, Wahnwitzy- 
gen und Verrückten, Enthuliaften, Schwärmer, 
‘Träumer u. £ w. beweifen, wie natürlich und 
leicht es der Seele fey, ihre Einbildungen mit 
den Empfindungen zu verwechfeln, zumal da die 
Gelpenlierhillorien eine fo ungemeine Aehnlich- 
keit nud Vebereinlimmung mit den Krfcheinun- 
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&en der angeführten Perfonen haben. 2) Kann 
man Exempel anführen, welche beweifen, dafs 
Verrückung, Phantafterey, Melancholie, bey vie- 
len Subjekteri damit angefangen haben, dafs ih- 
nen Gefpenlter erfchienen find. 3) Kann man auf 
diefe Art die feltfanilten, lächerlichften und fürch- 
terlichlten Gelichter erklären. Was für wunder- 
liche Dinge träumt man nicht! . Man geräth im 
Traume in die fchrecklichften Gemüthsbewerun= 
gen. Man bildet fich ein, Verfiorbene zu fehen. 
Ein Verrückter thut desgleichen. Oft unterhält 
er lich in einem langen Gefpräche mit einer Per- 
fon, die nur in feinen Gedanken gegenwärtig ift. 
4) Die meilten Gefpenlier erfcheinen des Nachts. 
Des Nachts ruhen die äufseren Sinne, und man- 
gelt es ins am Schlafe, fo fäumt gewöhnlich die 
Einbildungskraft nicht, uns mit ihren Schöpfun- 
gen zu unterhalten, und wirket ‚um fo Stärker 
und lebhafter, je weniger fie durch Empfindung 
gefchwächt und verhindert wird. Wie leicht ge- 
fchieht es da nicht, dafs. der mit Geifterhiftorien 
genährte Geilt feine Einbildungen für Empfin- 
dungen hält, und fo Geltalten aulser ich zu feher 
wähnt. 5) ViecleMenfchen fehen Gelpenlier, wenn 
fie allein an einem einfamen Orte find, und fchen 
wieder nichts, wenn fie fich in Gefellfchaft befin- 
den. In Gefellfchaft werden die Empfindungen 
bey ihrer gewöhnlichen Stärke leicht erhalter $ 
eine Urfache, die da macht, dafs die Rinbil- 
dungskraft nicht das Uebergewicht, bekommen 
kann. — 

Wenn man diefe beyden Erklärungsarten 
überdenket, -fo muls man allerdings dafür hal- 
ten, dafs ein Gelpenft weder cine äufserliche 
Empfindung fey, noch aufser dem Menfchen ej- 
nen wirklichen Gegenliand habe. Indellen aber 


ifi doch möglich, dafs es Gefpenfter geben könne, 


‚die keine Einbildungen find, die da wirkliche äuf- 
Jerliche Empfindungen find, die aber dennoch keis 
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nen Gegenfiand aufser dem Menfchen haber, und 
die/s ift die dritte Quelle des Geifierglaubens. 

Die Sache verhält lich folgender Geftalt: 

Wenn wir Dinge aufser uns äulserlich em- 
pfinden, [o wirken folche in die Werkzeuge der 
Sinne. Bis hieher gehen Nerven aus dem Gehir- 
ne. Diele Nerven werden nun von dem Ein- 
drucke gereizt, bewegt, die Bewegung bis in 
das Gehirn forıgepllanzt, und fo eine äufsere Em- 
pfindung erzengt. Die Seele ftellet fich in diefer 
Empfindung zunächlt die Bewegung im Gehirne 
vor, und [chliefset daraus auf das Dafeyn eines 
Gegenltandes aulser ihr. Nun kann man aber 
aus der Erfahrung beweilen, dafs manchmal'cben 
folche Bewegungen in.den Nerven entfliehen, aber 
von innen. Hi diefe Bewegung nur unmerklich 
von jener von aufsen ‘erzeugten unterfchieden, 
fo iltes überaus leicht, dals die Seele getäufcht 
wird, und dafs fie bey diefen Bewegungen eben 
fowohl, als bey den von aufsen erzeugten auf das 
Dafeyn eines Gegenliandeg aufser ihr fchlielst, 
wenn gleich keiner vorhanden ilt, den Fall aus- 
genommen,- wo Vernunft und lange Erfahrung 
uns aufmerkfam auf uns felbft machen. Wie 
häulig folche Täufchungen find, beitätigen nach- 
ftehende Facta. - 

1) EinMenfch, der dieGelbfucht hat, glaubt, 
dafs alle Dinge aufser- ihm gelb ind, weil [eine 
Gelichtsnerven durch die verdorbenen Säfte in- 
wendig eben fo gerühret werden, als es fonlt von 
aulsen durch die gelben Lichtftrahlen gefchicht. 
9) Oft, wenn ces uns vor den Ohren klingt, ver- 
meinen wir, einen Schall aufser uns zu verneh- 
men. 3) Wenn man in die helle Sonne gefehen 
hat, [chwebet eine lange Zeit nachher das Bild 
der, Sonne vor den Augen. Man kann mit Fin- 
gern auf den’Oxc hindeuten, wo aufser uns die- j 
[es Bild feyn foll, und doch nicht ift, indem es» 
nur eine blofse fortdauernde Bewegung der. Ge- 
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fichtsnerven ilt. 4) Manchmal fcheint es uns, als 
wenn lauter Funken vor den Augen herumflatter- 
ten, und diefs gefchieht aus eben der Urfache. 
5) Wer von den Alpe gedrückt wird, denkt, dafs 
etwas auf'ihm liege, da diefer Druck doch in- 
wendig in ihm entfieht. — 

Von dem Gefehmacke und Geruche find mir 
keine folchen Thatfachen bekannt, und das ift 
für unfere Meinung delio vertheilhafter. Man 
fiehet, hört und fühlet zwar Gefpenfter; aber ich 
habe noch nicht gehört, dafs jemand ein Gelpenft 
gerochen und gefchmeckt habe. 

Da nun die Gefpenfter blofse Gegenltände des 
Sehens, Hörens und Fühlens find; diefe Sinne 
aber gerührt werden können, ohne dafs ein äul- 
ferer Gegenftand da ley; fo folget, dafs man Ge- 
falten durch wirkliche Empfindung, die inner- 
lich ilt, wahrnehmen kann, die aber doch keinen 
Gegenfiand aufser dem Menfchen haben. Man 
fetze alfo, dafs mir ein naher Anverwadter ge- 
forben, den ich geliebt und unzähligmal gefehen 
und gefprochen habe. Ich habe denfelben oft 
empfunden, und esfind daher Eindrücke und Ril- 
der von ihm in meinem Gehirne zugegen. Durch 
verfchiedene Urfachen kann es gefchehen, dafs 
diefe Bilder im Gehirne, nämlich die Bewegungen 
der feinern Organifation, rege werden, und zu- 
gleich die Gelichts - und Gehörnerven in Bewe- 
gung verfetzen. Gefchieht diefs, ‚wie‘ es fehr 
leicht gelchehen kann, fo entlteher eben cime fol- 
che Bewegung in diefen Nerven, als diejenige 
war, da ich meinen noch lebenden Freund fahe 
und hörte. Waphet jetzo die Vernunft nicht über 
die Einbildungskraft, fo ilt es nothwendig, dals 
ich mich täufche, und den verliorbenen Freund 
aufser mir gegenwärtig zu Sehen glaube. 

Zu diefen drey Quellen des Gefpenfter- und 
Geifterglaubens fetze man noch: 


- 4) Schlechten Unterricht in der Religion, 
eu 1 
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5) Leichtgläubigkeit, und endlich 
.6) Gewinn- und Betrugfucht fo vieler Mene- 
[chen, ` 
und man wird fichs leicht erklären können, wie 
es kommt, dafs diefer Glaube fo viele und eifrige 
Anhänger und Verbreiter gefunden hat. 


$. 80. 
Einwürfe und Beantwortung derfelben. 


Ehe wir diefe Materie verlafen, müllfen wir 
noch einige Einwürfe hören ‚und beantworten, 
die von den Geiftergläubigen uns entgegengeletzt 
werden dürften. 

Erfter Einwurf. Die Geilter können fa die Sec- 
len der Verltorbenen feyn. Die Seele, nach- 
dem fie durch den Tod’von dem Körper, den 
fie in diefen Leben gehabt, getrennet wor- 
den, vereiniget lich gleich wieder mit einem 
andern. 

Beantwortung. „Wir läugnen diefes gänzlich; 
denn 1) kommen bey den vorgegebenen Er- 
fcheinungen der Verliorbenen [ò viele Dinge 
yor, die offenbar widerlinnig find. Die Ver- 
fiorbenen laffen fich fehen in ihren Nacht- 
mützen, Schlafröcken, und Rleidungen , die 
fie im Leben getragen haben. Gemeiniglich 
erfcheinen fie in ihren Sterbeheniden, -die 
man ihren verblichenen Körpern angezogen 
hat. Wer kann aber wohl ohne Lachen fa- 
gen, dafs die Verfiorbenen auch nach dem 
Tode felche Nachtmützen, Schlafröcke, Hem- 
den u. f. w. hätten, die denjenigen ähnlich 
find, die fie in diefem Leben gehabt? 2) Man 
fagt, dafs die Seelen der Verftiorbenen, fo wie 
die Gelpenlier überhaupt, durch verfchloffene, 
Tliüren gehen können. Aber da müfste fich 

ja ihr Körper entweder augenblicklich in ei- 
nen Punkt zulammenzichen können; oder 
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feine Theile müfsten augenblicklich, wie die 
Lufttheile, getrennt werden, damit fie die 
Zwifchenräume des Holzes palliren könnten, 
und alsdann fich wieder vereinigen. Credat 
Judaeus apella! Ein organifcher Körper, 
dergleichen doch die Körper der Verliorbe- 
nen [eyn’müfsten, ilt eine viel zu künliliche 
Mafchine, als dafs man diefes einräumen 
könnte. Die geringfie Trennung der Theile 
würde in denilelben eine viel zu Starke Un- 
ordnung verurfachen müllen, als dafs lie au- 
genblicklich wieder gut gemacht werden 
follte. 3) Ift es der Weisheit Gottes zuwi- 
der, dergleichen Erfcheinungen ohne Noth 
zuzulaffen. Es ił wahr, wir können nicht 
immer die Ablichten Gottes ergründen, folg- 
lich darf man nicht alles verwerfen, wovon 
wir keine vernünftige Urfache anzultühren 
im Stande find, wenn die Sache nur [onft 
erwiefen worden. Allein die Frfcheinungen 
der Verfiorbenen find nicht von der Art. Es 
ift der Vernunft gemäls, dafür zu halten, 
dafs fie in jenem Leben viel zu ernithafte 
Befchäftigungen haben, ‚als. dafs fie fich die 
Mühe nehmen follten, bey. ibren Gräbern 
alle Tage eine Stunde Ipazieren zu gchen, 
oder fonft Jemandem auf der Unterwelt eine 
fehr unangenehme Vifite zu machen. 


Zweyter Einwurf. Ein Gefpenft kann ein an- 


derer von den menfchlichen Seelen verfchic- 
dener Geilt leyn; es fey nun ein guter Engel, 
oder der Teufel, oder eine andere uns unbe- 
kannte geillige Subltanz: e 


Beantwortung. Hier merken wir 1) an, dafs 


man doch den Teufel einmal ruhig laffen 
wolle, er ift [chon darun zu bedauren, weil 
man alles Uebel im der Welt auf-feine 


Rechnung I[chreibt. 2) Verdient er auch 


‚fchon darum. verfchont zu werden, weil er, 


Dritter Einwurf. 


Beantwortung. 
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wenn er auch ein Taufendkünfiler ift, den- 
noch die Macht nicht hat, Wunder zu wir- 
ken, welche er doch wirken müfste, ftünde 
es in feiner Gewalt, körperlich unter den 
Menfchenkindern herumzufchleichen, und 
alle die Streiche auszuführen, die ihm der 
Pöbel beymifst. Was er einft gethan hat, 
that er durch höhere Kräfte, und wir wiffen, 
dafs diefe Zeit vorüber ift, 3) Was die En- 
gel und ihnen ähnliche geiltige Wefen be- 
trifft, fo find fie dem vernünftigen Mann zu 
ehrwürdig, als fie die Rolle eines Gefpenftes 


iin einer, materiellen Welt fpielen zu laffen, 


und Kinder, Dummiköpfe und alte Weiber 
in Schrecken zu fetzen. 4) Endlich läugnen 
wir das Dafeyn aller Kobolde, Poltermänn- 
chen, Berg- und Waffergeilter gemäfs ($. 79.) 


` und fetzen nur noch das hinzu, dafs der 


Glaube an folche Kreaturen noch ein Ueber- 
bleibfel des alten Heidenthums, der Barba- 
rey, der groben Unwiflenheit, u. f. w. fey, 
und von keinem vernünftigen Menfchen mehr 
heut zu Tage, wo uns die Fackel des Chri- 
fienthunis leuchtet, und Aufklärung die Fin- 
fternifs des Verftandes täglich mehr verfcheu- 
chet, unterhalten werden [ollte. 

; Aber könnten denn die Gei- 
fier und Gefpenfter nicht’die Seelen der ver- 
fiorbenen Thicre feyn? Man hat ja häufige 
Beyfpiele, dafs man Gefpenfter-in Hunde- 
Hirfchen- Bären- und anderen Thiergeltalten 
gelehen habe. 

Nein, die Seelen der Thiere 
können es nicht feyn; dagegen ftreitet eben- 
falls der erhahene Begriff, den wir uns von 
Gott machen müflen; dagegen ilt die Un- 
möglichkeit, dafs fich ein immaterielles We- 
fen in eine matcriclle Hülle von felbft werfe, 
dagegen fpricht endlich die ine: 
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fahrung, dafs noch alle dergleichen Erfchei- 
nungen, wie jede andere Geiftervifite, ent- 
weder Werke einer überfpannten und uncor- _ 
rekten Einbildungsktaft, des Unverftandes, 
oder Werke des Betruges gewelen find. 

Vierter Einwurf. Wer alle Gefpenfler läug- 
net, wirft allen hiftorifchen Glauben über 
den Haufen. 

Beantwortung. Nicht doch; er wirft nur den 
Glauben an Unmöglichkeiten und Wider- 
[prüche, an Unwahrfcheinlichkeiten, an Un- 
fnn und Albernheiten, an unbezeugte Facta 
über den Haufen, und zeiget dadurch, dafs 
er Verland habe, und wiffe, was zum hilto- 
rilchen Glauben gehört, wenn er Statt fin- 
den [ol], 


$. 81. 
Furze Gelfchichte des Gefpenlterglau- 
 bens. 


Aber wie ift es denn gekommen, dafs der 
Glaube an Gefpenfter doch [o allgemein und fort- 
dauernd geworden ift? Ich glaube auf folgende 
Art: Im Anfange der Welt hat es Gott gefallen, 
dafs er febft den Menfchen öfter erfchienen, oder 
Engel an fie gefandt habe, die in menfeclicher Ge- 
ftale fichtbar wurden. Diefe Erfcheinungen ha- 
ben durch die Zeiten der Patriarchen, und des 
ganzen alten Teltamentes fortgedauert. Ohne 
Zweifel hat fich die Nachricht von diefen wirk- 
lichen Erf[cheinungen ausgebreitet, und ift vom 
Vater auf Sohn unter den Völkern fortgepflanzt 
worden. Unter den barbarifchen und heidnifchen 
Völkern haben fich unternehmende Männer, Hel- 
den, oder weife Leute, und auch eigentliche Be- 
trüger hervorgethan, Diefe wollten lich felbit, 
ihren Lehren und Unternehmungen ein grofses 
Anlfghen geben, und dazu bedienten e figh der 
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Lift, -dafs fie vorgaben, es-feyen ihnen Geifer 
oder Götter erfchienen. Sie wulsten, dafs es 
eine allgemeine Sage Tey, dafs den grofsen Män- 
nern des Alterthums. folche Erfcheinungen in der 
That wiederfahren, und dafs diefe dadurch ein 
grofses Aufehen bekommen. . Auf diefe Art iltdie 
Welt mit Erzählungen von Geiftererfcheinungen 
angefüllt,, und diefe Nachrichten find, wie es 
zu gelchehen pflest, verliümmielt, vermehrt, vér- 
ändert, ünd in Millionen verfchiedener Scenen 
zertheilet worden. Alle Menfchen füllten alfo 
damit ihre Rinbildungskraft an. Dazu kommt 
noch, dafs die Menge lolcher Nachrichtenbeltän- 
dig wächlt; denn die Alten lind nicht nur [ehr 
forgfältig, ihren Rindern dergleichen Waare zu 
überliefern, wie lie diefelbe von ihren Vätern 
bekommen, die aus taufend Urfachen bewogen 
werden konnten, .vorzugeben,. dafs ihnen ein 
Gefpenft erfchienen. Ferner ift es eine bekaimte 
Sache, dafs der Verftand der Menfchen nur all- 
mählig fich aufkläre, und eine lange Zeit vor- 
über gehen mufste, ehe man eine vernünftigere 
Erziehung, einen reinern Religionsunterricht, 
eine brauchbarere und melır verallgemeinte Phi- 
lofophie und Kenntnillfe aus der Naturlehre ein- 
führen konnte. Was Wunder, dafs in dielfen fin- 
fteren Zeiten der Glaube an Geifter und Gelpen- 
fter fo allgemein ‚herrfchte! Wir fehen ja, dafs 
er noch immer da zu Haufe it, wo der Verftand 
in der Wiege liegt; fo wie wir die tröfiliche 
Beobachtung machen, dafs er fich in jenen Ge- 
genden immer mehr verliert, wo Aufklärang 
Schutz und Aufnahme findet. 


9.82. 
+  ÜUnterfchied der Geilter. 


Wir wollen die Gefpenfter verlafen, und 
uns mit der Frage befchäftigen, “wie fich geiftige 
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Sukftanzen von einander unterfcheiden? denn es 
fcheint, dafs Reals einfache Welen, die alle Be- 
wufst[eyn haben, von einander gar nicht unter- 
Ichieden find. 

Es ilt wahr, das einfache Wefen iftxıls fol- 
ches wom Einfachen nicht unterfchieden; daher 
auch Geifter in Hinficht auf ihre Einfachheit ei- 
nerley Dinge find. Da fie. aber dennoch Merk- 
male haben müllen, durch welche jeder derfelben 
Individualität erhält, fo können diefe das Indi- 
viduum unterfcheidende Merkmale keine anderen 
feyn, als verfchiedene Kräfte der Intenfion und 
der Extenfion nach. Geilftige Subftanzen unter- 
[cheiden fich demnach von einander: 

1) Dych Menge der Vorltellungen und Be~ 
oriille. 
2) Durch Vernunft und Freyheit, folglich 

Selbiftchätigkeit dem Grade nach. 


$. 83. 
Müfen denn alle Geifter einen Körper 
haben? 


Es hat feine Richtigkeit, dafs die Seelen der 
Menfchen und Thiere zu keiner Erkenntnifs hie- 
nieden, ohne einen organilchen Körper gelangen 
könnten; denn es ift ausgemacht, dafs alles unfer 
Willen mit der Erfahrung anhebe, und das Ma- 
terielle [chlechterdings durch ein materielles Me- 
dium zur Seele gebracht werden mülfe, fo wie 
diefe auch nicht auf die Dinge aufser fich wirken 
könnte, wenn lie keinen Körper hätte, Diefe 
unläugbare Nothwendigkeit eines Körpers bey 
Menfchen- und Thierfeelen veranlaflet die Frage; 
Ob denn alle Geifier [ehlechterdings einen Ikörper 
haben müjfen, jene Geifter nümlich, die da Be- 
wohner eines andern Theiles des Univerfums find? 


Wir antworten auf diele Frage; 
+ ; 
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In dem Begriffe eines Geiftes liegt die Nath- 
wendigkeit eines Körpers nicht; denn als denken- 
des Princip kann er ja auch ohne Körper wirklamı 
feyn, wirkfam ganz a priori, wie z. B. der un- 
endliche Geift, bey dem wir [chlechterdings an 
keinen’Körper; denken dürfen. 

Alsbald wir uns aber einen Geilt als Bewoh- 
ner.einer nıateriellen Welt, fie fey nun, welche 
fie immer wolle, vorltellen, fo können wir nicht 
anders, wir müffen einem folchen Geifte einen 
Körper zufchreiben, und zwar aus nachilehenden 
Gründen : 

1) Wo immer in einer materiellen Welt Geifter 
exiftiren, fo müfen fie mit den Dingen die- 
fer Welt in Verbindung Stehen, d. h. fie müf- 
fen auf die Dinge aufser fich, und die Dinge 
auf fie wirken können. Nun find dicle Din- 
ge aber Materie, und keine Materie kann 
unmittelbar auf etwas Immaterielles‘, wie 
eine geiftire Subltanz ift, wirken, noch das 
Immaterielle auf das Materielle einen unmit- 
telbaren Einflufs äufsern. Da jedoch beydes 
gelchehen muls, fo nıuls man auch ein Me- 
dium, -durch welches diefe wechfelfeitige 
Einwirkung möglich wird, annehmen, alfo 
den geifligen Subltanzen, fo fern fie Bewoh- 
ner einer materiellen Welt find, einen Kör- 
per zufchreiben. 

2) Das Leblofe ift des Lebenden wegen da, um 
von diefen erkannt und genoflen zu werden. 
Nun aber könnten Geifter, die keinen Kör- 
per, folglich keine Organe hätten, das Leb- 
lofe weder erkennen, noch geniefsen, und 
doch follen fie beydes thun; alfo folget, dafs 


fie auch ohne Körper, unter leblofen Gegen- ' 


finden nicht wohnen können. 
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$: 84. 
Befchaffenheit diefes Körpers. 


Wie ift aber wohl diefer Körper befchaffen? 
Gleichet er dem unfrigen?  Ift-er aus derfelben 
Materie gebildet, fo irdifch, fo träge, fo verwes- 
lich, fo zerfiörbar? Wir antworten: Er ift- fo 
befchaflen, wie ihn die Natur der Sphäre fodert, 
die dem Geifte zum: Wohnfitze angewielen ifi. — 
Sind dafelbft die Dinge feiner, [ubtiler, fo ift 
auch der Körper feiner, fubtiler. Er kann aus 
Licht und Aether beltehen, wenn die Gegenftän- 
deein fo feines Vehikel fordern, um zur Erkennt- 
nifs des Geifies zu’gelangen. Wir leben auf der 
Erde, wo dieDinge grob lind, unfer Körper mufs 
allo auch irdifch und grob materiell feyn. Ein 
anderer Wohnplatz, und der Geift bedarf auch 
eines andern - diefem Wohnplatze vollkommen 
angemellenen Schema’s. 


Anhang 
von den Seelen der : Thiere. 
(Empirifcher Zujatz.) 


$. 35- 


Man hat die Thiere: nicht immer für 
befeelt gehalten, 


Wenn gleich die alten Philofophen die Thie- 
re für befeelt hielten, und fich vor dem ı6ten 
Jahrhunderte kein Gelehrter einfallen liefs, fie 
als Malchinen zu erklären, fo fand doch jezt, 
im ı6ten Jahrhunderte, ein Spanilcher Arzt auf, 
Gomez Pereira, der lieh Mühe gab, den Thieren 

+ 
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die Seele wegzuphilofophiren. Er hat 30 Jahre 
an einem Werke gearbeitet, welchen er den Ti: 
tel gab: Antoniana Margarita, opus Phyficis, Me- 
dieis ac Theologis utile et necellarium — in 
welchem er feine Meinung von den Thieren vor= 
“trug, und behauptete, dafs fie. Seelenlos wären, 
und man alle ihre Handlungen aus cer Sympathie 
und Antipathie herleiten könnte., Wenn eine 
Katze eine Maus fängt, und man foll fagen, war- 
um die Katze die Maus verfolgt, und fie mit ih- 
rem Maule falst; fo antwortet uns Pereira, diels 
gefchehe darum, weil zwifchen den Füfsen und 
dem Maule der Katze auf einer Seite, und zwi- 
fchen dem Felle der Maus auf der andern eine 
Sympathie ilt. Frägt man ihn, warum denn die 
Maus fortläuft; fo antwortet er: in den Füllen 
der Maus fiecke eine Antipathie gegen die Katze. 
— — In der That, eine herrliche Erklärung! 
Ich glaube, dafs ich lächerlich handeln würde, 
wenn ich diefe leeren Worte widerlegen wollte. 
Ich gehe vielmehr zu’einem fürchterlichern Geg- 
ner der Thierfeelen, zun Fiartefius, über. 


$. 86. 
Gründe des Kartefius, dafs die Thiere 
blofse Mafchinen find. 


Kartefius ift aus dreyerley Urfachen bewo- 
gen worden, die Thiere für Mafchinen zu halten. 
Er lehrte nämlich ; 

1) Alle Handlungen der Thiere können mecha- 
nifch erkläret werden; es ilt alfo unnöthig, 
ihnen Seelen zu geben. 

2) Menfchen find im Stande, Mafchinen zu 
verfertigen, die fich felbit bewegen. Wören 
nun die Thiere keine blolsen Mafchinen, fo 
überträfe die Hunfi die Natur, welches zu 
behaupten doch ungereinit jfi. - 

3) Da die Thiere alle Werkzeuge der Sprache 


n BE 


mi 
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befitzen, fo würden fie reden, wenn fie eine 
Seele hätten; zumal- da nicht viel Ver!tand 
erfordert wird, wenn man überhaupt reden 
will. 


87. 
Widerlegung der Gründe des Kartefus. 


a) Wir läugnen, dafs alle Handlungen der 
Thiere mechauifch erklärer werden können; 
es mülste- uns alfo diefes zuvor erwielen 
werden, was aber doch weder Kartefius, 
noch fonft ein Thilofoph bis auf diefe Stunde 
gethan hat. Wer die Thiere genau in ihren 
Handlungenbeohachtet, wird fich bald noth- 
efärungen finden, fie für etwas Befferes als 
Mäfchinen zu halten. Aber auch zugegeben, 
dals folche Mafchinen möglich wären, kann 
man denn fchon von der Möglichkeit auf die 
Wirklichkeit [chliefsen ? 

b) Wenn Kartefius fagt, dafs, wenn die Thie- 
re keine Mafchinen wären, die Kunft, wel- 
che wirklich lich felbft bewegende Malchinen 
hervorbringt, die Natur übertreffen würde, 
was man doch nicht fagen könne; fo anıLwor- 
ten wir, dafs diefer Gedanke mehr als in ei- 
ner Hinficht falfch it. Ein einziges Gräs- 

chen ift eine künftlichere Mafchine, als die 
künfllichfien Automate, fo der Fleifs ‘der 
Menfchen erfunden. Da nun fo erltaunlich 
viele Gewächfe von unendlich vielen Arten 
in der Welt find: fo darf-man die Thiere 
nicht zu blofsen Mafchinen machen, um die 
Natur über die Kunlt zu erheben. — Durch 
die Natur verfteht Kartefius entweder die 
ganze Natur, oder den Theil derfelben, wel- 
cher die Naturen der Wefen mit Bewulstfeyn 
nicht in fich begreift. Ift das Erfte, fo lınd 
‚alle Werke der Kunft zugleich Werke der 
+ 
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Natur. Gefetzt alfo, der ganze Gedanke des 
Kartefius wäre richtig: Io folget daraus doch 
nicht, dafs die Kunlt über die Natur wäre, 
weil die Kunft mit zu der Natur gehört, Ift 
das Letztere: fo fehe ich nicht ab, warum 
es ungereint-feyn follte, zu fagen, dafs die 
Kunft über die Natur gehe; denn diefer Aus- 
druck heifst nur [o viel, als: Ein Theil der 
Natur übertrifft den andern; und.wer wird 
alle Theile der Natur für gleich vollkommen 
ausgeben? Weberdiefs kann man in keiner 
Mafchine Selbfibewegung gelten laffen. 


c) Wenn KHartefıus alfo fchlielst: Die Thiere 


haben alle Werkzeuge der Sprache; fie müls- 
ten alfo reden, wenn fie eine Seele hätten, 
zumal da nicht viel Verltand erfordas wird, 
um überhaupt zu reden; [o erwiedern wir: 

1) Ift es falfch, dafs die Thiere alle Werk- 

zeuge der Sprache haben. Viele haben 
nur fehr wenige, viele gar keine. 

a) Kann man aus Mangel an Sprache nicht 
fchliefsen, dafs keine Seele da fey, 
weil dann unfere Taubftunimen aus glei- 
chem Grunde unbefeelt feyn müfsten. 

=) Ilt es falfch, dafs die Thiere gar keine 
Sprache haben. — Beweife, dafs fie 
fich wirklich gegen einander, ja felbft 
gegen den Menfchen erklären, und 
zwar durch Töne, werde ich unten 
anführen, und verweife übrigens den 
Lefer auf mein Buch: Sprache der 
Thiere. 
Indelen ilt es wahr, wenn Kartefius lagt, 
dafs nicht viel Verftand erfordert werde, 
wenn man überhaupt reden will. Diels be- 
weilen unfere fülsen Herrchen und Mode- 
damen zur Genüge. Würde viel Verliand 
zum Reden überhaupt erfordert, fo leLten 


‘` wir beynahe unter lauter Dumnmiköpfen. 


\ 
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Doch vielleicht befichet die Behauptung des 


Kartefius dennoch, wenn man einen le Grand 
gegen die Seelen der Thiere fprechen:hört? — 


9.7.88. 
Le Grand’s Beweis, dafs die Thiere 
keine Seelen haben. -—  "WYider- 
legune. 


‚Antonius le Grand hat die Meinung des Kar- 
tefius dadurch beweifen „wollen; dafs, wenn die 
‚Chiere Scelen hätten, fie den Menfchen an Er- 
kenntnifs übertreffen ‘würden, welches doch 
nicht gelagt werden könnte. — 

1) Es ilt nicht ungereimt zu fagen, dafs die 
Thiere in manchen Stücken den Menfchen 
an Erkenntnifs übertreffen, nämlich in An- 
fehung Iinnlicher Gegenltände; denn’ diels 
gelchieht wirklich; wir berufen uns auf je- 


den genauen Beobachter der Thiere in ibren 
Handlungen. | 


2) wenn auch die Fhiere in diefem oder jenem 
Stücke der Erkenntnils den Menfchen über- 
treffen, fo behält doch der Menfch im Gan- 
zen den Vorzug vor den Tlieren. 

„Man Jiehet alfo, dafs le Grand für Kartefius 
keinen Sieg erfechte. Aber es begegnet uns noch 
ein anderer Wallenmann; wir wollen auch mit 
dielem eine Lanze brechen. 


$. 89. 
Antons d’Illy d’Ambrun neue Beweile, 
dafs Thiere .blolse Mafchinen find. 
— Entkräftung derfelben. 
Anton dIlli dAmnbrün gab im Jahre 1676 
heraus: Traite de Pame et de la connoiffance des 


betes. In diefer Schrift luchet er des Hartefius 
Kunrbegr. d, Phil, II, B, Q 
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Meinung von den Thieren zu unterftützen, und 
führet zwten neue Gründe an, warum man fie 
für blofse Mäfchinen halten müffe. 

1) Sagt er: Gott werde mehr verherrlichet, 
wenn die Thiere blofse Mafchinen find; denn 
gleichwie man denjenigen Schiffsbaumeilter 
mehr loben und bewundern müfste, der ein 
Schiff verfertigte, fo fich felbit regieren 
könnte, als einen, der eines-bauete, wel- 
ches eines ‚Steuermannes bedarf; allo.fey es 
der. Ehre Gottes gemäfser, wenn man die 
Thiere als blofse Mafchinen betrachtet. 

a) Sagt. /mbrun: Die Thiere find unfchuldig, 
und haben doch viel Uebel auszuftehen. Hät- 
ten fie nun eine: Seele, fo. würden fie viele 

“ (chmerzhafte Empfindungen haben. Es kann 
aber mit der Güte Gottes ‚nicht bellehen, 
unfchuldige Wefen zu martern. 

Diele Gründe entkräften wir alfo, und zwar 
- den erfien: Dieler fetzet dieMöglichkeit fol- 
cher Mafchinen voraus, wie dic Thiere find, 
und‘ diefes ilt es eben, was wir läugnen. 
Durch. unmögliche Sachen kann Gott nicht 
verherrlichet werden. — Ueberdiefs hat Gott 
in dem Pllanzenreiche unendlich, viele Ma- 
„a [chinen geliefert, die lich gewillermalsen, 
wie ein Schiff ohne Steuermann [elbit regie- 
ven, und hat alfo [chon in diefenı Punkte 
zenugfam für feine Ehre gelorgt. Hat er 
hun noch auch folche Malchinen erfchaflen, 
die ein Welfen mit Bewufstfeyn beherbergen, 
[fo entliehet dadurch eine neue Uebereinliim- 
mung und Mamnichfaltigkeit in der Welt; 
folglich wird die Ehre Gottes noch mehr of- 
fenbaret und verherxlichet, wenn man alle 
Thiiere als befeclt annimmt. Es ift über- 
haupt cine Verwegenheit, wen? ein Menfch 
in einzelnen Fällen beftimmen will, welche 
Sachen mehr zur Ehre Gottes gereichen, als 
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andere. Die Ehre Gottes wird durch die 
ganze Welt erhalten, und man muf 1 
dıglich dem unendlichen Verftande ab a 
lallen, zu beftimmen, wie En Th 1 ler 
Welt befchaffen feyn mufs, wenn er ax = = 
Gottes am gemälselten eyn foll. 3 

Auf den zweyten Grund antworten wir: 
Die Güte Gottes giebt nur einer Kreatur fo 
viel Gutes, als der sanze Zufammienhane der 
Welt verflattet: So wenig es der Güte Go 
tes zuwider ift, dafs die Körper vielen Ue- 
beln unterworfen find, die doch unfehuldig 
find, eben fo wenig Itreitet es mit der Güte 
Gottes, wenn mit Bewulstfeyn begabte un- 
fchuldige Wefen viele Schmerzen ne: 
hen haben. Die fchmerzhaften Empfindun- 
gen der 'Thiere find mit mehrerm Guten in 
der Sanzen Welt verbunden, und die höchlte 
Güte giebt ein kleineres Uebel zu, um ein 

de. grölseres Gut zu erhalten. j 

Diefen Beweis des Ambrün hat Darmanfon auf 

eine andere Art geführet; wir wollen ihn hör 

und ebenfalls entkräften. sn 


hre 


9. 9% 
Darmanfon’s Beweis gegen die Seelen 


der Thiere, und Entkrä A 
Ei nikräftung des 


Diefer Gelehrte meint? es fireite wider die 
Gerechtigkeit Gottes, wenn die Thiere Seelen 
haben; denn ‘da lie keine Freyheit belitzen., fo fey 
es ungerecht, wenn fie [chmerzhaften Empfin- 
dungen unterliegen. — In diefem Beweile mufs 
vorausgeletzt werden, dals aller Schmerz eine 
Strafe fey, und’das wird geläusnet. Sind nun 
nicht alle Schmerzen Strafen, [o Kölner die Thie- 
re taulend  fchmerzhafte Empfindungen haben, 


Q.2 
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und das kann völlig mit der Gerechtigkeit Gottes 
beftchen, als deren Gegenltand gar nicht die un- 
vernünftigen Thiere find. 


N i $. 91. 
Gründe, warum wir die Thiere nicht 
für Malchinen halten können. 


Je widerfinniger die Meinung war, dafs 
die Thiere blofse Mafchinen wären, defio mehr 
gefiel fie Anfangs denen, welche ihren Witz da- 
bey Sehen laffen konnten. -Aber feildem fie die- 
fen elenden Schimmer verloren hat, fo dienet fie 
blos zum Deweife, dafs grofse Männer, die lau- 
ter neue Welten inı Kopfe haben, nicht allemal 
Columbi find. Wir unferer Seits erklären gerade 
zu, dafs wir die Thiere keineswegs. für, Mafchi- 
nen. halten können, und geben zur Rechtferti- 
gung unferer Ausfage folgende Gründe an: 

1) Beraubt diefe. Meinung die ‚Welt fo vieler 
taufend Arten der l.cbendigen, fie macht den 

‚ allergröfsten Theil der Natur todt, und .aller 
angenehmen Empfindung unfähig, welches 
die Vollkommenheit des Werknieilters fo- 

> wohl, als, feines Werkes fehmälert. 

2) Widerfpricht ihr das Dafeyn und der Ge- 
brauch aller innlichen Werkzeuge; denn die 
Thiere haben ja Angen, Ohren, Nafe, Zun- 
ge, Nerven und Gehirn, wie wir, und der 
Eindruck in diefe Werkzeuge ilt einerley 
mit dem, welchen wir dadurch bekommen. 
Da nun das,Daleyn diefer Werkzeuge in der 
Empfindung der Seele feinen einzigen Grund 
hät, fo halten fie den fiärkfien Beweis in fich, 
dafs auch die Thiere eine Seele und ein em- 
pfindliches Leben haben, und das Gegentheil 
zu denken, ift faft eben fo ungereimt, als 
wenn ein Menfch alle andern. Menfchen, 
für blofse Malchinen halten wollte. 
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2) Erkläret der Mechanismus des Kartefius und 
feiner Anhänger nichts; er macht nichts aus 
den bekannten Regeln mechanifcher Kräfte 
verftändlich, fondern er beziehet fich blofs 
auf Gottes, als des Werkmeilters, unend- 
liche Vollkommenheiten, dafs demfelben 
folche küuftliche Mafchinen zu [chaffen mög- 
lich fey, da auch Menfchen einige bewun- 
derungswürdige Malfchinen machen können. 
Freylich können wir nicht urtheilen, was 
Gott möglich fey zu bewerkltellisen, aber 
das bleibt doch auf des Kartefius Seite alle- 
mal ein fchlechter Beweis der Möglichkeit in 
natürlichen Dingen, der lich blofs auf Gottes 
unbegreifliche Macht und Vollkommenheiten 
beruft, weil man auf diefe Weife alles für 
möglich annehmen könnte., Wenigltens 
wird die Art der Möglichkeit durch Etwas, 
das über unfern Begriff ilt, nicht begreiflich. 


$. 92. 
Gründe, durch welche unmittelbar be- 
wielen wird, dals die Thiere Seelen 
haben, y 


Ja befeelt find fie, die zahllofen Gefchöpfe, 
die wir Thiere nennen! Man vernehme unflero 
Gründe: : 

1) Die Tbiere zeigen gewilfe Wirkungen von 
Seelenkräften, fie zeigen nämlich, wie der 
Menfch, Empfindungen, Phantalie, Gedächt- 
nils; fie zeigen allerley Triebe, Begierden 

und Gemüthsbewegungen, Verlangen, Ah- 
fcheu , Furcht, Zorn, Vergnügen und 
Schneerz, Luft und Unluft. Wenn nun ähn- 
liche Wirkungen auf ähnliche Urfachen wei- 
fen, fo können die Thiere keine unbefeelten 
‚ Mafchinen feyn, fie müllen ein uns älınli» 


ches. Princip, eine uns ähnliche Seele 
haben. 

s) Die Thiere haben die nämlichen Organe wie 
der Menfch, und bey manchen Thieren find 
fie noch rollkommener, als bey dem Men- 
fchen.. Haben aber die Thiere die nämlichen 
Organe, wie der Menfch, fo haben fie die- 
felben unfireitig auch zu eben dem Zwecke, 
wie er. Nun find die Empfindungswerk- 
zeuge des Menfchen Werkzeuge der menfch- 
lichen Seele; 'fe führen ihr den empirifchen 


Stoff der Vorftellungen zu; follten wohl die 


Tliere ihre Empfindungswerkzeuge zu anə 
dern Zwecken erhalten ’haben? Und wenn 
das ift, fetzet es nicht fchon bey den Thie- 
ren Seele voraus? 

3) Man bemerkt an den Bewegungen der Thie- 
re cin Bemühen zur Vorltellung des Zukünf- 
tigen. Wenn mehrere Menfchen hinterein- 
ander im engen Wege reiten, da man nicht 
weit voraus[ehen kann, fo wird das erlie 
Pferd allemal feine Ohren voraus richten, 
um dasjenige durchs Gehör zu entdecken, 
was es nicht abfehen kann. Spricht der Rei- 
ter mit ihm; ‚fo lenket es ein Ohr zurück, 
und das andere. bleibt vorwärts gerichtet, 
Läfst man es wieder in der Mitte oder hinten 
gehen, fo hält es beyde Ohren rückwärts. 
In allen diefen Fällen ift offenbar ein Bemü- 
hen zumHorchen, zur Vorftellung des Schal- 
les, der noch nicht wirklich ift, eine Sorg- 
falt auf feiner Huth zu feyn, wenn etwas 
zu hören wäre. Wenn nun die Thiere blofse 
Mafchinen wären, fo könnte ein künftiger 
blofs möglicher Schall keinen Findruck in 
diefelben machen, dafs fie ihre Ohren dar- 
nach richteten. - 

4) Wenn fonlt der Eindruck in eine Mafchine 
eine Bewegung zu einem gewillen Orte,ver- 
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urfachet; fo gefchieht die Bewegung in ge- 
rader Linie, welche auf den Ort führet. Al- 
lein wenn ein Hund von dem Geruche des 
Effens auf dem Tifche gereitzt wird, [o ver- 
fucht er zwar Anfangs gerade hinaufzufprin- 
gen; -wo ihm. aber der Tifch zu hoch ift, fo 
fprinst er durch einen Umweg von einem 
Stuhle zum andern, bis er fich getrauet, den 
letzten Sprung auf den Tifch zu wagen. 


5) Ein Thier kann in- feinen Trieben irren, 


und verleitet werden. Eine Biene kann in 
den unrechten Korb kommen, wenn. man 
dielen an des rechten Stelle gefetzt hat. Wä- 
ren fie nun blofse Mafchinen, fo mülste die 
Biene vielmehr von dem rechten, als unrech- 
ten Korbe angezogen werden. Wären fie 
und andere irrende Thicre blofse Mafchinen 


aus der Hand Gottes, oder wirkte Gott un- 


mittelbar darin, fo würde der Irrthum auf 
den Werkmeilter fallen, welches ungereinit 
ift. 


€) Einer von den gröfsten Nutzen und Abflıch- 


ten der Welt beftehet darin, dafs fie vorge- 
ftellt werde, Hätte Gott. keine vorltellen- 
den Wefen erfchaffen, [o.würde die ganze 
Welt keinen erheblichen Nutzen haben. 
Gott hat keinen Vortheil von der Welt, und 
er hat fich diefelbe eben fo gut vorgeftellt, 
da fe nicht war, als jetzo, da lie wirklich ilt. 
Seine Einfichten find durch die Wirklichkeit 
der Welt nicht vermehret und verbeflert 
worden. Folglich mülfen in diefer Welt Ge- 
[chöpfe feyn, die fich folche mit Bewulst- 
feyn vorliellen. Man nehme diefelben aus 
der Welt weg, fo verliert die Welt alle 
Schönheit; die Pracht der Farben, die Lieb- 
lichkeit der Töne, das Reitzende des Ge- 
fchnıacks, das Angenehne des Geruchs, das 
Sanfte des. Gefühls, können ohne Varftellun- 
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gen nicht Statt finden. Umfonft würden fich 
die Wiefen beblümen, unıfonft würde der 
melodienreiche Gefang der Nachtigall durch 
die 'Thäler [challen, 'umfonft würden die 
Wälder Anibra duften, umfonft die ganze 
Natur wachflen, ‘blühen, und auf taufender- 
ley Art verändert werden, wenn keine mit 
Bewufstfeyn vorftellende Wefen vorhanden 
wären, nnd fie genöffen. Nun ift aber offen- 
bar, dafs die Menfchen nicht alles Schöne 


. des Trrdbodens fich vorftellen und geniefsen 


können. 


Es giebt hundert Blumen, deren 
honigreichen Saft der Menfch nicht einmal 
kennet, den aber die Neifsige Biene einfam- 
melt. Der Ueberflufs der Güter der Natur 
ilt für den Menfchen zu grofs; der Menfch 
kann nicht alles geniefsen. Soll nun das 
Ueberflüffige in Ablicht auf die Menfchen 
ganz ungebraucht bleiben? Zu diefer Ver- 
fchwendung ift die weile Natur zu fparlam. 
Da nun die Körper der Thiere fo gefchickt 
eingerichtet find, dafs durch fie als durch 
Kanäle die Süfsigkeiten der Natur in vor- 
ftellende Wefen firömen können, fo ift kein 
Zweifel, dafs in den Körpern der Thiere 
Seelen wohnen, welche fich die Welt vor- 
ftellen und’ geniefsen. — Då ltehet eine ge- 
meine Blume, die von keinem Menfchen 
wahrgenonmen und genollen wird; foll fie 
unfon/t blühen und einen fülsen Saft in fich 
enthalten? Die Scele eimer Biene ilt der 
Herr, der den Nutzen davon zieht. Eine 
Raupe empfindet die Vortrefiichkeit eines 
Blattes, woran kein Menfch gedacht haben 
würde. 


9) Wenn Thicre befeelt find, fo wird die Welt 


aus allen möglichen Gelichtspunkten vorge- 
fiell. Ein jedes Thier hat einen andern 
Körper, der eine eigene Lage in der Welt 
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hat. Folglich flellet fich die Welt aus einem 
jeden thierifchen Körper anders vor. Haben 
allo alle Thiere Seelen, fo wird die Welt auf 
alle in derfelben mögliche Art vorgeftellt. 
Da nun unfireitig it, dafs Gott die Vorftel- 
lung der Welt in allen vorfiellenden Wefen 
zum Mufter angenommen, nach ' welchem 
er die Körperwelt erbauet hat, fo-ift offen- 
bar, dafs er die Körper der Thiere auch nach 
einem Urbilde, das ilt, nach der Vorfielluns 
einer Seele eingerichtet, und folglich haben 
alle Thiere Seelen. 


$. 93. 
Befondere Meinung des Grafen Buffon. 
Widerlegung- derfelben. 


Herr Buffon (N. Gefch. II. Th. 2. Band pag. 
49.) nimmt mit Kartefius an, dafs die Thiere 
blofs körperliche Mafchinen find, die keine Seele, 
keine Vorftellungen, keine Einbildungskraft noch 
Gedächtnifs, gefchweige Verltand, Witz und Ver- 
nunft haben, fondern blofs durch eine Erfchüt- 
terung der finnlichen Werkzeuge und desGchürns, 
und durch eine Gegenwirkung deffelben und der 
Nerven im eine Bewegung geletzt werden, wel- 
che'der Natur des Thieres, und dem äufserlichen 
Eindrucke gemäfs ift. Er gehet aber darin vom 
Hartefius ab, dafs 'er doch in diefen blofsen Ma- 
fchinen ohne Seele, ein Leben, Empfindung und 
Bewufst/eyn von Luft und Unluft fezt. 

‚Es braucht nicht viel, das Falfche und Wi- 
derfprechende diefer Meinung einzufehen; man 
erwäge nur die Ungereimtheit, dafs da Empfin- 
dung und Bewu/stfeyn vorkommen follen, we 
keine Seele ih, und Buffon ilt widerlegt. 


$. 94. 
Lächerliche Behauptung des Pr. Bou- 


jean, in Anfehung der. Seelen der 
Thiere. 


Pater Boujean fagt, in [einem Amufement 
philofophigue fur le langage des bêtes, die ge- 
fallenen Engel wären in.die Thicre verftofsen: 
Daher wohne in jeglichem Thiere ein Teufel, und 
diene ihm {tatt der Seele. — Wer dürfte fich denn 
über die Rünfte der Thiere wundern, wenn fie 
von einem Taufendkünftiler herkämen? — Man 
wird uns hoffentlich die Widerlegung diefes Spal- 
[es erlaffen; die Franzofen .[elbft nannten die 
Schrift des Paters: un badinage, un jeu d’esprit, 
un paradoxe de pure faillie. 


$. 95. 
Unzers Gründe, dafs es gewille Thiere 
ohne Seelen gebe. 


Herr Unzer hält nicht alle: Thiere für befeelt; 
denn, fagt er in feiner Pfychologie, und in fei- 
ner Wochenfchrift, der 4rzt: 

1) It es unerwiefen, dafs alle Thiere befeelt 
feyn mülfen, und die Erklärung eines Thie- 
res, dafs es ein aus Leib und Seele beftehen- 
des Ganzes fey,’ ilt ein erbeitelter Satz. 

2) Unbefeelte Thiere können exifüren, indem 
nicht nur die thierifchen Verrichtungen des 
Körpers, fondern auch die meilten Seelen- 
wirkungen finnlicher Vorftellungen durch die 
Nervenkräfte allein bewerkitelliget, nachge- 
ahmt und erfetzt werden können. So.locken 
die enthaupteten Grillen durch äufsere Reitze 
der Nerven ihrer Gelfchlechtstheile mit 
fchwirrenden Flügeln zur Liebe. Enthaı:p- 
tete Schmetterlinge begatten lich, die Weib- 
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chen legen Eyer; enthaupte Fliegen putzen 
fich, als ob fie noch einen Kopf und eine 
Seele hätten. 


5) Viele Thiere fcheinen gar keine Seelenkräfte 


zu. befitzen, z. B. Aultern, Seewürmer, Po- 
lypen. 


4) Viele Thiere haben gar keinen äbgefonder- 


ten Kopf, alfo kein Gehirn, welches der Sitz 
der Seele ilt; müllen alfo nach ganz andern 
Geletzen, durch Nervenkräfte, regieret wer- 
den. 


‚ Man fiehet durchgängig, dafs die Natur auf 


der Leiter der Welen jede Staffel nur durch 
einen neuen Grad welentlicher Vollkommen- 
heit über die nächft vorhergehende erhöhet, 
und nicht leicht die Mittelgrade der Voll- 
kommenheit zu überf[pringen pflegt. Diele 
Gradation wird fie allo, wohl im Thierreiche 
beobachten; erftiens Thiere ohne Seelen, dann 
Thiere mit Seelen, jedoch ohne Vernunft, 
und endlich Thiere mit vernünftigen Seelen 
bilden. Gäbe es nunin diefer Reihe der na- 
türlichen Dinge keine unbefeelten Thiere , fo 
würde die Stailel der Vollkommenheit, wor- 
auf bie ftehen, überfprungen worden [eyn, 
ob fie gleich möglich, und in den beyden 
letzteren Gattungen wirklich vorhanden: ifi. 


S. .,96. 
Entkräftung dieler Gründe. 


1) Es ilt allerdings erwielen, dafs jedes Ge- 


fchöpf, das Thier heifst, befcelt feyn mülle; 
denn jedes folches Gefchöpf hat Enıpfindung, 
und Empfindung läfst fich ohne Seele nicht 
denken. Wo keine Empfindung ilt, da ilt 
kein Thier, fondern blofs ein. organifches 
Wefen, Pflanze. 


‘a) Verrichtungen; die fonft Vorftellungen zum 
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Grunde haben, können wohl eine Zeitlang 
bey enthaupteten Thieren beobachtet wer- 
den, aber fie können nicht immer befiehen ; 
fie zeigen lich nur fo lange, als die Nerven- 
kraft wirkt, welche die Seele wirkfam mach- 
te, da fie noch bey dem Thiere war. Hier- 
aus lälfet fch alfo gar nicht [chliefsen, dafs 
der Mechanismus folche'Verrichtungen ganz 
ohne Seele zu bewerkficelligeu ifn Stande fey» 

3) Dafs viele Thiere gar keine Seelenkräfte zu 
befitzen fcheinen, ıft wohl wahr, aber dar- 
aus folget noch nicht, dafs fie wirklich gar 
keine Seelenkräfte haben. Wir fehen blols 
die Wirkungen diefer Kräfte nicht, die doch 
vorhanden Iind. 

4) Thiere ohne Ropf’können doch einen Ner- 


venknoten haben, der die Stelle des Gehirns “ 


` vertritt, und die Seele beherbergt: Und 
mufs denn die Seele nothwendig im Gehirne 
ihren Sitz haben? Ilt diefs bey allen Thieren 
nothwendig ? R 
b) Die Natur ilt keines Sprunges zu befchuldi- 
‚gen, wenn fie die Thierheit fogleich mit ei- 
ner Scele anfängt. Das Thier, welches zu- 
nächft an die Pflanze gränzt, hat fo wenig 
Seelenkraft, und eine fo befchränkte Orga- 
nifation, dafs man es kaum von der Pflanze 
unterfcheiden kann. Xs ilt halb, vielleicht 
noch mehr, als halb Pflanze; nur ein Theil- 
chen Thierheit erhebt es über diefeibe. Die 
Gradation der Natur bleibt ungefährdet. 
Am widerfinnigften kommt es Hrn. Unzer vor, 
folchen Thieren eine Seele zuzufchreiben, die gar 
kein Gehirn haben, und infonderheit den Polypen. 


Aber wenn man einen jeden Polypen für ein Ag- ` 


gregat von Mchreren, wovon lich aber nur Einer 
entwickelt hat, anfieht, und in welchen, fo lang 
fie beyfanımen find, nur,eine einzige Seele wirk- 
famili; darum, weil die gehörigen Organe auch 


253 


nur für eine Einzige fich ausgebildet haben, fo 
kann man fagen, dafs auch nur Eine Seele fich 
in denfelben bewufst: ilt, alle übrigen hingegen 
unthätig find, und fo gut als die menfchliche Seele 
im Kinde, bis ihre Organe entwickelt find, un- 
thätig feyn mü/fen. Die vorhin unwirkfamen und 
verf[chloffenen’Seeten werden aber allobald ıhätig, 
als fich die Theile des Polypen von einander-ent- 
weder felbit getrennt, und ausgebildet haben, 
oder wenn das Gleiche durch Zer[chneidung def- 
felben gefchehen ift. — Aber fo unzählig viele 
fchlumnmterenden Seelen in einem unbedeutenden 
Körperchen? — Das darf uns nicht mehr auffal- 
len, als dafs die Seelen aller Nachkommen des er- 
ften Menfchen, auch ‚entweder in ihm, oder in 
feiner Gehilfinn .leyn und fchlunmern 'nıulsten; 
und ift.das Körperliche Materielle millionenfach 
imPolypen, warum.nicht auch das Immaterielle, 
das Seelilche? i f 


$. 97. 
Die Thiere haben eine empfindende, 
aber keine vernünftige Seele. 


Endlich einmal nähern wir uns doch einem 
mehr ebenen Wege. Gemäfs den $$. gı et y2 
willen wir, dafs die Thiere eine Seele haben , ein 
Princip des Empfindens, des Bewufstfeyns, der 
mit ihnen vorgehenden Veränderungen. Aber es 
entfichet nun eine 'andere Frage: Ift diefe Seele 
auch vernünftig? Unlere Antwort ilt: Die Thiere 
haben keine Seele, der Yernunft zugefchrieben 
werden könnte.: Wir beweilen diefen Satz durch 
folgende Gründe: 

1) Die Vernunft it das Vermögen den Zufanı- 
` menhang allgemeiner Wahrheiten einzufe- 
hen. Dazu wird eine auseinandergeletzte 

Vorftellung des Gegenwärtigen und Vergan- 


genen, eine deutliche Vergleichung der Vor- 
% 
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ftellungen, eine Einficht der abgelonderten 
Achnlichkeit derfelben, allgemeine und deut- 
liche Begriffe, und deren Vergleichung in all- 
gemeinen Sätzen und Folgerungen aus den- 
felben durch richtige Schlüfse erfordert. Nun 
aber findet man von allen dem bey den Thie- 
ren nichts, ja man findet fie unfähig dazu; 
man kann ihnenValfo- keine eigentliche Ver- 
nunft zufchreiben. 


2). Die künftlichen Werke der Thiere, z. B. die 


Gebäude des Bibers, das Gewebe’ der Spinne, 
die Zellen der Bienen und Wefpen, die Ne- 
fter der Vögel u. f. w. haben eine belländige 
Einförmigkeit. ‘Wie ein Biber bauet, fo 
bauet auch der andere. Das Neft der heuti- 
gen Schwalbe ilt eben fo verfertigt, wie das 
Neft: der Schwalbe, die vor. Jahrtaufenden 
niftete. Nirgends bemerkt man Mannichfal- 
tigkeit, nirgends Erfindung, nirgends eine 
Spur des vernünftigen Nachdenkens, fon- 
dern Inltinkt, blinden Trieb, Naturnoth- 
wendigkeit, alfo keine Vernunft. 


5) Hätten die Thiere Vernunft, fo würden fie 


dadurch zur eigentlichen Sprache'nothwen- 
dig geführt werden müllen; denn Vernunft 
und Sprache find unzertrennlich. 


4) Wenn die Thiere Vernunft hätten, fo wür- 


den fie nicht, einige ihrer Werke ausgenom- 
men, dic fie, vom Triebe geleitet, ohne alle 
Ueberlegung zu Stande bringen, in allen 
übrigen Dingen und Handlungen fo einfäl- 
tig, dumm und unwillend [eyn, noch lich 
durch ihre eigenen Triebe verleiten‘ laffen. 
Der Affe, der dem Menfchen doch am näch- 
ften kommt, bleibt doch immer Afte, und 
zwilchen ihm und dem dümmften Menfchen 
noch ein gröfserer Abltand, als zwifchen die- 
fem und einem Leibnitz oder Newton. Es 
ilt eine bekannte Gelchichte in Amerika, dafs 
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Bch die Affen zuihrer Erwärmung zwar um 
das Feuer fetzen, wenn Menfchen, die es 
angelegt haben, davon gegangen lind; den- 
noch aber fo viel Nachfinnens nicht haben, 
dafs fie frifche Reiler herzutrügen, um das 
Feuer zu unterhalten. - Sie haben ja doch zu 
diefer Erfindung, dafs das Feuer durch Holz 
zunährenTey, nur einen kleinen Schritt, jalie 
find durch"das Beyfpiel der Menfchen fo zu 
reden mit der Nafe daraufgeltoffen; dennoch 
ih ihnen die niedriglte Art der menfchlichen 
Erfindung, durch Erwartung ähnlicher Fälle, 
noch zu hoch. Sie laffen das Feuer verlö- 
fchen und gehen davon. 


6) Hätten die Thiere überhaupt Vernunft, fo 


müfsten die vollkommneren darunter, wel- 
che alle fünf Sinne haben, die meiften und 
vollkommenften Künfte belitzen; hingegen 
die Infekten, denen es an Sinnen und Er- 
fahrung, fo wie auch am dauerhaften Le- 
ben 'gebricht, fchlechte und wenige, Qder 
falt gar keine Künfte zeigen. : Nun’ aber 
findet fich gerade das Gegentheil, dafs die 
Infekten die häufiglten und dem Scheine nach 
verltändigften Kunftfertigkeiten äufsern‘, die 
vollkommneren Thiere dagegen [ehr wenige 
und einfachere. Demnach f[chliefsen wir, 
dafs die Thiere Vernunftlofe Gefchöpfe feyn 
müllen. 


9. 98 


Einwürfe gegen die Vernunftlofigkeit 


der T'hierfeelen, und Beantwortung 
derfelhen. 


Wenn die Thiere keine Pernunft haben fol- 


len, wie wird man nachlitehende Gründe beant- 
worten, die doch deutlich die Vernunft bey den 


# i 
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Thieren zu beweifen fcheinen?  Diefe Gründe Art, als Vollkommenheit unterfchieden. Die 


heien: ' thierifchen hingegen find i m Lä 
1) Die Thiere find, gelehrig und abrichtbar und G kat rad een Re 
ge g Ä egenden, und bey allen einzelnen 


Lehre aber, und Unterricht fetzen Ueberle- 
gung voraus, und.Ueberlegung ilt Sache der 
Vernunft. 

Antwort. - Die Thiere find gelehrig, und ab- 
richtbar, aber nur zu dem, wozu.die Sinn- 
lichkeit hinreicht. Nicht aller Unterricht 
braucht ‘Ueberlegung, Nachdenken, wohl 
aber jeder Gedächtnils, Uebung und Nach- 
ahmungsfähigkeit, und, blofs ‚allein, eines 
..folchen Unterrichts find die Thiere fähig. 

2) Die Tbiere lallenLehr künfilicheHandlungen 
fohen, und Künlte entipringen ja doch aus 
der Vernunft. Bu 

Antwort. Die Gelchichte der: menfchlichen 
Künfte, in Vergleichung mit, der Gefchichte 
der thierifchen -Künlte , zeigt, dafs diefe 
nicht wie jene aus der Vernunft ihren Ur- 
„fprung haben können. ` Die menichlichen 
Künfte, auch die allernothwendigften.darun- 
ter, find entftanden , und es ilt eine Zeit ge- 
welen, wo.die Menfchen noch ganz roh und 
unwilfend waren. Die Thiere.:haben . aber 
ihre Künfte fchon gehabt, ehe. noch die 
Menfchen anfıengen, die ihrigen zu erlin- 
men. Die Künfte'der. Menfchen werden ver- 
beflert und vollkommner gemacht; die thie- 
rifchen Künlte aber find von undenklichen 
Zeiten her, eben in der Vollkommenheit ge- 
welen, wiejetzo, und die jetzigen Spinnen, 
Raupen, Bienen, Vögel, Biber u. f. £.rüber- 
treffen ihre Vorfahren nicht. -Die Künlte der 
Menfchen fteigen und fallen, die der Thiere 
hingegen bleiben immer, und in einerley be- 
fiimmten und unveränderlichen. Schranken. 
Die menfchlichen Künlte find nach Nationen 


ja nach einzelnen Perlonen fowohl in der 


— 


Tbieren einer Art vëllig einerley und gleich 
vollkommen. Die.menichlichen Künfte mül- 
fen von jedem, wenn’er gleich von dem 
gröfsten Künftler gebohren ift, erlernet und 
lange geübt werden. Die thierifchen hinge- 
gen pllanzen lich als erbliche Natureaben 
durch die Geburt fort, brauchen :alfo Keane 
Lernens und keiner  fonderlichen Uebune. 
Alles diefes ilt ein Zeichen, dafs menfchliche 
Künfte von der eigenen Erfindung der Ver- 
nunft entftehen, die thierifchen aber nicht. 

5) Die Seelen der Thiere find einfach, wie die 

) menfchliche Seele; haben mpfindungen 
gleich der Seele des Menfchen, gleich diefer 
Vorliellungen , Gedächtnifs , Einbildunes! 
kraft, Phantalie, eine Art Prävifion; warum) 
follten fie nicht auch Vernunft haben X da fie 
in fo vielen Stücken mit der menlchlicheri 
Seele übereinhomnien ? 

‚Antwort; Sie haben delswegen keine Vernunft 
weil fie derlelben nicht benöthigen, weil fie 
nur innliche Besierden des Hungers und des 
Durlftes u'dgl, zu füllen häben, indefs der 
Menfch zur Einficht der verborgenfien Wahr- 
heit, zur Tugend und Religion beftininit ift, 
was ohne Vernunft -nicht erreichbar wäre, 


$- gy. 
Folgen aus dem Satze, „dafs; die Thiere 
keine- vernünftige Seele.haben. 


‚ Ift die‘Seele der Thiere vernunftlos, hat fie 
Nicht Verltand in engerer Bedeutung, fo mangelt 
ihr auch Freythätigkeit, und he ilt daher ein blols 
enmpfindendes, von der Sinnlichkeit ganz abhän- 
gendes, vom äufsern Eindrucke, von fremden 

dachrbegr. d, Phil. IT, B. R 
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Kräften befiimmbares, mithin auch! nurñeiner 
blofs finnlichen,; keiner;höhern Glückfeligkeit, 
nur [innlicher Lufi und Unluft, und keiner Mo- 
yalität fähiges ‚und aus allen dielfen Gründen auch 
kein geiltiges Wefen. Diefe Seele wollen wir 
nun näher kennenlernen. 


$. 100. 


Die 'Fhierfeele hat keine deutliche: Er- 
kenntnils, 


Die: deutliche Erkenntnifs müllen wir der 
Thierfeele abfprechen. Die ganze Thätigkeit des 
"Dhieres erlirecket. fich auf körperlichen Wohl- 
fiand. Die Thiere fuchen nur finnliche Luft, und- 
bemühen fich, Unlult von fich zu entfernen. Sie 
verhalten lich alfo mehr leidend alsıthätig. „Macht 
ihnen eine Empfindung Vergnügen , fo beruhigen 
fie fich mit, dieler, Empfindung, ohne ‚weiter zu 
denken, und firäuben lich, wenn fie-Unlult em- 
pfinden, ohne über diefe Unluft Ueberlegung an- 
zultelleny ihre Quelle aufzufpüren, und fichi da- 
gegen auf eine mehr als finnliche Art zu'verwah- 
ren. Sie.lind alfo in allenu ganz finnlich, und 
Sinnlichkeit verfiattet keine deutliche Erkennt- 
nifs.  Darumfehlet auch den Thieren die eigent- 
liche. Sprache, da: diefe lich ganz auf deutliche Er- 
kenntnils bezieht. Es fehlet ihnen das deutliche 
Bewulstfeyn, wodurch wir uns vom Nicht-Ich 
unterfcheiden, und uns unfere Vorftellungen zu- 
eienen.. Das Thier kann den Begrifl Ich,[o we- 
mig denken, als das Wort Ich fagen, es hat allo 
auch keine Perfönlichkeit, ilt keine Perfon , fon- 
dern Sache. a 


_ 
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$. 101. 


un \ 

Die Vorftellungen der Thiere enthalten 
ımmer den Total-Eindrnck , des 
Ganzen. 


I ige aa e feine Vorltellungen 
f ache nicht, es ilt immer der Total- 
Eindruck des Ganzen, welchen es auffalst, ohne 
die Unterfchiede und Bezichutigen der Theile 
Wahrzunchmen: Z. D. der Stamm, die Aelis, die 
Blätter eines Baumes, und die Farben aller er 
Theile fliefsen bey ‘dem Thiere in cine einzige 
Vorftellung zulanımen: Wenn es etwas an ei- 
a Gegenitande befonders unterf[cheidet, da mufs 
a vorzüglich ftarker «Iinnlicher Eindruck diefes 
ne in das Thier gefchehen, jedoch denkt es 
Heni EN nicht, Galta eine folche Theilvor- 
durch ee an ee 
: - urch Merkmale 
unterf[cheidet das Thier die Dinge von ae 
So Iiefet man, dafs Ochfen 276 Kräuter TE 
218 aber lichen laffen; dafs Ziegen 449 Kräuter 
geniefsen, 226 aber vorbeygehen; dafs Schafe 
397 Kräuter wohlfchmeckend finden, andere 141 
Arten nicht berühren; dafs Pferde 262 Kräuter 
treffen, und 214 ver[chmähen; dafs Schweine fich 
nut 72 Gewächlen behelfen, aber ı7t nicht ach- 
ten, In allen diefen Fällen unterfcheidet die 
Thierfeele durcli den Geruch das Zuträgliche von 
deni Unzuträglichen, alfo durch finnlichen Reitz 


9. 102: 
Befchaffenheit der Aufinerkfamkeit: bey 
den Thieren: 


IR Die Aufnterkfamkeit der Thiere if keiner be- 
ir 3 A s 
Be sheetung fähig ; und wird von der 
arke, nicht von der Deutlichkeit der Vorltellun: 
` R 3 
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gen gereitzk. Doch können fie auch [chwächere 
Eindrücke vor andern ausnehmend beachten , fo- 
bald fie einen Anfchein von Fult oder Unlult ge- 
ben, wie z. B. ein Huhn, das feine Jungen vor 
dem Habichte warnet; oder der Affe, der auf der 
Wache fichet, indefs feine Brüder die Bäune des 
Obitgarten$ ihrer angenehm fchmechenden Früch- 
te berauben. "Veberhaupt beilimmien die finnli- 
chen Eindrücke in einer Thierfecle ‚die Voıltel- 
lungs- und Begchrungskraft viel liärker und ge- 
naucr als bey dem Menfchen. 


$:20 203: 
Die Erinnerungskraft und das Gedächt- 
nifs der Thiere. 

Da den Tieren deutliche Begriffe fehlen, fo 
wird auch.die Erinnerungshraft, lo tern lie inder 
Scele felbft gegründet it, bey.jhnen febr fchwach 
feyn, und höchliens hur bey den vollkommene- 
ven Thiergattungen Statt. haben. Wir’ erinnern 
uns der Jahre der ‚Kindheit nicht, weil wir da- 
mals keine deutlichen Vorltelungen-hatten. Doch 
aber find die Eindrücke bey den Tbicren un fo 
viel lebhafter; daher erfetzet bey ihnen das phy- 
Jifele Gedächtni/s den Mangel des geifligen. Ein 
gegenwärtiger Eindruck im Gehim. erwecket zu- 
gleich die chemals damit verknüpft gewefenen 
Kindrücke. Das Vergangene erfcheinet dadurch 
dem Thiere wie gegenwärtig, oder mifchet fich 
fo darunter, dals es das Thier nicht unterlcheidet. 
In feiner Vorfiellung ilt alles heute, gefiern und 
vorgeflern ilt nicht davon abgefondert, ob es 
gleich in das Heute einen Einlluls’hat.. Wir er- 
kennen das Vergangene als vergangen; das Thier 
nicht, denn unfere Erinnerungskraft legt in der 
Seele felbfi , in ihrem Vermögen, ihre klaren und 
und deutlichen Vorliellungen wieder zu erneuern» 
wovon eine übereinllimmende Bewegung der Ge- 

‘ 


gö 
DoT 
und von dem tisch ER ia 
zuftellen, da IE are ERS Eilchen 
Menfch und Thier. — -Die Ver r ien hs 
| ] g INZWI- 
hen bey dem’ Thiere ebendieflelbe, als ob fie fich 
Vs ergangenen als folchen erinnerten; denn das 
N EEE ihrer Vorliellung wieder ge- 
ee und ‘erneuert die ‘vorige Luft oder 
lit, macht fie alfo zu ihren Handlungen und 
Aftekten eben fo rege, als ob fie die Vörieen De- 
Sebenheiten von den jetzigen unter[chieden, und 
lie mit einander verglichen. — Das ınechanifche 
Gedächtnfs des Thieres macht es begreiflich, wie 
Thiere, die einen gewillen Wohnplatz haben, als 
Vögel oder Bienen, diefen wieder finden können. 
F A aren ilt nebft dem Gegenwärtigen ih- 
ä aft vor Augen, als ob es gegenwärtig 
wäre. Aus dieler Mifchung des Vater in 
A D DHA 
das Gegenwärtige, und dem lebhaften Total-Ein- 
drucke des letztern wird fich vieles in den Hand- 
lungen der Thiere erklären lafen. Der Hund er- 
keunet feinen Herrn unter allen Menfchen, in- 
dem der Anblick’deffelben, und der Geruch ihn 
auf die gewohnte Art rühren, und zugleich ihm 
alle Wohlthaten und Liebkolungen delfelben ins 
Gedächtnifs bringen. Das ganze menfchliche Ge- 
fchlecht beftehet für ihn nur aus zweyerley Per- 


.fonen, feinem Herrn, nebft deffen Angehörigen 


und Bekannten, und allen übrigen Menfchen. Ein 
aufgehobener Stock erwecket in ihm wirklich ein 
dunkles heimliches Gefühl, und beltimmet ihn 
Zur Unterlalling einer Handlung, die ehemals 
mit Unluft verknüpft war. Ein Lamm findet fei- 
Ne Mutter unter mehreren Hunderten von Scha- 
fen, durch den mit dem Saugen verbundenen Ge- 


ruch, und die Schafmutter ihr Junges auf eben 
die Art, 


els 
&. 10%. 
Verbindung der Vorfiellungen bey dem 
‘Thiere, 


Die Vorftellungen der Thiere vergefellfchaf- 
ten, adfociiren fich, d. i. fie knüpfen lich an ein- 
ander, erwecken einander, aber nur blofs in Hin- 
ficht auf. finnliche Empfindung ,' nicht wie bey 
dem Menfchengeilie, der feine Vorftellungen auch 
felbfithätig durch aufgefuchte Aehnlichkeit, und 
Verhältnilfe, als aktive Subltanz verbindet. Das 
Thier verhält fich bey dielem Gefchäfte ganz lei- 
dend; die Adfociation feiner: Vorliellungen iit 
ganz ein Spiel der Gehirnfibern; beym Menfchen 
ift lie cs nur zum Theil. 


$. 105. 
Die Thiere haben keine allgemeine Er- 
kenntnifs der Arten und Gelchlechter. 


Da' die Thiere die Merkmale einer Sache, und 
die Sache felbft nicht als zwey veríchiedene Vor- 
ftellungen vergleichen, fo können fie auch nicht 
die abgefonderte Aehnlichkeit zwifchen mehreren 
einzelnen Dingen einfehen, und keine allgenıci- 
ne Erkenntnifs der Arten und Gefchlechter er- 
langen. Sie iınterfcheiden Gattungen durch den 
gemeinfchaftlichen finnlichen Eindruck, welchen 
die Dinge einer Art auf fie machen, haben aber 
keinen abftrakten Begriff von Art und; Gefchlecht. 
— So wie ihnen überhaupt alle Abltraktion feh- 
let, weil fie nicht Vernunft haben, als welche das 
Gel[chäft des Abftrahirens verrichtet. 


9. 2106. 
Die Thiere urthellen und Ichliefsen 
nicht. fn, 


Obfchon die Fhiere zwey. Vorliellungen in 


süs 


eine einzelne finnliche verknüpfen, fo kann man 
dennoch nicht fagen, dafs fie urtheilen ; denn diefe 
Verknüpfung ge[chieht,aus Mangel an Vernunft 
und dentlicher Erkenntnifs, blofs aus Antrieb 
der-finnlichen Anfchauung,, wobey ihre Seele fich 
nur.leidend verhält. Sie fehliefsen auch nicht, 
wenn wir gleich ihre Vorfiellungen nach den Aecul- 
ferungen derfelben in Schlüffe einkleiden können. 
Bey ihnen bringt immer, fo wie manchmal bey 
dem Menfchenyr die undeutliche Vorltellung vie- 


ler verknüpften Erfahrungen eben die Wirkung 
hervor, welche durch Schlüfle erfolgen würde. 


$. 107. 
Erwartung ähnlicher Fälle bey den Thie- 
ren, (exfpectatio calaum hmilium.) 


Diefe undeutliche Vorftellung macht, dafs 
bey den Thieren alles nur Erwartung ähnlicher 
Fälle it. Der Hund, wenn er feinen Herrn den 


"Hut in die Hand nehmen fieht, läuft zur Thiere, 


und machet lich fertig, [einen Wohlthäter zu be- 
gleiten; er [chliefset nicht: fo oft mein Herr aus- 
gieng, nahm er den Hut; nun, da er den Hut 
nimmt, wird er auch ausgehen; «fondern er cr- 
wartet blofs, ohne alles Schliefsen, einen ähnli- 
chen Fall, weil nämlich jetzt die undeutliche finn- 
liche Vorftellungʻin feiner Seele erreget worden 
ilt, dafs fein Herr fchon öfter mit dem Hute aus- 
gieng, und er ihn begleitete. Diefs ftellet er fich 
als gegenwärtig vor, und machet daher alle die 
Bewegungen, die er fonft bey ähnlicher Gelegen- 


heit zu machen pflegte. 


§. 108. 
Das Begehrungsvermögen der Thiere, 


Das Begehrungsvesmögen der Thiere ift blofs 
Runlich. Sie begehren das, was ihnen finnliche 
s 


\r 
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Luft gewährt, und verabfcheuen das; was ihnen 
Unluft verurfachtsmaber beydes zufolge körper- 
licher Reize, daher fehler ihnen auch die pfycho- 
logifehe und wmoralifche: Freyheit. - Indellen find 
fie doch immier einer Wahl'fühig, aber nur durch 
das, Uebergewicht' einer undeutlichen Vorfiellung, 
z. B: ein Hund an einem Scheidewege. 


jat §. 10. å 
Die Selbftliebe bey Thieren. 


Auch bey -den Thieren ift die ‚Selbftliebe als 
Grundtricb nchrerer anderer Triebe zu betracli- 
ten. Sie wirket hier jedoch+auf eine fchr einfache 
Art; fie fuchet die gegenwärtige finnliche Luft 
zu erhalten, und die gegenwärtige Unlult zu ente 
fernen, und ilt derfelben kein fympatlifirender 
Trieb, wie beym Menfchen,, zugefellt, aufser 
der Trieb gegen,ihre Jungen. Auf die’Selbftliebe 
gründen fich: der Nahrungstrieb, der Erhaltungs- 
trieb, ind der Ge/chlechtstrieb ; drey. Triebe, wel- 
che die gefanmte Wirkungsfphäre des Thieres 
ausmachen, 


” 


* 


i $: 
Die Kunfttriebe der Thiere 


Aus: dem bisher Gefagten erhellet, dafs fich 
in der Thierfecle Manches finde, was auch in der 
Menfchenfeele angetroffen wird. Aber die Thie- 
re haben auch etwas Figenes, ich meine die 
Icunfttriebe, die ihnen fiatt der Vernunft und des 
Verfiandes zu ihrer und ihres Gefchlechtes Wohl- 
fahrt gegcben find. Der Menfch bringt keine 
Fertigkeit mit zur Welt, als zum Saugen, und 
etwa.auch noch zum Schreyen, Alle Fertigkei- 
ten mufs er lich durch Vebung erwerben: den 
Gebrauch [einer  Gliedinalsen, der Sinnenwerk- 


110, 


zeuge, der Sprachorgane, - die. Gefchicklichkeit 


f 
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m allerhand Arbeiten » Künften und Handlungen; 
3, ı 5 s . 
nicht fo das Thier, dem find gewiffe Künfte an- 
gebohren, gewiffe Fertigkeiten von der Natur 
gegeben, “und es fühlet einen mächtigen Trieb 


fie auszuüben, alsbald es nur einige, Kräfte ge- 
fammelt hat, 


6. 2111. 
Inftinkt und eigentliche Kunfttriebe. 


` Die Kunfitriebe der Thiere äufsern [ich er/l- 
lich theils in der Wahrnehmung des Zuträglichen, 
oder Schädlichen, theils in der Fürforge für lich 
und ihre Brut, theils in dem Gebrauche der Glied- 
mafsen zur Bewegung, Nahrung, Erhaltung und 
Paarung; zweytens in der Verfertigung gewiller 


‚Kunftwerke zu den Bedürfniffen der Lebensart 


jedes 'Thieres. Die von der erfiern Art nennen 
wir Inflinkt, die von der letztern Kunlifertigkei- 
ten, oder Kunfitriebe im eigentlichen Verftande. 
s ift daher. der’ Inflinkt nichts anders, als 
eine der 'Thierfeele und der innern Organilation 
es thierifchen Körpers eigene, nicht erworbene, 
fondern von der Natur unmittelbar mitgetheilte 
Dispofition, vermöge welcher das Thier das ihm 
Zuträgliche oder Schädliche, in Hinficht auf feine 
Erhaltung und Fortpflanzung, aus fich felbft er- 
kennet, und jenes zu thun, diefes zu laffen, san- 
getrieben wird, ohne zu willen, warum. 
Kunfitriebe find der Thierfeele und der Orga- 
nifation ihres Körpers anerfchaffene Fertigkeiten, 
gewille ihnen nothwendige Kunftwerke zu Stande 
zu bringen, ohne dabey mit deutlichem Bewulst- 
feyn -und Ueberlegung vorzugehen. 
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Welche Handlungen der Thiere zum In- 
fünkte, und. welche zu den Kunft- 
trieben gehören. 


Zum Infiinkt gehöret die Gefchicklichkeit 
der Thiere, ihr rechtes Flement zu fuchen, wenn 
fie aufsen demfelben zur Welt gekommen find, 
es zur Veränderung der Lebensart zu vertaufchen, 
von einem Klima in ein anderes zu ziehen, ihre 
beftimmte Nahrung zu fuchen, zu wählen, fie zu 
erhafchen, auch zum Vorrathe, wie einigerthun, 
zulammenzutragen; die - Gefchicklichkeit, das 
Schädliche von fich abzuwenden, ihre Art und 
das Gefchlecht zu kennen, die Wahl eines lichern 
und fchicklichen Ortes für die Eyer, die Emlig- 
keit im Brüten, im Füttern und Saugen der Jun- 
gen u. f. w. 

Zu den Kunfltrieben gehören alle Kunftwerke 
der Thiere, befonders der Bau der Bienen und 
Welfpenzellen, der Bau der Ameifen, der Biber, 
der unterirdifchen Kammern verfchiedener Thie- 
re, der Nelterbau der Vögel, das Gefpinlt der 
Raupen, das Gewebe der Spinnen, die Kleidung 
der. Motten u. f. w. k 


s $. 213. l 
Wie läfst fich’s erklären, dafs Thiere 
Kunftwerke ohne Verftand und Ver- 
nunft zu liefern im Stande find? 


Wir erklären die Kunftwerke der Thiere: 

1) Aus den den Thieren anerfchaffenen Kunft- 
werkzeugen ; 

2) Aus der Organilation ihrer Sinne; 

5) Aus gewillen inneren Empfindungen; s 

4) Aus näher determinirten Kräften der thierte 
fchen Seele. 
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Hunftwerkzeuge der Thiere- Die Thiere brin- 
gen fehr mannichfaltige Kunfiwerkzeuse mit auf 
die Welt, fo wie andere zu ihrem Ay6hlleyr dien- 
liche Theile, von welchem allen der ‘Menfch 
nichts erhalten hat. Zwar hat er Hände und Fin- 
ger, Werkzeuge, die zu fo'vielen Verrichtungen 
zu gebrauchen ind; aber eben diefer Allgemein- 
heit wegen [ind fie ein fehr unbeftimmtes Werk- 
zeug. Die thierifchen Kunftwerkzeuge find jedes 
zu einer 'beftimmten Verrichtung gebildet, und 
werden dureh den innern Mechanismus des Kör- 
pers-auf eine beftimmte Art in Bewegung, oder 
Anfpammung geletzt. Durch die Verbindung der 
Seele mit dem Körper wird zufolge der äulsern 


Findrücke die Bewegung oder Anltrengung der. 


nöthigen Muskeln, und dadurch der Kunliwerk- 
zeuge, oder Gliedmafsen, blindlings, ohne Bce- 
wulstfeyn bewerkftelliget, wie bey uns das La- 
ghen, Weinen, Gähnen, Erröthen, Erbrechen 
beym Ekel, Wällern des Mundes beym Anblick 
einer Speile, das Saugen und Schreyen neugebohr- 
ner Kinder. In allen diefen Fälleniftbey den Men- 
[chen und Thieren ein vorbereiteter Mechanis- 
mus, der auf Veranlaflung eines finnlichen Reitzes 
tlurch das empfindende Welfen, ihm felbft unbe- 
wufst, in Wirkfamkeit gefetzt wird. 

Die Sinne der Thiere. -Die Sinne mancher 
Thiere find fchärfer, als die unfrigen. Ihre Vor- 
(tellungskraft kann daher lebhafter feyn, als die 
unfrige, und die ftärkere Erneuerung ehemaliger 
Bewegungen des Gehirns mag den Reitz des Ge- 
genwärtigen vermehren. Sie mögen alfo vieles 
empfinden, das wir nicht empfinden, ‘oder es 
auch viel fchärfer und unterfcheidender als wir, 
wahrnehmen. Der einzige [chärfere Geruch man- 
cher Thiere giebt fchon vieles Licht, woher fie 
ihr Futter und ihre Beute zu holen, ihres Glei- 
chen, und das andere Gefchlecht, fo genau zu 
kennen im. Stande find, - 


ld 
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Nosiaperauditu praecrllit, araneastactu, 
Canis odoratn, Iynx vifu, 'fimia guftu. 

Gewiffe innere Empfindungen der Thiere. Die 
Kunliwerke der Thicre werden ferner begreillich 
durch gewille innere Empfindungen; d.i. dieje- 
nigen Krupfindunsen von ihrer eigenen Natur, 
welche nicht: durch äufsere Eindrücke in die Sin- 
ne entftehen..- Sie fühlen: dadurch ihren eigenen 
Körper und defen Theile, Kräfte und Befchaffen- 
heit; hiernächfi-aber auch das Bemühen oder. die 
Regungen ihrer Seele, fo dafs fie dureh diefes in- 
nere Gefühl fich ihrer Natur, wiewohl ganz un- 
deutlich, ‚bewüufst lind...-Der Menfch kennet lich 
fehr gut feiner Seele ‚nach; aber feinen Körper 
kenneter durch das innere Gefühl nur fehr wenig. 
So wie alle Ausübung der von der Natur uns ver- 
Itehenen Kräfte, wenu fie ungeltört vor fich ge- 
het, mit Lult verknüpft ilt; fo fühlen auch Thie- 
re ihre Bewegungskräfte und den bequemen Ge- 
brauch ihrer Gliedmafsen mit einer Luft, und mit 
einem Reitze zur Ausübung. Kommt nun die 
äulsere Empfindung. hinzu, fo wird die innere 
körperliche Empfindung dadurch erweckt, ‚und 
das: Thier fpüret, was mit feiner Natur überein- 
fimmt, oder nicht, ij \ 

Näher .determinirte Kräfte, der thierifehen 
Seele. Die regelmäfsigen Kunliwerke fo mancher 
Thiere zu erklären, mufs man wohl näher deter- 
minirte Kräfte inden Seelen derfelben annehmen, \ 
wodurch fie (owohl, was den Gegenftand, als die 
Art zu handeln betrifft, ohne Ablicht und Ueber- 
legungıgeleitet werden. So lind ihre Seelenkräfte 
deternunirt, eine befondere Art der Handlung 
überhaupt auf eine beftinmte Weife zu verrich- 
ten, jedoch fo, dafs das Zufällige der Handlung 
noch willkührlich bleibt, [o fern fie es nach den 
‚innlichen gegenwärtigen Eindrücken,‘ und den 
gelegenheitlich erneuerten zu benrtheilen, vnd 
zu befiimmen fähig find, Freylich können wir 


` 


nicht erklären, wie der Urheber-der Natur eine 
Thierfeele mit folchen Determinationen verfehen 
habe; aber durch den Begriff von. einertin Ablicht 
auf Gegenftand, und Handlungsweifebeftimmten 
Seelenkraft kommen wir bier eben fo weit, als 
in der Naturlehre durch die Begriite von Schwere, 
Elafticität, elektrifcher, miranetifcher und galva- 
nifcher Kraftzönwodurch syir auch nur Erfchei- 
nungen bezeichnen, 'ohne die innere Belchalfen- 
heit'zu erklären. 
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- ! DE TR | 1A. $ 
~ Ueber die Sprache der ‘Thiere. 


Wenn man "unter Sprache \blofs-das-Vermö- 
gen verltehet ,Empfindungen.durch verfchiedene 
Töne, Andern bekannt’zu machen, das Wort Spra- 
che allosin der weitelten Bedeutung nimmt, fo 
muls man allerdings den Thieren eine Sprache 
augeliehen.. Denn: 

1. Die Gefchöpfe, die dem Menfchen fo ähn- 
lich an Körper und Seele find, die gleich 
ihm, einen organifchen Leib, und nach ih- 
rer Artbeltiimmung, auch ‚Erkenntnifskräfte 
befitzen, die des Vergnügens'und Schmer- 
zes, gleich wie der Menfch,.‚fähig'lind, und 
eben lo, wie er, nicht umfonftvauf: diefem 

' Planeten wandeln, folche-Gefchöpfe müffen 


auch die Gabe befitzen,, lich einander veri , 


ftändlich mittheilen zu können , einander 
ihre Empfindungen und'Gefühle zu offen- 
» baren. | 3 
2. Das Thier ilt im Stande Töne hervorzubrin- 
gen, und zwar Töne, die den jedesmaligen 
Empfindungen deffelben entfprechen ; Töne, 
deren Gebrauch in der Willkühr des Lbieresin 
gewillen Fällen liegt. Es drücket lich anders 
aus im Zuftande des Schmerzes, als im Zu- 
liande der Luft, Anders bellet der Hund, 
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wenn er zornig ift, anders, wenn er/einheb: 
huhn, eine Wachtel, einen Hafen den Jäger 
ankündigt, anders, wenn er [chmieicheln,; 
und liebkofen will. Die: Henne hat eigene 
Töne, durch: welche fie zu verliehen giebt, 
dafs fie ein Ey legen will; eigene, wenn, lie 
beforgt um ihre Küchlein ilt, oder die fchreck- 
iche Erfahrung zum. erftenmale macht, dafs 
ihr Pflegekind, die junge Ente, nach dem 
Wafer läuft, und fich in das nafle Element 
wagt: | 

g: Papagayen , Staare, Raben; felbft Hunde 
werden dazu abgerichtet, dafs fie Wörter aus 
der Sprache des Menfchen ordentlich ausfpre- 

“chen. — Sind fie dazu fähig, haben fic dazu 
Organe, warum follte man an. der Fähigkeit 
ziveifeln, dafs fie fich nach ihrer Art, und 
Bedürfnifs einander verltändlich machen? 


$. 
Befchaffenheit der 'Thierfprache, 


Bey Hunden, die um ihre J ungen bekümmert 
find, bey Katzen, denen man ihre Kleinen weg- 
nimmt, bey-Hühnern, ‚befonders.bey jenen, dio 
Entchen haben, welche lich ins Waller begeben, 
kann man. deutlich’den Ausdruck der Belorgnifs 
wahrnehmen. Es find zweyfylhige Töne, wolnit 
fie ihren Kummer bezeichnen.» Vögel, die einen 
Raubvogel in der Gegend fehen, drücken lich auf 
die nämliche Art aus: — Schnell aufeinander fol- 
gende harmonifche Töne find Ausdrücke der Zu- 
fricdenheit, des Vergnügens. Das Ohr fühlet 
diefe Harmonie in dem Gefang der Lerche, wenn 
fie am Morgen fingt. Schnelle, undeutliche, und 
haltig ausgeltollene Töne benachrichtigen gute 
Sachen. Töne.der Liebe unterf[cheiden lich .deut- 
lich durch fanfte Accente von den Tönen der hheil 
de, welche lich raufchend ausdrückt, Man dar 
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Dur Brutyögel im Frühlinge belaufchen, um fich 
hievon zu überzeugen. Die Töne.des Zorns find 
Ichneidend, durchdringend, rafch, auf+einander 
folgend ‚.unharmonifch!: »Sind’ fie lange anhal- 
tend, fo verrathen fie Eiferfucht. Die Töne der 
Traurigkeit und «Wehmuth. find einlylbig, ge- 
dämpft, tief 'heraufgehohlt. 


N a open 


Drey Eigenheiten der Thierfprache, die 
man Vollkommenheiteri'nennen könnte. 


2.. Die Sprache der Thiere ift ganz der Empfin- 
dung angeinefJen, und'treuer Ausdruckider/el- 
ben. Laffet das Thier freudige Töne ören, 
fo wiederhohlet es, folche nfo «länge, als es 
Freude-fühlt. ; So lange’feinUnwille dauert, 
fo lange ‚halten auch feine unharmonifchen 
Töne an. ‚Die Katze, die den Braten am Ti- 
fehe riecht, “und vergebens durch ihre Bewe- 
gungen das- Verlangen därnach ausdrückt, 
miauet endlich, und 'zwar:[fo lange, als fie 
von dieler Begierde getrieben wird. Sie 
[chweigt, alsbald fe den Braten erhält, oder 
man fie zur Artigkeit anweifst, oder’von da- 
nen jagt. Der wachfame Hund klaflt, und 
bellt, wenn ein Fremder das Haus betritt, 
und fährt fort zu bellen, wenn der Fremde 
fich nicht entfernt, oder man dent braven 
Wächter nicht zu verltehen giebt, dafs keine 
Gefahr zu beforgen fey. 


„12. Die Sprache: der Thiere ift- wahr. 5 Diefs fol- 


get aus dem Vorhergehenden. Der Hahn 
‚ wird keiner Henne [chöne Dinge fagen, wenn 
+ er nicht wirklich‘für fie enipfindet, und ein 
Hund wird dem andern nicht vorfchwatzen, 
dals es ihm wohl gehe, wenn er im Elende 
lebt. Jedes Thier fpricht fo, wie es ihm 
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ums Herz if. Selbft der lilüige' Fuchs luget 
nicht,“wenn ihn die Natur [prechen heifst. 

g- Die Sprache des Thieres ifi einfach: » Thiere 
‚drücken nur ihre Empfindungen, ‚und Be- 
gierden aus, und ihr Ausdruck:ilt,fo einfach, 
‚als einfach diefe Begierden, und Empfindun- 
gm lnd. Unfer Fidel wird fich nicht: beklar 
gen, dafs feine Hütte nicht vom Golde ftrotzt; 
er wird fich darüber nicht befchweren, dafs 
er ftets in einen und demfelben Kleide ein- 
hergehen mufs, uns nie bittenysihm aufigol- 
denen Schülleln Leine. Nahrung zu reichen, 
und nie fordern, dals man ihn zum Ober- 

„nt «herrn übersandereHunde mache,“ Alles, was 
~i er.von uns begehrt, ilt, feinen Hunger zu 
fiillen, und ihm ein freundlich’s Aug zu zei~ 
gen. Im Umgange mit feines Gleichen, mit 
„ir Thieren [einer Art, wird ernie verläumden, 
feinen Nebenhund: nie rücklings anfeinden, 
amd herabfetzen. . Wie er für fie empfindet, 

fo [prichtier auch mit ihnen, und theilt ih- 
nen unverhohlen. alles mit, was er in der 
Hundewelt' erfährt. ,,Du,bift cin Schurke,” 
fagter zudem Hunde, den er für einen Schur- 

ken hält, „und, dwbilt mein Ereund,”_ dem, 
derihm derFreundfchaftwerthzu feyn [cheint. 


En : 
D 
j i 


n ln yon Erz 
Vorzug der Menfchenfprache -vor . der 

Thierfprache. 

Der Sprache verdanket der Menfch gröfsten- 
theils feine Menfchlichkeit. Die Sprache ilt es, 
was'die ungeheure Fluth feiner Aflekte in Dämune 
einfchlols, und die Vernunft zu feiner Wohlihä- 
terinn machte.‘ Da er das edellte der Erdezelchö- 
pfe ilt, fo mufs-auch feine Sprache die vollkom- 


mcenlie feyn, und aus Wörtern 'beliehen, die eine‘ 


ihnen; beltändig eigene Bildung haben, und ihre 
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Gescenftände o i ; 
ra ; ände genau bezeichnen.” — Da ferner das 
s der menfchlichen Bedürfniffe von einem un- 
en Umfange ift, da er, vermöge feiner er- 
raben fti ri ad K i 
Un vi Beltimmung, Begriffe und Keunniille 
i erhabener Art ciifammele, die fich mit jedenr 
o > N 3 
S anr Lebens vermehren ,ı und endlich zu 
em erlt: ;würdıce r i j 
ET en RER digen Vorrathe anwachfen; 
Re auch. nothwendig, dafs feine Spräche ei- 
1 ħerchthuni, und eine-Mannichfaltivkeit an 
Ausdrück i 1 'Yhi i f 
' ucken erhalte, deren das 'Thier ganz unfä- 
hig ift, und als folct ig Blei Selbft di 
S ut, und als folches ewig bleibt, "Selbft d 
A , i x g `i cipit die 
prache jener Völker , denen das Licht-der Reli- 
gion und der Aufklärung noch nicht leuchtet, die 
noch die unt£rlie Stufe auf der Leiter der Menfch- 
heit ei a. f Ter Kul i 
1. ne fern von aller Kultur dahin le- 
a j ar ur me te: 
Ribi En ganz dem Ohngefähr überlallen find, 
a ie eingelchränkte Sprache diefer Völker ilt 
ennoch ungleich vollkommener, d. i. reicher, 
mannichfaltiger , und bellimmter an Ausdrücken, 
Y die ade aller 'Thicre zufanmengenotünien. 
er WMenic :y er: roch fi l A 
i 1, fey eu auch noch fo wild, tragt doch 
immer den Stempel feiner Würde, und läfst das 
Thier in jedem Betrachte weit hinter fich. Seine 
reiaton überhaupt genommen ilt feiner. Er 
ut melir Berührungspunkte mit der ibn umge- 
benden Natur. Er ilt rührbarer, empfänglicher 
tur die Eindrücke derfelben. Seina Sprachwerk- 
Zeuge find beweglicher, gefchmeidiger. Er kann 


‚Fönesartikuliren, und ihnendadurch eine blei- 


bende‘ und ausdrucksvolle Mannichfaltigkeit ge- 
ven, was das Thier in Ewigkeit nicht vermag. 
Der befchränkte Wirkungskreis dieles lee 
macht demfelben die Feinheir dernienfchlichen Or- 
ganilation überllüllig. Dem Thicere it blofs die 
Sinnenwelt angewieien, über welche es lich nicht 
ınaus[chwingen kann. ` Vergebens würde man 
da abltraktes Denken, abfirakte Kenntniffe luchen 
wollen, wo die, nach der Beftiimmune des Ge- 
Ichöpfs, nicht erfordert werden. Dirüni ilt auch 
Lehrbesr, da Phil. II. B, 5 
5 
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die Sprache der ‘Fhiere blofs finnlich, blofs Aus- 
druck feiner Empfindungen und Leidenfchaften, 
Ausbruch -des Infünkts, des Triebes. Sie befte- 
het nicht aus Wörtern; es find Töne, die fich 
nach der Stärke der Empfindung bey dem Thiere 
richten. Je heftiger diefe ilt, delto mehrere Töne 
ftioßsen. znfammen, und halten fo lange an, als 
die Empfindung, die Leidenichaft dauert. 


$. 118. 
Tıefultate aus dem. bisherigen Unterfu- 
chungen über die Seelen der T'hiere. 
Wenn wir die Paragraphe’ überdenken, die 
wir der Ienntnifsder Thierfeele bis jetzt ge- 
widmet haben, fo ergeben fich folgende Re- 
fultate: 

a) Die Scelen der Thiere find einfache, em- 
plindende,, aber nicht freythätige, ‚denken 
de,,vernünftige, folglich auch nicht geillige 
Subflanzen. 1 

2) Die Erkenninifskräfte, der Thiere find alfo 
auch nur auf Empfindung, /höchftens klare 
Vorftellung, ‚Gedächtnifs, Einbildungskraft 
und  Phantalie, -eingelchränkt.- Das Thier 
fühlet alfo blofs, hat nur Totalvorlicllun- 
gen, ilt Sklave finnlicher Reitze, hat Will- 
kühr, aber keine Freyheit; -d. h. es ent- 
f[chliefset-lichrnicht nach entfcheidenden Be- 
weggründen, ‚ f[ondern nur nach finnlichen 
Beitzen; es urtheilet nicht, fchliefset.nicht, 
abftrahirt "und. reilektirt nicht; es hat nur 
äulsere Anfchauungen, mithin nicht das Be- 
wulstfeyn der Perlonalität feines Ichs ; es ift 
keine Perfon, es-ilt Sache: 

5) Sie hängen ganz von der Sinnlichkeit ab, 
und find daher auch nur blofs einer finnli- 
chen uneigentlich fogenannten Glückfelig- 

| keit; und keiner Moralität fähige Welen. 
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4) Die Lebhaftigkeit der Empfindungen und 
der Einbildung des Thieres 'beftehet blofs in 
der Lebhaftiekeit und Stärke feiner Nerven- 
bewesungen, daher bey ihm alles Gegen- 
wort. Es hat demnach keine Begriffe Yon 
3 Vergangenheit und Zukunft. 
5) Den Mangel der Vernunft erfetzen beym 
Thiere Infünke und Kun fitriebe. 
6) Die Wirkungsfphäre des Thieres it: Erhal- 
tung," Fertheidigung und Fortpflauzung 
und feine Sprache — Natur, nicht DE 


Jprache. 


- § 119. 
Sind die Seelen der Thiere unfierblich ? 


g Die Vernunft findet es zwar möglich, und 
m Entwickelungsfylierne gemäfs, dals, bey 


aange des thierifchen Körpers die. Seele 
iicht authört, fondern fortdauert, um mit ei- 


Hih neuen Werkzeuge verknüpft zu -werden 
is le zuletzt eine wefentliche Umwandlung Br 


# . . i 


'B. 
Rationale Cosmologie. 
i §- 120. 


Was ift rationale Cosmoloeie ? 


x Die rationale Cosmologieift das Syftem rei- 
nn Vernunfterkenntnilfe von der Objektenwelt 
Überhaupt, (vom Nicht-Ich). 
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§. a21. 
Begriff von der Welt. 

Wir betrachten in diefer Lehre die Dinge 
anfser uns als ein zulammenhängendes Ganzes, 
welches wir Welt nennen, und bemühen uns, 
a’priori die Prädikate zu erkennen, die diefen! 
Ganzen beygelegt werden müflen. , Die erlte Fra“ 
ge ilt hier alfo; -Was ift dem Metaphyliker die 
Welt? 

Er verltehet darunter nicht etwa einen Pla- 
neten, nicht etwa diefe Erde,- die wir bewoh- 
nen, nicht unfer Sonnenfyltem, fondern alle 
Planeten, alle Sonnen, kurz alle Objekte zuffa” 
mengenommen, und nicht blofs die eigentlichen 
Dinge, oder Subltanzen, fondern auch ihre Ver- 
änderungen und Verhältmille, in. lo fern folche 
a priori erkannt ‚werden können. Daher folgen 
de metaphyfifche Definition der Felt: 

Welt ifi das Syfiem aller Objekte, die nicht als 

Theile eines andern Syfiens oder Ganzen be- 

truchtet werden können. 


SE ipe 
Tehrfätze vou der Welt. 
l, Die Objektenwelt ift nichts, als Stoff für das 


elbfihandelnde, bewufstfeyende Ich, den wir . 
TEA , 


zwar keineswegs zu produziren, oder zu erfehaf- 
fen, vermögen, den wir aber formen uud bilden, 
ilin befiimmen „und mannichfultigft mod fizirert 
Beweis: Unler Ich ilt feinem Welen nach Selbit- 
thätigkeit, Selblibellimmen; das Nicht-Ich 
mufs alfo dieObjektenwelt feyn. Das Nicht!“ 
Ich iltaber keine Selbitthätigkeit, kein Selbtt- 
beliimmen; es mufs alfo eıwas blofs fich le! 
dend Verhaltendes, Beltimmbares Jeyn. DW 
Befüimmbare hänge vom Beftimmenden, das 
Leidende vom Wirkenden ab. Dieles ilt diE 


- 


Objektenwelt. Alfo ift fie für unfer Ich der 
zu befiimmende Stoff. Der Stoli ift gegeben, 
erfchaflen , produzirt. Die Welt ilt diefer : 
Stoff. Alfo kann ihn unfer Ich nicht erfchaf- 
fen, nicht produziven, wohl aber als ein 
felbfithätiges,, [ölbfibeltimmendes Welen ihn 
beftimmen, d.i. bilden, formen, modifiziren. 

IL Die Objektenwelt ift für uns das, was Jie durch 

uns wird, und durch uns werden kann. 

Beweis: Unfer Ich ilt das Befünmende, und die 

Welt der Stoff, welcher beftimmt wird. Die 

Welt erhält alfo Beltimmungen vom Ich, und 

mufs daher für das Ich das feyn, wozu fie 

das Ich, zufolge der ihr beygelegten Beltim- 
~ mungen, macht. 

IT. Die Welt ifi weder bewufstfeyend, noch ver- 

Ständig, noch vernünftig. 

Beweis: Die Welt ilt durchgängig das Entgegen- 
geferzte vom Ich. Das Ich ilt bewulstfeyend, 
verltändig, vernünftig. Alfo kann.die.Welt 
keines diefer Prädikate haben. pv 


> G.; 128. 
Cosmilfcher 'Zufammenhang. Tinthei- 
lung dellelben. 


Wir nennen die Welt ein Syftenı; wir neh- 
men folelich an, dafs die Dinge, welche die Welt 
ausmachen, zufammenhängen; d. h. dafs ein 
Ding des andern wegen da ilt, eines auf das an- 
dere wirkt. Diefer Zufammenhang heifst insbe- 
fondere der cosmifche, und ilt entweder ätiolo- 
Eifch oder dynamifch; ätiologifch ilt er, wenn 
ein Ding wegen des andern da ilt; dynamijch, 
Wenn ein Ding auf das andere Einfluls hat, eines 
das andere verändert, ein Ding auf das andere 
folgt. ; 


= 
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Gründe für den dynamifchen‘ Zufam- 
menhang, 


Sowohl in derleblofen, als belebten Welt ver- 
hält. fich alles wie Urfache und Wirkung ge- 
gen einander. Jeder Körper, jede Bewe- 
gung, jeder, Menfch, jede Vorftellung, jede 
Bege enheit hat auf diefer Erde ihre Urfache, 
und ift felbft wieder Urfache von Wirkungen: 
Die Nothwendigkeit davon fiehet die Ver- 
nunft ein, und die Erfahrung giebt Belege 
dazı, Fine Solche Verbindung der Dinge 
mufs alfo auch in allen übrigen Planeten, 
auf allen übrigen Weltkörpern Statt finden. 

2) Die Himmelskörper, die Sonnen oder Fix- 
fierne, die Planeten tragen einander, ziehen 
einanderan, und vermöge diefer Anziehung 
hängt unfer Sonnenfyltem mit andern Son- 
nen(yftemen zufanımen. Alles ift in Wech- 
felwirkung. 

5) Alles, wäs unfere Sinne rührt, was eine 
Empfindung, ‚eine Vorftellung in uns veran- 
laffet, was auf uns wirkt, und worauf wir 
hinwieder wirken können, fiehet eben da- 

durch mit uns in Verbindung. 

W Die Menfchen find insbefondere auf vicler- 
lev Weile mit einander verknüpft, Bedirf- 

. |! 
nife, Unzulänglichkeit' der Kräfte des Ein- 
zelnen, Leben und Berüfsart, find die Bin- 
dungsmittel der verfchiedentiten Charaktere: 

5) Kleine Veranlaffungen, unbedeutende Vor- 
falle werden oft, ‚[owohl in’der. phylifchen, 
als moralifchen Welt, die Quellen der wich- 
tigfen Kreigniffe. 

8) Nichts gefchieht auf einmal, nichts plötz- 
lich, nichts unvorbereitet. Eine lange Heih® 
von entfernten und nähern prädisponiren“ 
‘den und Gelegenheitsurfachen gehet jeden 
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Effekte vor. Die künftige ftattliche Eiche 
entwickelt [ich aus der kleinen Eichel, wor- 
in fie nach allen ihren wefentlichen Theilen 
präformirt it. Im Eye it, wie Faller be- 
obachtet hat, das künftige Huhn fchon vor- 
handen, ehe noch die Mutterhenne befruch- 
tet ift. Alles ift Entwickelung in der Natur, 
und zu diefer Entwickelung trägt alles bey. 
Alles ftehet alfo auch im Zufammenhange. 
Die Gegenwart gehet fchwanger mit der Zu- 
kunft, fagt Läbnitz; und es verhält fich 
wirklich fo; im Gegenwärtigen ift fchon der 
Grund des Zukünftigen enthalten. 


Gallen: 


Gründe für den ätiologifchen Zufam- 


menhang. 


Der ätiologifche Zufammenhang  befteht 


darin, dafs alles in der Welt feinen Zweck hat; 
denn 


1) ift es aufser Zweifel, dafs auf unferer Erde, 
fo weit wir fie beobachten können, ein Ding 
immer wegen dem andern da fey. So find 
z. B. wegen dem Menfchen, Thiere und Pllan- 
zen, Luft, Waller, Feuer, Erde; wegen 
diefen wieder unzählige andere Dinge da. 

2) Die Erfahrungen, die wir hier nıachen, nö- 
thigen uns dafür zu halten, dafs es in den 
übrigen Weltkörpern unfers und! jedes an- 
dern Sonnenfyltems ähnliche Zwecke und 


ähnliche Einrichtungen gebe. 
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Betrachtung über den Weltzufammen- 


: hang. 


Lafen Sie uns, m. Hrn., auf einige Augen- 


l 


5 


en) 
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blicke dielfen Frdhoden veriaffen, und im Geifie 
höhere Regionen hefuchen. Wir wollen uns zum 
Jupiter in Gedanken emporfchwingen, Ich fiche 
hier die Erde, die mir gröfser zu [eyn fchien, als 
alle Sterne zulammengenommen, daich noch an 
derfelhen angeheftet war, und ich kann he nicht 
finden. Dort,» dort ftrahlt ein kleiner Planet, 
dellen Licht bald ab, bald zunimmt. Es erfchei- 

en auf demfeiben einige Flecken, aber aufser 
tiefen Flecken unterlcheidet mein Aug nichts; 
und man lireitet im Jupiter, ob diefer kleine Pla- 
net bevölkert fey. Zu meinem Erftaunen fehe ich 
endlich; dafs es der Erdboden fey, Die Scham 
glühet auf meinen Wangen, dafsich ein Einwoh- 
ner diefes’ Planeten bin, und denfelben, durch 
meine Unwillenheit verleitet, für den wichtigften 
Planeten gehalten habe. Ich fehe, dafs es noch 
weit gröfsere Räume giebt, die alle mit einander 
zufammenbängen, indem einer dem andern gleich- 
fam die Hand biethet. Ich will mich höher 
fchwingen. Es glückt mir, und ich befinde mich 
auf dem Saturn. Erde, Mond und Venus find 
hinter mir verfchwunden; die Sonne felbft ill fo 
klein geworden, dafs fie nur noch mit einen 
fchwachen Lichte funkelt. Der ganze Sonnen- 
wirbel wird mir nachgerade ‚zu klein, und ich 
fehe vor mich in die unabgemellene Ferne. des 
Himmels. Bier erblickeich neue Sonnen, neue 
Welten. Ich werde immer kühner, und je wei- 
ter ich mich in den Raum der Welt verliere, delto 
mehr Welten fehe ich.verwundert neben einan- 
der gereiht, um einander her laufend , deren Je- 
de ihre eigene Sonne hat. Was hält diefe Wel- 
ten, diefe Sonne? ‚Eine ziehet die andere an 
fich, eine fiolet die andere von fich, und Anzie- 
hung und Zurückftofsung find gleich ftark, Sie 
frehen alle mit einander im Zufammenhange, in 
befiändiger Wechfelwirkung. — Doch wir wol- 
ten von diefem Schauplatze abtreten, wollen un- 

. 
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fere Betrachtungen blofs auf unfern Erdball len- 
ken. Welch eine unendliche Menge von Gegen- 
Itänden! Wer ilt vermögend, die Arten der gie- 
wächle, Thiere. und Mineralien zu zählen! In 
finem Sandkorne findet das bewaflnete Aug eine 
neue Welt, in einem Waffertropfen ein e N 
bares Feer lebendiger Wefen , und in einem Son- 
nenltäubchen fo viel Ordnung Symmetrie und 


r $ E a 4 s 
Pracht, dafs die Vernunft darüber erftaunen’ muls. 


? Saaai 
Vorbengung gegen Finwürfe. 


Wennman alles diefes erwäget, fo wird man 
es nicht leicht wagen, da, wo der Zufammen- 
hang nicht offenbar ift, folchen fchlechterdings 
zu. läugnen. Fs fcheinet uns öfter, dafs wir Lii- 
cken, Sprünge, Unordnung um-uns her entde- 
chen; aber der Schein verfchwindet, fobald wir 
unfern Blick fchärfen, und über das, was wir 
fehen, gehörig nachdenken. Wir glauben 'Lü- 
cken, Sprünge und Unordnung hie und da zu 
finden, weil wir die Dinge überhüpfen, die als 
Mitteldinge' zugegen find, und oft eine folche 
Veinheit belitzen, dafs lie unfern Sinnen entwi- 
fchen; ferner, weil wir oft fehr nachläfig, (ehr 
Rüchtig beobachten, zu wenig Vorlicht anwen- 


den, und Manches für unbedeutend halten, 

was es doch nicht if. f 
RREN 

Es giebt nichts Unbedeutendes in der 
Schöpfung. 


. In der That, es giebt nichts Umbedeutendes 
ın der Schöpfung Nur wir mit unferen ftumpfen 
Sinnen, mit unferm begrenzten Menfchenver- 
filande, mit unferer geringen Kraft zu urtheilen, 


zu beobachten, und eine Menge Gegenfiände im 
AJ 
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Zufammenhange zu überfehen, willen noch von 
unendlichen Einrichtungen in der Natur den 
Nurszen nicht. Aber iltes nicht verwegene Kühn- 
heit, ihnen alle Urfachen, allen vernünftigen 
Zweck, allen guten Erfolg abzufprechen, weil 
wir gerade bey dem gegenwärtigen Maals von 
Einfichten in die Na unge Beziehungen noch 
nicht entdecket haben? Wir beklagen uns oft 
über das Unkraut auf den Aeckern, aber wir wif- 
fen die Abficht nicht, die mit diefem Unkraute 
verbunden ift. Wir kennen das Thier nicht, das 
fich von der Pflanze nährt, die uns befchwerlich 
wird. Hätten wir unterfucht, welche Art von 
Vieh wir damit füttern können, fo würden uns 
auch die verachteten Gewächfe lieb feyn. Die 
Nelke ift fchön, wenn fie gleich nicht Rofe ift. 
Die Schlange und das Schaf, beyde gehören zur 
Welt. Auch der wilde Holzapfel hat feinen Nu- 
tzen, wenn er uns gleich nicht fo füls [chmeckt, 
wie die [aftvolle Traube. 


$.: 129. 


Der cosmifche Zufammenhang ift fo 
firenge nicht, wie Einige dafür- 
halten. Kae 


Indelen mufs man aber doch bey Annehmung 
eines allgemeinen Weltzufammenhanges nicht zu 
weit schen, und in den Fehler derjenigen Philo- 
fophen verfallen, die da behaupten, diefer Zu- 
faınmenhang fey fo ltrenge, dafs jede Verände- 
rung eines Theiles der Welt auf jeden andern 
Theil ihre Folgen habe, dafs jede Bewegung in 
der Welt auf jeden Körper fich erlirecke, dafs, 
wofern die geringlte Begebenheit in der Welt an- 
ders feyn [ollte, als fie ift, alles in der Welt an- 
ders zcwelen feyn, und auch künftighin alles an- 
ders konnen mülste, als es jetzt kommen wird; 
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dafs, wofern eine Pflaume weniger wüch[e, das 
ganze Alleine andere Geftalt erhalten! würde, dafs 
jedes Ding in der Welt, jede Veränderung AEN 
vorher gehende Dinge und Veränderungen völlig 
vorbereitet und Bean werde, mithin mog 
wendig erfolgen mülle. Einen mer Zulam- 
menhang verwirft die Vernunft aus’ folgenden 
Gründen: a 

1). Wiirde dadurch eine fatale Nothwendigkeit 
aller Ereignilfe, [owohl phyfifcher, als” mo- 
ralifcher, “eingeführt werden, und die Frey- 
heit unferer Handlungen fiele gänzlich hin- 
weg. Die Welt wäre eine Mafchine, und 
er Menfch ein Automat. Tugend hörte auf 
Tugend zu [eyn, [o wie das Lalter nicht La- 
lter wäre; der Nahme Verdienlt wäre ein lce- 
res Wort. 

2) Wäre eine fo firenge Abhängigkeit unter 
den Dingen in der Welt, was wären dann 
die Wefen der Dinge? Keines könnte für 
fich wirken, eines würde nur durch das an- 
dere beltimmet, undam Ende Gott zum Ur- 
heber aller Ungereimtheiten, Thorheiten, 
Verbrechen und Lalter gemacht. 

5) Es. ilt nicht erweislich, dafs jede Verände- 
rung Her einzelnen Theile eines Ganzen auf 
jeden Theil deffelben fich- erftrecke, um fie 
zu Theilen eies Ganzen zu Altchens Wur- 
zel, Stamm, Blätter, Aelte, Zweige, u. f. w. 
find Theile eines Baumes. Können diefe 
Theile nicht Veränderungen erleiden, die, 
wie man wirklich fieht, auf das Ganze, auf 
den Baum, nicht den geringften Binflufs ha- 

ben? Eine Mücke. fetzet fich auf das Blatt, 
und verändert folches; was hat diefes für 
einen Bezug auf den Baum, und auf das 
Ganze der Welt, deren Theil er i? Es ift 
offenbar Vebertreibung, wenn 'man behaup- 
tet, dals jede Veränderung auf ‚das ganze 
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~ Weltall, jede Veränderung eines Theiles jn 
einem Körper auf den ganzen Körper ihren 
beftimmten Einflufs habe; es ilt eine abge- 
fchmackte Grille, und weiter nichts. 

4) Die Erfahrung Ichret deutlich, dafs keine fo 
firenge Abhängigkeit der Dinge von einan- 
der Statt finde; fie zeiget, dafs unendlich 
viele Veränderungen vor fich gehen, in el- 
nem Dinge vor fich gehen, ohne das Ding 
felb, vielweniger das ganze Weltall zu 
verändern. 


u Eh PX 


Tsinwurf uud Beantwortung deffelben. 


Dägegen liefse fich einwenden: Wenn wir 
auch die firenge Abhängigkeit der Dinge von den 
Veränderungen anderer Dinge, den Einflufs jeder 
Veränderung, auf das Ganze nicht bemerken; fo 
ilt er defswegen dennoch vorhanden, und be- 
ftimmt, unbemerkt von uns, die Ereignifle und 


Begebenheiten in der Welt, wie diefes aus fo ' 


manchem Bey[piele augenfcheinlich erwielen wer- 
den kann. 

Wir antwortdn: Etwas anzunehmen, wofür 
man keine objektiv zureichende Gründe hat, das 
unwahrfcheinlich ift, das ungereimte Folgen 
giebt, das mit der Erfahrung nicht übereinfliimmt, 
ilt unfireitig dem vernünftigen Denken zuwider, 
und wir haben erwiefen, dafs diefs der Fall bey 
Vertheidigung eines allgemeinen, firengen, ei- 
fernen Zufammenhangesilt. — Es ilt wahr, dafs 
man einzelne Beyfpiele anführen kann, wo eine 
nothwendige Verkettung der Veränderung: der 
Dinge und Begebenheiten erfcheint, aber diefe 
Beyfpiele beweifen theils nur für einzelne Fälle, 
hypothetifche Nothwendiskeit, und theils find fie 
auch oft nur ein Werk der Phantalie, die ich Mühe 


, 
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gab, eine Verbindung aufzuftellen, die in der 


"Natur felbit nicht angetroffen wird, 


ET 
Naturnothwendigkeit ift ein wefentliches 
Gefetz der Öpjektenwelt. 

. Die Objektenwelt ilt der Inbegriff aller Dinge. 
Die Dinge hängen ätiologifch und dynanufch (99. 
124 und 125.) zufammen. Alfo ilt alles in der 
Welt beftünmt, mithin alles unter der Bedingung 


-eines Bellimmenden, d.i. Iyypothetifchnothwendig. 


Es ift demnach die Naturnothwendigkeit ein we- 
fentliches Geletz der Objekten welt. 


8.2132 
Nähere’ Darftellung der N aturnothwen- 
digkeit. 


Es mufs nämlich vor jeder Wirkung eine 
Urfache gefetzt werden, von welcher die Wir- 
kung beftinımt wird. Die” Urfache kann nicht 
immer exiltirt haben, [onft würde auch ihre Wir- 
kung immer gewelen feyn. Es nahm alfo auch 
die Urfache einen Anfang in ihrem Seyn, und fo 
fängt 'daun alles, was als Urfache die Exiltenz 
einer Wirkung beltimmt, an zu feyn.. Es liehet 
alfo jede Urfache in Caufalverbindung mit einer 
andern, und: es giebt nirgends eine Urfache, die 
unabhängi® von einer andern wirkte. “Die Reihe 
alfo'von Dingen in der Objektenwelt gleicht ei- 
ner Kette, worin jeder Ring trägt und getragen 
wird, Urfache und Wirkung zugleich ift. = Blci- 
ben wir daher in der Objehtenwelt iteheri, lo ilt 
allerdings in ihr keine freye Urlache auflindbar ; 
esili in ihr, als einem abfolut Beftiinmbaren, eine 
freye Urfache [echlechterdings unmöglich; es 
herrfcht in derfelben alein Naturnothwendigheit. 
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SEIS R 

Freye Urlache neben der Naturnothwen- 
digkeit. 


Aber dennoch findet fich ein Welen als [reye 
Urfache neben dem Gefetze der Naturnotlacendig- 
keit, welches aber zu den Dingen, zur Objekten- 
welt, gar nicht gehört; und diefes Wefen ift urfer 
Ich. Es, gehöret nicht zur Objektenwelt; denn 
diefe ift ihr ganz entgegengefetzt; jenes ifi. ein 
bewufstleyendes , ‚verlländiges , vernünftiges, 
felbftbefiimmendes, freyhandlendes Wefen; die 
Objektenwelt hingegen bewulstlos, unvcrliän- 
dig, unvernünftig, leidend, bellimmbar.', Unter 
Ich ift alfo auch von der Objektenwelt unabhän- 
gig, und beftinmet folche. Es licht folglich auch 
auf keine Weife unter dem Gefetze der Naturnoth- 
zvendigkeit; es exifiirt neben demfelben als freye 
Urfache, als freyhandlendes -Wefen. Naeturnoth- 
wendigheit und Freyheit können alfo wohl neben 
einander gedacht werden. Unfer Ich ift als freye 
Ur/ache über die Welt, nie als folche, ein Theil 
von ihr. 


$. 154. 
Die'Naturnothwendigkeit fiehet mit der 
Freyheit in unzertrennlicher Wech- 
felwirkung. 


Tis wäre gar keine Naturnothwendigkeit, gäbe 
es keine Freylıeit, und es wäre keine Ireyleit, 


gäbe es nicht eine Naturnothwendigkeit. Es fle- 
hen allo Naturnothwendigkeit und Freyheit in 
unzertrennlicher Wechfelwirkung. 

Dafs keine Naturnothwendigkeit wäre, wenn 
cs Froyheit gäbe, wird alfo bewiefen : Gäbe es 
keine Freyheit, fo gäbe. es auch kein [elbfihand- 
lendes, kein: [elblibeliinmendes -Welfen :. Alles 
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wäre blofse Paffivität. Wozu aber blofse Pafhvi- 
tat, ohne wirkfames Princip? Nimmt man Päfh- 
vıtät an, fo nıufs man auch Aktivität annehmen, 
man mufs annnehmen, dafs, wo ein Leiden if 
auch ein Wirken feyn mülfe. Hieraus folgt SIES 
wo kein Leiden ih, auch kein Wirken de. 
Leiden d. i. befiimmt werden, il Naturnothwen- 
digkeit ; Wirken, Selbftbeftimmen ift Freyheit. 
Gäbe es demnach keine Naturnothwendigkeit, fo 
könnte es,auch keine Freyheit geben. “ber es 
gäbe auch keine Ireyheit, wenn keine Naturnoth- 
wendigkeit wäre; denn Naturnothwendigkeit ift 
ilt Leiden, if Befiimmt werden; Leiden aber, und 
Befiimmmt werden fetzet nothwendig etwas Frey- 
thätiges, Beflimmendes voraus. Wenn alfo. kei- 
ne Naturnothwendigkeit wäre, gäbe es auch kei- 
ne Freyheit. 


heit in unzertrennlicher Wechfelwirkung:t 


Naturnothwendigkeit ftehet allo mit der Frey- 
i ey. 


IR. I ng 
Auch Zufälligkeit oder Abhängigkeit ift 
em Geletz der Objektenwelt. 


Alles, was in der Objektenwelt exiftirt, exi- 


. fürt unter der Bedingung einer vorhergehenden 


Urfache, von der feine Exifienz abhängt, nichts 
ift von fich; und.aus fich felbft da. Iis hängt alfo 
Eines vom Andern ab; folglich ilt alles: zufällig 
oder abhängig, nichts in der Welt abfolut noth- 
wendig. N 
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l 9. 156: 

Ohngeachtet des Geletzes der Zufillig- 
keit, oder Abhängigkeit, erkennet die 
Vernunft dennoch ein abiolut noih- 
wendiges d. i. unabhängiges Wefen. 

In der Objektenwelt ift alles abhängig; Eines 
die Wirkung des Andern, Urfache des Andern. 

Die erbe Urfache in der Welt ilt allò eine Wir- 

kung zugleich, wo ilt nun ihre Urfache? In der 

Welt kann fie nicht feyn; fieniufs alfo aufser der 

Welt, unabhängig von der Welt, mithin aus fich, 

und durch lich lelbit, d. i. nothwendig’feyn; folg- 

lich ein Urwefen, das zur Objektenwelt gar nicht 
gehört. 


n% $. 157 
Die Objektenwelt, das Zufällige, und das 
Urwelfen, das Nothwendige, beftim- 
men einander wechlelleitig; im wel- 
chen Verftande. « 


Das Nothwendige ilt der Grund des Zufälli- 
gen; ‚denn. das Zufällige kann nicht ohne das 
Nothwendige gedacht'werden. Das Nothwendi- 
ge kann nur.gedacht werden unter der Bedingung 
des Zufälligen; denn nothwendig nennen wir das, 
was nicht zufälligilt. Das Nothwendige beliimint 
allo_das Zufällige als Grund, und das Zufällige 
das Nothwendige als Bedingung. Das Zufällige 
ift vomNothwendigen alsGrunde wohl abhängig, 
aber nicht das Nothwendige vom Zufälligen ; denn 
Letzteres ilt nur Bedingung des Denkens des Er- 
ftern. — — — Diefer Wahrheit könnte entge- 
gengefetzt werden folgender: 


239 
9. 238. 
Einwurf 
Es ift eine unendliche Reihe n Abhäneisen 


möglich; es ıft . å q 
2 ; ilt alfo eine freye Urfache, od 
€ , oder ein 
notlıwendiges Wefen unnütz, überflüflig. 
$. 230. 
Beantwortung diefes Einwurf, 


, Eine unendliche Reihe von Dingen, die von 
einander abhängen , ift unmöglich; denn es if 
unmöglich, dafs eine Wirkung ohne Urfache, und 
eine Urfache ohne Wirkung exillire, und beydes 
wird doch behauptet, wenn man eine unendliche 

ehe von Abhängigen gelten läfst: Wirkunz 
olme Urfache; weil in einer'unendlichen Reihe 
alles Wirkung, und keine erfle Urjache if; Ur- 
Jache ohne W 'rkung, weil jedes Ding in einer un- 
endlichen Reihe Urfache, und keine letzte Wir- 
kung da ift. Man hat kein Erlies und kein Letz- 
tes; alfo em Ganzes ohne zureichenden Grund 
und ein Ganzes, das nie geendiget, alfo zugleich 
nicht ein Ganzes ilt. — Jede Reihe ift eine Kette 
und eine Kette hat nur Haltbarkeit, wenn lie an 
nem gemeinfchaftlichen Ringe hängt, und die- 
fer durch feine Selbfikraft trägt. 


$. 140. 


It die Objektenwelt dem Raume und 


der Zeit nach endlich, oder un- 
endlich? 


Beziehen wir die Welt auf Raum und Zeit 
unabhängig von unferm Ich, fo hat die obige 
‚ age gar keinen Sinn, und kann alfo gar nicht 
beantwortet werden; denn .ohne unfer Ich find 


Raum und Zeit nichts. 


Lehrbegr. d. Phil, IL. R, T 


go 

Wird aber die Welt in Verbindung mit un 
ferm Ich betrachtet, ‚fo kann; man lagen, fie fer 
dem Raume und der Zeit nach theils endlich, theils 
unendlicli; endlich, d.i. befchränkt, weil fie un- 
fer Ich-ohne Widerfpruch in der Zeit anfangend, 
in der Zeit exiltirend, auch gar. nicht exillirend, 
und nur in einen gewiffen, beftimmten Raum 
exiftirend denken kann; unendlich, d. i. unbe- 
fchräukt, weil wir uns Raun und Zeit,als unend- 
liche Gröfsen denken, und in folche die Objekten-. 
welt-fetzen können. -Da aber beydes nur Vor- 
ftellungsweife, nur Aktus der Seele, nur Form 
des Denkensift, fo, kanu es auch nicht reell von 
der Welt ausgelfagt, mithin die Frage auch in die- 
fer Hinficht «weder mit ja, noch mit zein beant- 
wortet werden. 


C. 
Rationale Theologie. 


$ 141 
Begriff 
Das Syltem von reinen Vernunfterkennt- 
niffen in Bezug auf Gott, feine: Eigenfchäften 
und Verhältniffe mit der Welt, nennen wir ratio- 
nale Theologie. 


9.148 
Wichtigkeitiund Nutzen diefer Willen- 
fchaft. | 


Wer Gott und’ feine Eigenfchaften kennt, 
wer von der Wahrheit überzeugt”ilt,- dafs, di® 
Welt ein Werk dieles Welens fey, dafs "unfer Jch 
in Gott feinen Grundhabe, ‚folglich auch’ Ver” 
hältnilfe zwifchen Gott und dem Menfchen Stat! 


Aj 
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finden, der wird gewils einrä 
alle Urfache habe, Seife und a, fe Ta 
der wird eingeftehen, dafs Melsalehkrzetizung 
pren wichtigen Einflufs auf unfere Shtlielikeir 
ee und eine fiarke ©uelle von Beruhigung in 
schichte unfers gegenwärtigen und künftigen 
en fey: Ohne Gott ift nichts reell, keine 
e le in der Vernunft, keine Selbliruhe im 
So n. Ohne Gott hat der Menfch keine Wür- 
E — Wichtig mufs uns alfo die Lehre von die- 
a Wefen feyn, wichtig des unüberfehbaren 
utzens wegen, den fie gewähret: Die Ueber- 
ENS von Gottes Daleyn, und der unbeweg- 
x x Glaube an ihn, ift das werthhabenfte und hei- 
ae te Kleinod der Menfchheit; lafen Sie uns zu 
em Belitze diefes Kleinods gelangen: 2 


$: 145: 
Gott ift dem Menfchen das &röfste und 


dringendfie unter allen seiftie 
dürfniffen der Natur. ee 


1) Die Vernunft fiehet fich- genöthigety ein 
überfinnliches Princip anzunehmen; von dem 
alles, was ilt; urfprünglich ‘abhängt; fe 
dringet auf eine erfte, oder letzte Hocker: 
dige Urfache alles deffen, was da-ift- Ohne 
eine folche Urfache fchwebt fie in Finfternifs 
ift' mit fich felbft im Streite, kann fich hie 

| beruhigen. N 

2) Ohne Gott find dem Menfchen der Urfprung 
und der Zweck [einer geiltigen Vermögen 
und ihrer Bedürfnifle, ja der Urfprung und 
Zweck diefer ganzen Sinnenwelt auf ewir 
unerklärbär; denn er frägt fich: ‘Woher Din 
ich? Wer ilt der Urheber meiner geiftigen 
Vermögen ? Woher kommt mein Streben 

nach Wahrheit, Tugend und Glückfeligkeit? 
des 


2ga 


Warum. lindi fie, mir- Bedürfnifs? Wo hat 


»der unermefsliche Schauplatz der Natur fei- 


nen Urfprung? — Welche drückende Un- 
willenheit fühlt er alsdann, wenn er fich 
diefe Fragen nicht vermittelt des Dafeyns 
Gottes beantworten kann! ‚Er gleicht dem 
Schlafenden,, der beymErwachen nicht weils, 
wie cr an den Ort gekommen ilt, wo er ge 
fchlafen hat; einem Träumenden, der [ein 
eigenes und der Welt Dafeyn denkt, ohne 
den Urfprung deflelben zu willen; er befin- 
det fich in einem Labyrinthe, wenn er, oh- 
ne Gott, die Fragen beantworten foll: Wo- 
zu habe ich, und'warum, ein Vorltellungs- 
und Willensvermögen? Warum find Wahr- 
heit, Tugend und Glückfeligkeit mir fo nö- 
thig? Könnte ich nicht auch ohne (iefe 


geiltige Vermögen, und ohne ihre Bedürf- - 


nile Menfch feyn? Wozu bin ich überhaupt 
als Menfch da? Was ilt die Ablicht der gan- 
zen Sinnenwelt? — — Alle diefe Fragen 
kann er fich nicht beantworten, wenn er und 
die Welt ohne Gott da feynfollen, und gleich- 
wohl find fie doch von der äufserften Wich- 
tiekeit, weil von ihrer richtigen oder unrich- 
tigen Auflöfung die Erreichung und Nicht- 
erreichung feiner nähern Beftimmung ab- 
hängt... Weils er nämlich nicht, dafs es ei- 
nen Gott giebt, fo-ficht er auch nicht ein, 
wozu ihm fein Trieb nach Wahrheit helfe; 
er wird nicht fo ganz gern amd willig den 
rengen Vorfchriften der Sittenlehre folgen, 
weil fie ihn zwar verbinden , aber nicht fo 
liebenswürdig interelliren; er wird feinen 
Hang nach einen beltändigen und vollen Ge- 
nulle nicht einfchränken, vielweniger erlt 
Freuden zu verdienen fuchen.‘ Weifs €! 
nicht, dafs es einen Gott giebt, der Schö- 
pfer der Welt, und zugleich auch Schöpfer 


< 3 
und Urquell der Sittlichkeit und Tugend ift 
der ilın und die Welt zu dem Hewi aE. 
fchaffen, dafs er durch Tugend und Heilig- 
keit der Glückfeligkeit bey ewiger Fortdauer 
der Seele theilhaftig werden foll; fo wird er 
das Seinige nicht zur Erreichung diefes End- 
zweckes beytragen; er wird die Abficht fei- 
nes Hierfeyns verfehlen; fein gegenwärtives 
Leben wird ihm nicht Bildungsfchule für dis 

-Ewigkeit [eyn; er wird im Taumel der Sinn- 
lichkeit blofs zu geniefsen wünfchen, und 
nicht gern Leiden dulden, um eines befferen 
Schickfals würdig zu werden. Ift er hinge- 
gen von Gottes Daleyn überzeugt, weils er, 
dafs er Gottes Gefchöpf ilt, dafs Gott die 
Welt zur Uebereinftiimmung der Tugend und 
Glückfeligkeit ihm zum Bellen geordnet hat; 
— fo ìft ihm der ‚Endzweck feines ganzen 


Dafeyns, der Endzweck aller feiner Geiltes- 


gaben, und der. Endzweck der eanzen Sin- 
nehwelt, erklärbar. Er weifs Be er die- 
fen Endzweck hier nicht erreichen Hèi er 
ihm aber doch von Gott aufgegeben ilt, dafs. 
er zu einem ewigen l'ortfchreiten in der Tu- 
gend und Glückfeliskeit beltininit, dafs die 
Ausbildung [einer geiltigen Natur das Mittel 
zur Erfüllung diefer Beltimmung, und 'dals 
die Erde mit allen ihren Gütern und Uebeln 
fein erlter -Bildungsort für , diefe Beltim- 
mung ift. 


5) Giebt es keinen Gott, fo hat der Menfch 


kein Urbild der höchften und vollendetlten 
Wirkung feiner Geilteskräfte, auf defen Er- 
reichung fie gerichtet feyn mülfen, und der 
unter diefen Vermögen und Kräften herr- 
fchende Streit kann nicht von ihm beyge- 
legt werden, fo, dafs er durchaus Eins Hy 
fich felbft werden könnte. Er hat kein Bev- 


‚ fpiel der Vollkommenheit, nach welchem er 
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fich bilden könnte; ja er mufs gar verzweir 
feln, ob, Wahrheit, "Tugend und Glüchfelig- 
keit erreichbar find. In diefer ganzen Sin- 
nenwelt findet er kein vollkommenftes We- 
fen, ‚alle haben littliche Mängel und Unvoll- 
kommenheiten. Soll es nun auch nicht in 
einer: überfinnlichen‘ Welt denkbar feyn, [o 
‘ıft alles Streben des Menfchen nach Vollkom- 
menheit vergeblich. Es giebt keine höchfte 
und vollendete. Wahrheit, keine  höchlte 
und vollendetlie Tugend, keine höchlte und 
vollendetlie .Glückfeligkeit, Was [pornt, was 
treibt uns dann nach Vollendung in diefen 
Stücken? Wahrheit, Tugend und Glück- 
feligkeit werden uns ohne Gott gleichgültig; 
wir werden bald ermiüden im -Kampfe mit 
‘Lafter und Irrthum; denn was nützet ung 
das Kämpfen, dasi Mühen und Arbeiten, 
wenn es kein Welen giebt, das höchft wahr, 
o` höchft.heilig, höchft felig it? Der Menfch 
ohne Gott ilt daher auf dem Wege, ein fitt- 
liches-Unbeheuer zu werden, ein Gefchöpf, 
das mit Vernunft rafet; erilt,auf dem Wege, 
‚ »fich ganz der Sinnlichkeit hinzugeben, blofs 
“nach finnlieher Luft zu Streben; -denn er fie- 
'het ja deutlich, dafs, wenner, wie die Ver- 
nunft befiehlt, moralifch gut feyn will, er 
fich am finnlichen Vergnügen Abbruch thun 
‚mufs. Es ift ein Widerfpruch, ein Streit in 
feiner Natur, dener nicht heben, nicht bey- 
lesen kann. Giebt es aber einen Gott, fo ift 
diefer Streit fogleich entfchieden; denn da 
weils der Menfch, dafs es,ein Welen giebt, 
welches durch das Vernunftgefetz Heiligkeit 
fordert, und gemäls diefer wahre Glückfelig- 
‚keit vertheilt. 
Gott ilt und.bleibt alfo auf ewig das gröfste 
, und’dringendfte Bedürfnifs für den Menfchen. 
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l SSmi 
Was ilt Gott? und exiftirt Gott? 


Defswegen aber, weil Gott das gröfste und‘ 
dringendfte Bedürfnifs der geiliisen Natur- des 
Menfchen ilt,ilt die Gewifsheit, vielweniger cine 
zuverlälhge und untrügliche Gewilsheit des Glau-, 
bens anidas wirkliche Dafeyn deffelben, noch lange 
nicht  bewiefen.s Es’ fräst fich immer noch, ih 
das Denken;'eines: Gottes nicht Yorurtheil, und 
die. vorgebliche Vernunftnöthigung ein --folches 
überfinnliches Prinzip: anzunehmen nicht, Täu-, 


Schung? — Es: ftünde'traurig um den Menfchen, 


wenn-es fo wäre! -Aber nein, es ift nicht fo: 
Wir find als 'Menfchen nicht/blofse Träumer: von. 
Gott; es giebt einen Beweis für fein Dafeyn wel- 
cher ganzı.zweifelfrey , ganz überzeugend und 
beruhigend: ii... — + Wir!werden uns mit dielem 
Beweile bald genau, bekannt machen. Nur vor- 
erfiidie Frage: |, Was ifi Gott?» le a 
s-i nicht leicht, ‚den Unendlich-Erhabe- 
nen, denan fich Unbegreiflichen,, genau mit Wor- 
ten zu.bezeiehnen, »Wi£..find-Menfchen, [pre-, 
chen eine menfchliche Sprache, und denken in 
einer finnlichen Hülle; wir können alfo auch 
nicht einen völlig der Gottheit ‚ent[prechenden 
Begriff aufftellen; 'wir'haben allesıgethan?,; wenn 
Wir uns Gott fo denken-und ihn fo bezeichnen, 


‚wie es zwar unferm Bedürfnille angemellen, aber 


dennoch der erhabenen Idee-von Gott würdig if, 
und wie es das Verhältnils-von ihm zu unlern. 
Ich und zur ‘Objektenwelt fordert. Wir fagen 
alfo: 
1) Gott ift ein reales Wefeni; 
9) Gott ift machthabend über Alles, was da ilt; 
über die gefammte Naturkraft; 
3) Gott ilt abfolute, unbefchränkte Freyheit, 
mithin die Heiligkeit felbft; | 
4) Gottift der Schöpfer alles Exiltirenden, und 
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lenket alles nach moralifchen Zwecken, er- 

hält alles, und regieret unumfchränkt über 

alles. 
Dielo Merkmale in eine Einheit des Bewufstfeyns 
gebracht, geben folgenden Begrifl von Gott: 

Das Wefen, fo wir Gott nennen, ifl ein real 
exiflirendes, allmächtiges, abfolut unbe[chränktes, 
höchft heiliges Wefen, das alles erfcha/fen hat, al- 
les erhält, und nach moralifchen Zwecken lenkt. 

* Die theoretifche Vernunft fiehetfich gezwun- 

gen, ein folches Wefen allerdings anzunehmen; 
denn fie finder das reell, was-fie aus Naturnoth- 


wendigkeit erfchliefset, und was mit dem höch- _ 


ften Intereffe der ganzen Menfchheit auf das in- 
nigfte ‚verknüpft ilt, Nun erfchliefser fie aber 
aus Näturnothwendigkeit ein unbel[chränktes und 
reelftes Welen, ($. 143.) ein Wefen, das das In- 
terelle der Menfchheit fordert, und nennet es 
Gott» Da aber dieles Vernunftwefen immer nur 
noch Idee ih, und die Theorie diefe Idee nicht 
zu realiliren vermag; fo bleibt für den Menfchen 
kein anderer Ausweg, als die praktifche Vernunft 
um die Realifirung diefer Idee zu befragen, 


Sie 
Beweis:für das Dafeyn Gottes aus der 
praktifchen Vernunft; — moralifcher 
Beweis. : 


Wir führen diefen Beweis auf dreyerley Art, 
und zwär aus dem Grunde, um ihn defto leichter 


der Verfchiedenheit der Subjekte anzupaflen. Es’ 


liegt immer eine und diefelbe Idee zum Grunde, 
nur die Art der Darftellung ift verfchieden. Wer 
es verfuchen will, ‘kann noch mehrere: Darftel- 
lungsarten nach den gegebenen Multern erfinden. 

Erfie Art: Der Zweck der Vernunft ift, dafs 
wir in dem Beftreben, uns von der Sinnenwelt; 


als der Schranke der Freyheit, loszumäachen , auf 
dem Wege der Tugend immerhin fortzuf[chreiten x 
und nach dem Malse der Tugend, befeligende Fol- 
gen erndten. Diefer Vernunftzweck mufs nua 
vom Menfchen erreichbar feyn; fonft widerf[prä- 
che fich die Vernunft, und vernichtete fich [elbft. 
Diefer Vernunftzweck wäte aber abfolut uner- 
reichbar, gäbe es kein überfinnliches Prinzip, 
Gott, das die'gefammten phyfilchen Kräfte, die 
ganze. Naturkraft, zu befchränken vermöchte, 
das unfer Selbfthandeln des Geiftes auch nach zer- 
ftörter Organifation des Leibes erhielte, unfer 
freyıhätiges Ich und die Objektenwelt in das ge- 
hörige Verhältnifs fetzte, und auf [olche Weife 
den Zweck der Vernunft nicht nur möglich 
machte, fondern auch zur Wirklichkeit brächte. 
Soll alfo jener Vernunftzweck erreichbar feyn, 
fo mufs ein Gott, wie eben die Idee defel- 
ben aufgeftellt worden, real exiftirend angenom- 
men werden. 

Zweyte Art: Der Menfch, der Gutes und 
Böfes unter[cheidet, erkennet auch ‚ dals er gut 
nicht böfe feyn foll.. — Die!s fagt ihm feine Na- 
tur, fo weit er ein vernünftiges Wefen il, — 
Vernunft hat. 

Der. Menfch, der Wohl und Wehe unter- 
fcheidet, verlangt auch, dafs ihm Wohl und nicht 
Wehe feyn möge.— Dazu treibt ihn feine Natur, 
fo weit er ein finnliches Wefen ift, — Simnlich- 
keit hat. l 
Der ‚Menfch foll gut feyn, das fagt ihm die 
Vernunft. ~ 
.. Der Menfch will glücklich feyn, dazu treibt 
ihn die Sinnlichkeit. 

Wenn einem Menfchen, der gut ift, ein 
grolses Glück oder viel Angenehmes wiederfährt, 
fo freut fich jeder Neidlofe, und fagt: „Er ifs 
werth! Er hat’s verdient!” Umgekehrt fpricht 
man von einem Böfen nicht ohne Widerwillen, 
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dafs grofses Glück und Wohlthaten'an Unwürdige 
verwendet werden, l . 

; Allo: ‘Der 'Menfch verlangt nach-Glückfelig- 
‚keit;. der gute, Menfch.verdienet Glückfeligkeit 
nach dem Verhältnis (einer Sittlichkeit, 

Nun aber fiehet er hier nirgends eine falche 
Verbindung zwifchen den’ Geletzen der Natur, 
und den moralilchen.Gefatzen der Freyheit, Kraft 
welcher;Glückfeligkeie nach Würdigkeit vertheilt 
würde. — i „* s 

Gäbe es nun! kein.Künftiges!Leben-und kei- 
nen »Gott,>ider darin nach dem Mafse der !Tu- 
gend und Sittlichkeit Glückfeligkeit aus[pendet, 
fo. gehet 1% x u ae an 

1) des Menfchen. finnliche, Natur auf etwas Un- 
- erreichbäres hin;. denn der Menfch will, — 
and das“mit.;Recht,:—  Glückfeligkeit, fo 
weit cs die Beförderung feiner Sittlichkeit 
zugiebt, und die Ausübung derfelben. ver- 
dient. Wie kann ihm aber diefe ficher wer- 
den, wenn fich-ihm hier keine Verbindung 
zwilchen diefen. beyden ı zeigt, und). kein 
künftiges Lebe. , und kein Gott, als weifer 
Ausfpender der; Glückleligkeit, ifi. 


2) Des Menfchen vernünftige Natur befiehlt 
ihm, wenn keine Zukunft und kein Gott ifi, 
etwas Solches,' das von eben diefer Vernunft 
ihm von einer andern Seite leicht als etwas 


“Widerlinniges und Verwerfliches, als ein 


tai tady 


blofses Hirngefpinft erfcheinen dürfte. Sies 


die Vernunft, befichlt ihm, dafs er recht 
thun, und fich dadurch‘ der Glückfeligkeit 
würdig machen foll. Nun ilt aber, wenn 
weder Gott, noch ein ewiges Leben ift, für 
ihn nirgend eine Glückfeligkeit zu hoffen. 
Die Vernunft gebiethet ihm alfo, fich eines 
Dinges würdig-zu machen, von dem nie- 
mand fagen kann, dafs es exilürtz; und das 
ilt doch wohl ein wideränniger Befehl! Muls 
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die Vernunft nicht verficht werden, diefen 
Befehl für ein blofses Hirngefpinft zu halten, 
oder aber, da-fe diels nicht kann, da fie den 
Unterfchied zwilchen Guten und Böfen, und 
alfo dasi Sittengefetz, fey gut, nicht weg- 
zuläugnen vermag, den Glauben an Gott 
und’an ein künftiges Leben anzunehmen ? 
Man kannvdiefs in folgenden kurzen Schlüf- 
fen darftellen: 2 

a) Es ‚würde als’ ein thörichtes Beltreben 
erfcheinen, fich.durch Sittlichkeit der 
Glückfeligkeit würdig machen-wollen, 
wenn es keine künftige Glückfeligkeit, 
und keinen Ausfpender derfelben gäbe: 
Nunoaber it das Beftreben nach Sitt- 
lichkeit und Würdigkeit nicht thöricht; 
alfo. mufs’es einen Gott und eine künf- 

l tige Glückfeligkeit geben. 

B) Wenn Zukunft und Gott nicht exilti- 
ren, fo wäre es Thorheit, fich mit dem 
Beftreben nach Sittlichkeir in diefem 
Leben abzugeben; es wäre Weisheit, 
fich täglich, durch was immer für Mit- 
tel, den angenehmen Genufs diefes Le- 


bens zuver[chaffen, und allen weitern 


Unterfchied zwifchen dem, was gut 
und was böfe ift, als ungegründet und 
phantaltifch anzufehen. — Es fagt aber 
jedem [eine Vernunft, das -Erfie fey 
? “gewils nicht Thorheit, und das Letzte 
gewils nicht Weisheit. Alfo mufs ies 
einen Gott, und ein. ewiges Leben 

geben. 

Dritte Art: Vernunft gebicthet dem: Men- 
fchen, dals er fittlich gut {eyn foll.' Sinnlichkeit 
verlangt, dafs er glückfelig fey. ‘Die Vernunft 
erkennet, dafs der fittlich gute Menfch Glückfe- 
ligkeit verdiene nach dem Mafse feiner Sittlichkeit. 


Es fiehet aber der Menfch hienieden nirgends 
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eine folche Verbindung diefer beyden Gefetze, 
dafs Glückfeligkeit nach Würdigkeit 'vertheilt 
würde. 

Giebt es nun keinen Gott und kein künftiges 
Leben, in welchem GlJückfeligkeit nach dem 
Malse der Tugend und Sittlichkeit ausgefpendet 
wird, [o'gehet die finnliche Natur des Menfchen 
auf etwas Unerreichbares hin, nämlich auf Glück- 
feligkeit, welche ihm nicht zu Theil wird, fo 
wie er fie durch: Sittlichkeit verdient, und die 
Vernunft befiehlt dem Menfchen- etwas Wider- 


finniges, nämlich, dafs er fittlich gut feyn foll; ' 


um fich der Glückfeligkeit würdig zu machen, 
die er doch hienieden im verdienten Malse nicht 
erhält. Man mufs alfo diefe Widerfprüche ent- 
weder in unferer Natur zulaffen, — und das 
kann man doch nicht, — oder einen Gott und 
ein künftiges Leben annehmen, in. welchent 
Glückfeligkeit nach dem Mafse der Sittlichkeit 
ertheilt wird, und folglich Sinnlichkeit und Fer- 
nunft mit einander in Uebereinftimniung gebracht 
werden, 


$., 146: 
Werth des moralifchen Beweiles für das 
Dafeyn. Gottes. 


Diefer Beweis empfiehlt fich durch ganz ei- 
scene Vorzüge: Er fetzet nichts voraus, wovon 
fich nicht die Vernunft vollkommen überzeugen 
könnte. Er ilt dem gemeinften Verltande fafslich, 
und der fchärffte Verftand vermag keinen [einer 
Sätze zu läugnen, oder zu bezweiflen; es heifst 
darın: So gewifs ich bin, fo lebendig meine Ue- 
berzeugung ilt, ‘dafs ich nicht Böfes, . fondern 
Gutes thun foll; fo richtig die Forderung meiner 
Vernunft ilt, dafs jedem nach dem Malse feiner 
Sittlichkeit Glückfeligkeit zu Theil werde, fo ge- 
wifs bin ich auch, dafs es einen Gott und eme 
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Zukunft gebe; einen Gött, der diefe Einrichtung 
im Menfchengeilte getroffen hat, und eine Zu- 
kunft, worin Glückfeligkeit und’ Sittlichkeit glei- 
chen Schritts mit einander gehen, weil wir fehen, 
dafs es hienieden nicht gelchieht, und wir den- 
noch Trieb nach Glückfeligkeit haben und die 
Stimme der Vernunft nicht läugnen können, uns 
durch Sittlichkeit der Glückfeligkeit würdig zu 


machen, 
a] 


$. 247. 
Bemühungen unlerer Vorgänger, das 
Daleyn Gottes zu erweilen. 


Man hat es fich von jeher angelegen feyn 
lafen, die wichtige Wahrheit: Es giebt einen 
Gott, zu erweifen und über allen Zweifel zu er- 
heben. Unter mehreren Verfuchen diefer Art find 
vornehmlich drey berühmt geworden, nämlich: 

der ontologi/che, . : 

der ETE lern und 

der phyfiko-theologifche Beweis. 


$ 148. 
Der ontologifche Beweis für das, Dafeyn 
Gottes, den Kartefius, oder vielmehr 
Anfelmus, geliefert hat. 


Ein Wefen, das alle möglichen Vollkommen- 
heiten, alle mögliehen Realitäten belitzt, ilt mög- 
lich; denn es fchliefst vermöge des Begriffs alle 
Negationen, mithin auch allen Widerfpruch aus. 
Nun ift aber. unter allen möglichen Realitäten 
auch die Exifienz begriffen. Allo mufs ein Welen, 
das das reellte ilt, das alle mögliche Realitäten 
in fich begreift, [chon darum, weil es möglich 
ilt, auch exiltiren. Gott ift das reellie Welen; 
alfo — oder auch fo: 
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‘Das reellte..Wefen ift ein Wefeti äus fich; 
und-durch fich, mithin ein nothwendiges Welfen. 
Nun[chliefset ‘aber der Begriff eines nothwendi- 
gen. Wefens fchon. die Exiltenz deflelben in fich: 
Wenn alfo das' reellte Wefen als nothwendiges 
Welen möglich ilt, fo exiltiret es auch. Wir 
nennen es Gott; alfo exiltirt Gott: 


$. 149: 
Prüfung diefes Beweiles. 


1) Wenn ich fchliefse: Das reelfte Wefen ilt 
möglich, alfo exiftirt es, fo fchliefse ich ja 
offenbar von der Möglichkeit auf die Wirk- 
lichkeit, und das ift unlogilch. 

2) Wenn ich [chliefse: Ichkann mir das reelfte 
Welen nicht anders, als nothwendig, und 
alfo exiltirend denken, alfo exiftiret es wirk- 
lich aufser meinen Gedanken; fo folgere ich 
mehr aus der Prämifle, als gefolgert werden 
kann; nur fo viel folgt daraus, das reellte 
Wefen exiltirt in meiner Vorftellung, Ich 
habe mithin nur eine ideale, aber keine reale 
Exiltenz erfchloffen; und da ich doch diefe 
ausfage, lo vergehe ich mich abermals wie- 
der gegen die Gefetze der Logik. 

. 5) Exiltenz gehört nicht unter die Realitäten; 
fie ift nur Beziehung; einer Realität auf un- 
‘fer. Erkenntnifsvermögen: Ich kann alfo 
nicht [chliefsen, das reellte Welen ift mög- 
‚lich, alfo exiftirt es wirklich. — Schliefse 

9 ich: das reellte Wefen ilt möglich, alfo exi- 
ftiret es;. fo habe ich fchon fiillfchweigend 
angenommen, dafs es exiltire; denn ich prä“ 
dicire ja die Exiltenz als Etwas in [einer 
Möglichkeit fchon Enthaltenes von ihm; ich 
habe alfo das zu Erweifende zum Beweis- 
grunde genommen, welches fophiftifch if. 


4) Und endlich: Mufs denn das reellte Welfen 
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defswegen wirklich‘ feyny weil es die Vert 
aunft fich denkt? Wird fein Dafeyn durch 

« dieles’ Denken‘'der‘ Vernunft mehr. als eine 
blofs theoretifche, obgleich die vernünftielte, 
Hypothefe? Ift logi/che und reelle Möglich- 
keit einerley? 

o  Diefe Erinnerungen mögen hinreichen, das 
Mifsliche des ontologi/chen Beweifes für das. Da- 
Jeyn Gottes zu erkennen, Die Philofophen glaub- 
ten geliest zu haben, als fie diefen Beweis aff- 
brachten; allein die Kritik zeigt, dafs fie keine 
Urfache hatten, vom Siege zu [prechen. Hätten 
fie vdiefen fogenanniten Beweis nach den Regeln 
der Logik geprüft, fie würden ihn, wie wir, ein 
Soplüsma genannt haben. 


$. 150. 
u 


Darfiellung des cọsmologifchen Bewei- 
fes für das Dafeyn Gottes. — Ein 
Find des grofsen: Leibnitz. 


Der zweyte berühmte Beweis für das Dafeyn 
Göttes, den unfere Vorgänger geliefert haben, 
ilt der cosmologifche, oder auch der Beweis aus 
der Caufalität. Er'lautet alfo: 

Die Welt ilt zufällig. Ein zufälliges Welen 
aber exiftirt nür unter der Bedingung, dafs ein 
anderes Wefen fey, von dem feine Exiltenz ab- 
hängt. Diefes andere Wefen ilt nun entweder 
abermals ein zufälliges, oder es ift ein'nothwen- 
diges Wefen; fagt man das Erltere, fo hängt die- 
{es Wefen wieder von einem andcın ab, und [o 
Ichreitet man in der Reihe zufälliger Welen ent- 
weder ins Unendliche fort, oder wir kommen auf 
ein nothwendig exiftirendes Welen. Das Fort- 
fchreiten ‚ins Unendliche findet aber nie Etwas, 
von deni die zufällige Exiltenz völlig erkennbar 
wäre; alfo ñiufs man auf ein nothwendiges Welen 


>04 


kommen, von dem die zufällige Welt abhängt, 
das ihre Grundurfache ift. Dasnothwendige We- 
fen it das reelfte Welfen: das recellie Wefen ift 
Gott; alfo exiltirt Gott. 


§. 151. 
Prüfung dieles Beweifes. 


2) Es ilt richtig, die Vernunft führet auf die 
Idee eines nothwendigen Wefens; aber daraus, 
dafs das nothwendige Welen fich in einer 
Vernunftidee darltellet, folget noch nicht, 
dafs dallelbe auch au/ser der Idee reell-und 
wirklich fey. 

8) Es it nicht abzufehen, wie aus dem Be- 


griffe des nothwendigen Welens. durch 
Analyfıs das reelfie Wefen herauszufinden 
fey. 
$. 182. 
Darftellung des 


Phyiko -theologilchen 


Beweiles für das Daleyn Gottes. 


Wenn wir aufmerkfam diefes fichtbare All 
betrachten, fo lernen wir dallelbe als ein höchlt 
zweckmälsiges Ganzes kennen. Alles erfolget da 
nach unabänderlichen Geletzen; alles verräth Zu- 
fammenhang, Zweckmäfsigkeit und Ordnung fo- 
wohl in einzelnen Theilen, als im Ganzen, und 
wir können nicht anders, als die, Welt für ein 
Meifterfiück anfehen. Gleichwie alfo ein zweck- 
mälsiges Kunftftück nicht gedacht werden kann 
ohne einen verfländigen Urheber deflelben, ohne 
Meijter,, fo ilt auch die Welt nicht denkbar ohne 
einen verliändigen Urheber, der nach Zwecken 
handelt. Da nun der'Meilter um fo vollkomme- 
ner [eyn mufs, je grölser das Kunltwerk it, und 
fich diefe Welt als das höchlte Meilterftück, dar- 
fiellt, fo mufs auch ihr Urheber der vollkommen- 


‘ 
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Re Meilter, das ift von höchfter Einficht und Weis- 


heit — Gott [eyn. 


$. 1 
Fine andere Art,.denfelben Beweis zu 
führen. 


a Beige nen 
ö 3 ihnen 
durch Einwirkung, derfelben auf feine Sinnlich- 
keit, Vorltellungen zu bekommen fähig ilt, find 
zahllofe Einrichtungen, ‚welche offenbar ihren 
Grund in einem mit Schöpfungskraft begabten 
W illen haben. Man fiehet in demfelben zahllofe 
Zwecke, welche alle fo harmonifch zufamnen- 
fümmen, dafs es höchft wahrfcheinlich ilt, der, 
Eindzweck fey, Glückfeligkeitsfihige Wefen zu 
Ichaffen, und ihnen ihre Glückleligkeit zuzu- 
lichern, fo, dafs das nicht zu läugnende Uebel 
als nothwendige Bedin ung der Glückfeliskeit 
des Ganzen, und als das Mittel künftieer EE 
feligkeit zu betrachten ilt. Hieraus ala nun 
nothwendig: Es muls ein Gott als erfter Grund 
als Urgrund der Sinnenwelt feyn, der folche Bis 
Senfchaften hat, dafs er den Endzweck đer Glück- 
feligkeit für den beften aller lindzwecke halten 
Muls, undihn durch Schaffen, Regieren und Er- 
halten auf das vollkommenite erhalten kann; 
denn fonft wäre ja das ganze Weltall, diefe ganze 
lb reitzende und prachtvolle Sinnenwelt, die in 
ihrer bewundernswürdigen Einrichtung und An- 
Ordnung fo lichtbare Weisheit und die zu ihrer 
Gründung erforderliche Allmacht nicht denkbar, 
Wenn.es nicht eine Grundurlache derfelben ‚einen 
erften Urheber gäbe, welcher alle diefe erhabe- 
nen Eisen[chaften belitzet. 


| Lifrbegr. d. Phil. II, B. y 
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he 9, 154- i 
Derlelbe Beweis von Kant dargeftellt. ` 


Die gegenwärtige Welt, fchreibt Kant, er- 
öffnet uns einen fo unermefslichen Schauplatz: 
von Mannichfaltigkeit, Ordnung, Zweckmäfsig- 
keit und Sthönheit, man mag diefe nun in der 
Unendlichkeit des Raumes, oder,in, der unbe- 
grenzten Theilung. deffelben verfolgen ,. dafs 
felbft fach denen Kenntniflen, welche unfer 
[chwacher Verftand davon hat ‚erwerben können, 
alle Sprache über [o viele und unabfehlich grofse 
Wunder, ihren Nachdruck, alle Zahlen, ihre 
Kraft zu mellen, und felblt unfere Gedanken alle 
Begrenzung vern.illen, fo, dafs fich unfer Urtheil ! 
von Ganzen in ein [prachlofes, aber dello bered- 
teres, Irltaunen aullöfen mufs. Allerwärts fehen 
wir eine Kette von Wirkuugen und ‚Urfachen, 
von Zwecken und Mitteln, Negelmäfsigkeit imi 
Fintftehen und Vergehen; und indem nichts von 
felbft in den Zuliand getreten ilt, darin es fich 
befindet, [o weilet. es immer weiter hin nach ci- 
nem andeın Dinge, als [einer Urfache, welche 
gerade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwen- 
dig macht, fo, dafs auf folche Weile das ganze 
All im Abgrunde des Nichts verlinken nıüfste, 
nähnte man nicht Etwas an, das aufserhalb die- 
fem unendlichen Zufälligen ,. von fich: felblt ur- 
fprünglich und unabhängig beftehend, daffelbe 
hielte, und als die Urfache feines Urlprungs ihm 
zugleich leine Fortdauer icherte, 


$. 155. AAN 

Würdigung des. phyfiko-theologifcher 
Beweiles. 

Diefer Beweis ilt eigentlich der Beweis für 

dag Leben, der populäre, und bewirkt durch fei- 
ned Kindruck, den er auf das Gefühl macht, di? 
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ünerlchütterlic] 
‚he Ueberzeurune von 
SER zung Gott bey al- 


l ; die kein philofophifches Tntere 
an o der Schule Tine WI RE 
en. o ad des Willens und Glaubens nicht 
petas Aane iioa Denker thut er nicht 
{ oh er > 
denen er ent sh folgende ‚Mängel 
1) Im Schluffe legt «mehr, als in den Prämif- 
len; denn man.fchliefset aus der Osdnune 
an diefer Welt, die unläugbar fich fchön rt 
herrlich darftellt, von der wii aber immer 
zur einen [ehr eingefchränkten Beeriff haben: 
auf das höchfte Meifierftück, und fo lieset 
oltenbar im Schluffe mehr; als in den Prä- 
millen: en 
2) Man denket fich ein Nothwendiges,; und dic 
fes als das reelfie Wellen, und doch lieet 
nicht das Reelfte in dem Beoriffe des Noth- 
__wendigen: S x 
5) Gehet der arigeführte Beweis anf einen End 
zweck der Schöpfung ; aber wo ilt dieler End- 
zweck ? Ilt nicht Inimer Eines für das An- 
dere gut, Eines Mittel zum Arderi? Wo 
ut das Erde diefer Bezieliung, der letzte 
Zielpunkt, alio Endzweck? Kann felbli der 
Menich, als Naturprodukt, ungeachtet der 
vollkomnienften und fchönften Zweckmäfsig- 


an 


keit [eines Körperbaues, fagen, dafs er der 
letzte Zweck; der Endzweck der Sihnen- 
welt fey? Um ihn dazu zu erheben; müllen 
wair in eine ganz andere Welt, in eine über- 
finnliche gehen; innerhalb der Grenzen der 
ganzen phylifchen Natur finden wir hirigesen 
nichts, als blofse Zwecke, welche rder 
Mittel zw andern Zwecken lind, tirgends > 
23 yi zu einem Eindzwecke zufanimienflielsen. 
2) Vird in dem Beweile angenommen, .dals 
Glüchfeligkeit der Endzweck fey; dem alle 
andern Zwecke als Mittel untergeordnet. find, 
Hag 
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welches noch nicht erwielen ilt; denn we® 
find in der Natur die Einrichtungen, von 
welchen lich ohne alle Einfchränkung be- 
haupten lielse, dafs fie blofs der Beglückfe- 
ligung wegen da wären? "Sind lie nicht alle 
lo befchaften, dafs fie zugleich auch Mittel 
des Unglüçks und Beförderung des Elendes 
find? Hat nicht jedes Gute auch fein Unan- 
ganchmes, jedes Unangenehmie auch fein 
Gutes, jedes Ding, wie wir fagen, zwey 
Seiten , jedes Gefchöpf feinen Feind, und ilt 
nicht felbft der reichlie Ueberllufs auch im- 
mer mit Mangel verbunden? „Es ift fo weit 
gefehlt, fagt Kant, dafs die Natur den Men- 
(chen zu ihrem befonderen Lieblinge aufge- 
nommen, und vor allen Thieren mit Wohl- 
thaten begünltiset habe, ‚dafs fie ihn viel- 
mehr in ihren verderblichen Wirkungen, in 
Pet, Hunger, Wallergefahr, Froft, Anfall 
von andern grolsen und kleinen Thieren 
u. £ w. eben fo wenig verfchont, wie jedes 
andere Thier, noch mehr aber, dafs fis ihn 
von andern feiner Gattung verfolgen lälst, 
und er felblt, fo viel an ihm ift, an der Zer- 
ftörung feiner eigenen Gattung arbeitet,‘ dafs 
felbli bey der wohlthätigften Natur aufser 
uns der Zweck derfelben, wenn er auf die 
Glückfeligkeit unferer Species geltellet wärc, 
in. einem Syltem derfelben auf Erden nicht 
errescht werden würde, weil die Natur in 
uns derfelben nicht enpfänglich ilt.” i 
Diefe Bedenklichkeiten fetzet die philofophi- 
‚rende Vernunft dem phyfiko-theologifchen Be 
weile entgegen, nicht in der Abficht etwa, um 
ihn zu verdrängen, fondern nur um zu zeigen» 
dafs er kein Beweis der Schule fey. Er ift ver” 
nunftgemäfs, und verfehlet bey dem Gefühlvol- 
len feines Zweckes nicht; nur befriedigt er nicht 
den firengen Denker, der nichts vorausgefetz! 


509 


wiffen will, was noch einigen Zweifel unterliegt. 
Auch der cosmologifche Beweis ift vernun figemäls 
und verdient Achtung; nur find beyde nicht 8 
thematifche Demonlirationen, und müffen,, wenn 
es auf Itrenge Ueberzeugung ankommt ir mmo- 
ralifchen Beweife weichen, x 


$- 156. 


Das Vernunftgemälse des „ cosmologi- 
fchen und phyfiko-theologifchen Be- 
weiles. 


I wahr, beyde Beweife gründen fich auf 
ee eizungen ; aber ilt unfere Vernunft nicht 
rch ihre eigene Natur zu folchen Korausfetzun- 
Sen gezwungen, welche eine nothwendige Bedin- 
Sung ihrer gejetzmä/sigen Wirkfamkeit find und 
ohne welche fie ihren ‚Glauben an Einheit, und 
an vollendete, Begründung alles Möglichen und 
Wirklichen für unvernünftia lien und ver- 
werfen müfste? Kann fie etwas als da eyend er- 
kennen, -wenn fie es nicht: für möglich halten 
kann, und kann fie etwas für möglich halten oh- 
ne die Möglichkeit deffelben aus der Quelle Yaller 
Möglichkeit, aus einem Wefen, welches alles 
Mögliche in fich befalst,.. herzuleiten? Soll fie 
as Dafeyn des allervollkommenften und nothwen- 
tigen: Wefens nicht glauben, [o kann fie auch 
Beer Glauben an einen zureichenden Grund der 
Re haben, und mufs ihre eigene Natur 
ee die Vernunftmäfsigkeit des Ph 
eher Beweifes insbefondere betri t, fo 
Sen ” ie aus Folgenden: Betrachten wir die 
Jem chen Körper aufmerkfam, denken wir über 
€ Verhältnilfe der unendlich mannichfaltigen 
a u Erden unter einander nach, erheben 
unlern Blick in den Sternenhimmel, auf die 
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Verbindung der .Himmielskörper und auf ihren 
gemeinen Gang, fo ıniıllen wir das Urtheil fallen; 
„Alles in der Welt ift irgend; wozu gut, nichts ift 
inihr umfonlt, alles ift im Ganzen zweckmäfsig.” 
Nun ilt aber diefe Zweckmäfsigkeit -[chlechter- 
dings unerklärbar aus dem blinden Zufalle, nicht 
aus der Naturnothwendigkeit, nicht aus dem Le- 
ben der Materie, denn diefe it an fich todt; ja es 
ift unmöglich, die Zweckmäfsigkeit, die fich uns 
in der Betrachtung der Natur aufdringt, nur ei- 

nirermafsen anders begreillich zu machen, als da- 
durch, dafs wir die Zwecke, die fowohlsaus ein- 
zelnen Naturwelen, als aus-der ganzen Welt her- 
vorleuchten, nnd als Produkte einer verltändigen 
Welturfache vorltellen , mithin die Gottheit den- 
felben zum Grunde legen. 

Es it alfo höchlt vernunftmäfsig, die Zwe- 
cke der Natur für reelle anzufehen, und aus'ih- 
nen auf eine Welturfache' zw fchlielsen, die da 
Macht hat über alle Naturdiage, und höchft ver- 
ftändie it, um alle Theile zum Zwecke des Gan- 
zen ordnen zu können — die mithin Gott ift — 
Kant felbft urtheilt von’dem phy/iko-theologifehen 
Deweife allo: „Dieler Beweis verdient jederzeit 
mit’Achtung genannt zu werden. Er ift der älte- 
fte, klärlte und der gemeinen Menfchenvernunft 
am meilten angemeflene. — Er belebt das Stu- 
dium der Natur, fo wie er felbft von diefem fein 


Dafeyn hat, und dadurch immer neue Kraft be-, 


kommt. — Es würde daher nicht allein troftlos, 
Sondern auch ganz umlonit leyn', ‘dem Anfchen 
dieles Beweifes etwas entziehen zu wollen. Die 
Vernunft, die durch fọ mächtige, und unter ih- 
-ren Händen immer wachfende, ob zwar nur ent 
pirifche Beweisgründe, unablälig’gekoben wird» 
kann durch. keinen Zweifel fubtiler abgezogeneF 
Spekulation fo nirdergedrückt werden, dafs hie 
nicht aus jeder grüblerifchen Unentfchloffenheit» 
gleich als aus einem Traume, durch einen Blick J 
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den fie auf die Wunder der Natur und die Maje- 
ftät des Weltbaues,wirft,' geriffen werden follte, 
um fich von Gröfse zu Gröfse, bis zur allerhöch- 
ften, vom Bedinsten bis, zür Bedingung, bis zum 
oberften und unbedingten Urheber zu erheben. 

9. 157. 
Wie kann“ urid™foll mandem „Unge: 
lehrten und dem Volke Gottes Dat 
feyn beweilen? . 


Die Philofophio erhält efft dann ihren vollen 
Werth, wenn fie fich aus der Schule mitten unter 
die Menfchen begiebt, ihrer Schulfprache unter 
ihnen vergifst, und dem geftinden Verftande ver- 
ftändlich.undfafslich zu feyn fich bemühet. Wir 
haben es nicht immer mit Gelehrten zu thun} 


ı häufiger umgeben’uns Ungelehrte, die Belehrung 


und Troft von uns fordern; nnd wie oft verbin- 
det uns diePflicht dazuz Belehrung und Troft'zu 
ertheilen? Der Hausvater, der Volkslehrer, ‘der 
Prediger find unzähligemale in der Nothwendis- 
keit, “ihren Angehörigen Lehrer zu feyn, und 
wie würden fie das feyn können, wenn he'nicht 
die Gabe befäfsen, ihre Willenfchaft populär zu 
machen?’ — "Das Dafeyn Gottes ilt für jeden 
Menfchen ein Gegenltand von der gröfsten Wich- 
tigkeit; der gemeine ‚Mann -foll davon eben fö 
überzeugt feyn, als der Gelehrte, als der Philo- 
foph‘, und doch ilt die Methode des Philofophen 
nicht für den gemeinen Mann anwendbar ; — er 
verftehet fie nicht. Man nıufs für diefen eine an- 
dere wählen, die feiner Art zu denken angemel- 
fen ił, und.diefe dürfte vielleicht die’nachltehen- 
e feyn: 

Man führe ‘den Ungelehrten von der Wir- 
kung zur Urfache, ‘von’der Folge zum Grunde‘, 
und von dem nächlten Grunde 'inmer wieder 
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zm- weiter entfernten Grundes hin. = Hat man 
ihn anf diefer Reife durch alle Reiche der Natur, 
durch Erde und Himmel, gleicham ermüdet; fo 
wird ihm nichts fo felır, als ein letzter Ruheplatz 
willkommen feyn. Hat man ihm gezeigt, wie 
immer ein Wefen von dem andern, eine Bege- 
benheit von der andern, ein Glied’von dem an- 
dern abhängt, fo wird ihn dieles Fortfchreiten 
von Glied zu'Gliede,: fo wird'ihn jede neue, jede 
erweitefte Einficht in..den Zufammenhang der 
grolsen Reiche zwar anfangs vergnüken; aber da 
er bey feinem allmähligen Fortfchreiten innerhalb 
diefer Reiche. nirgend ‚einen letzten Grund, nir- 
gend ein.letztes Glied antıiflt, zugleich eine ge- 
wife Unruhe, ein Kleinmuth und. Unwille be- 
fallen, fie nicht vollenden zu können. Hier ift 
es nun Zeit, ihm nicht nur zu zeigen, wie ein 
Glied immer das andere trägt, [ondern — woran 
die ganze grofse Kette felbft hält. Man mache 
den Ungelehrten nun aufmerkfam auf die Menge, 
Einrichtung und Ordnung deffen, was alltäglich 
fich auf,ider Erde und am Firmamente, im Ge- 
‚wächs- und Thierreiche, aufser iım.und an'ıhm 
felbft, vor feinen Augen zeigt, und. gefchieht; 
dann wird. fich die Frage: - „Woher alles, die/s?” 
ihm von. felblt aufdringen, dann wird ihm die 
Antwort, die, ihm'einen ‚höchft weifen, mächti» 
gensund heiligen Urheber zeigt, die Antwort ei- 
. nes Freundes feyn, der.ihn feinen und'den’allge- 
meinen Vater kennen,lehrt. “Ift man fo weit go- 
kommen, fo greife man jetzt nach dem morali- 
fehen Beweife ; jetzt. erftwird er, verftändlich vor- 
getragen. feine volle Wirkung thun, und.den 
Mangel erfetzen, den die Beweilc aus der Betrach- 
tung der Welt und ihrer zweckmälsigen Einrich- 
tung an fich hahen. Ohne diefe Beweife jedoelı 
foll man bey dem Ungelehrten den moralifchen 
Beweis nie brauchen, nie bey ihm allein {tehen 
bleiben, nnd diefs aus einem doppelten Grunde? 
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1) Ift das Dafeyn des Sittengefetzes ‚ desjenigen 
~ ‚Vernunftlichts, das uns das Gute von dem 
/ + Böfen unter[cheiden lehrt, obfchon es durch 

' Beylpiele und Darftellung deffelben in ficht- 
baren Handlungen anfchaulich gemacht wer- 
den kann, doch immer an fich etwas Ueber- 
finnliches, das lediglich der geiftigen Ver- 
nunft angehört, Nun dringet aber eine 
Wahrheit, die fich, wie hier die Wahrheit 
von Gottes. Dafeyn, einzig an das” Ueber- 
finnliche anfchliefst, nie fo ganz vollkonm- 
men, fo lehhaft und dauerhaft, fo fafslich 
und für jeden erheifchenden Fall fo leicht 
erinnerlich in die Seele, als eine Wahrheit, 
die zugleich eine finnliche Stütze hat. Wenn 
man: fich alfo .bey dem Ungelehrten des Mo- 
ralgrundes bedienet hat, fo lafe man ihn fo- 
gleich diefen Gott in feinen Werken, Gefchö- 
pfen, und in der ganzen Natur als den all- 
gemeinen Schöpfer und Erhalter, -als den 
allgemeinen Vater und Regenten fehen. -Er 
foll den Gedanken: „Es ilt ein Gott!” mit 
dem Auf- und Niedergange der Sonne, mit 
der Luft,. der Erde und dem Waller, mit 
Mond und Sternen, mit jedem Thier und 
jeder Blume, jedem Regen und Sonnen- 
fchein, ‚mit jeder Frucht am Baume und auf 
dem Felde, und überhaupt mit allen Bege- 
benheiten in der Natur verbinden lernen. 
Auf diefe Art wird der Eindruck diefe wich- 
tigen Gedanken um fo lebhafter, die Erin- 
nerung um fo leichter, und überhaupt die 
Ueberzeugung. von Gottes Daleyn um fo 
fruchtbarer werden, 

2) Der zweyte Grund, warum man dem mo- 
ralifehen Beweife bey Ungelehrten allemal 
die beyden andern beygefellen foll, ift das 

= Bedürfnifs des. Menfchen, welches ihn un- 


widerltehlich treibt, von Urfache zur Ur- 
` 


514 

face, und endlich, da in der sanzen Reihe 
der Natur‘ kein ganz berubigender letzter 
Grund’ zu finden ilt, 'aufser'derfelben zu ei- 
nem unbedingten nnd genugthuenden letzten 
Grunde aufzulteigen. ei 


EONTR de 
Wasift von dem Beweife aus einer ange- 
böhrnen Idee Gottes’ zu halten? — 
Nichtigkeit'des Beweiles ex conlen- 
‚fu gentium. 


Es-hat Philolophen gegeben, die da behaup- 


teten‘, wir nıilsten einen Gott annehnien, weil 
uns die Ider deffelben'angebohren wäre. 

"Zu gelchweigen, dals angebohrneldeen nicht 
vertheidigt werden können, dafs’uns blofs Fähig- 
keiten und Anlagen angebohren find, fo ftehet 
diefer Behauptung, diefem feyn follenden Bewei- 
fe noch Folgendes entgegen: 

Jia Gäbe es eine angebohrne Notitz Gottes, im 
eigentlichen Verltande, fo mülste es nicht nur 
kein Volk geben, das ohne Gottes Notitz wäre; 
fondern die Gottes-Notitz müfste auch unter allen 
Völkern diefelbe feyn:' Aber- diefs ilt der Fall 
nicht; "die Grönländer und Abiponer exiltirten 
lange, und kannten keinen Gott, weder einen 
wahren, noch einen oder mehrere falfche, und 
wie verlchieden ift noch bey verfchiedenen Völ- 
kern.die Erkenntnifs Gottes! 

' Diefe Verfchiedenheit "aber, “woher änders 
kann fie kominen;, "als von demihöhern oder ge- 
ringern Grade von Kultur der Vernunft, bey wel- 
chem man lich‘ fein® Vorltellungen von Gott 
bilder ? 

Die Gefchichte aller Völker lehrt wirklich, 
dafs die Reinigung des Begriffs von Gott mit der 
Kultur der Vernunftimmer gleichen Schritt unter 


—> 


ne 


315 
ihnen gehalten habe. Wollte man, da; diefes nicht 
geläugnet werden kann, fich damit helfen, dafs 
man fagte, die Vorltellungsart Gottes beruhe zwar 
auf den verfchiedenen Graden der Vernunftkultur, 
der Gedanke aber an ein Göttliches überhaupt fey 
denı Menfchen angebobren; fo giebt man fich 
felbft gefangen. Wenn die richtigere Vorftellung 
von Gott einen höheren Grad von Vernunftkultur 
erfordert, fo erfordert auch der allergunkellte 
Gedanke an ein Göttliches überhaupt wenigftens 
fchon einen gewiflfen Grad von Kultur. Daher 
eben, weil .diefer noch ganzen Völkern fehlet, 
unter folchen Völkern auch der Mangel an Notitz, 
Gottes, der fonft völlig unerklärbar bliebe. — 
Und-wenn es einmal eine angebohrne Gottes- 
kunde gäbe, fo, mülste diefe nicht nur überall 
diefelbe, fondern auch die rechte feyn; denn wäre 
Eine angebohrne Gottes-Kenntnifs einmal möglich, 

[o mülste auch eine angebohrne rechte möglich 
feyn;:diefe aber empfiengen wir nicht, alfo- auch 
keine angebohrne Gottes-Kenntnifs überhaupt. 
Alles, was fich hier mit Grunde fagen läfst, 
ilt: dafs uns eine Vernunftanlage angebohren ley, 
Gott.zu erkennen, die fch mit der Kultur der 
Vernunft entwickelt. 

Eben fo nichtig war der Beweis, den: man . 
ehemals ex confenfu gentium hergenommen hatte; 
denn es ift hiftorifch gewils, dals nicht alle Völ- 
ker Gott erkannten, dafs viele eine [ehr mangel- 
hafte, und oft abfürde Kenntnifs deffelben haben. 
— Eben [o nichtig ift der hifforifche Beweis. — 


§. .159. 
Anficht unferer Lehre von Gott. 


Es giebt alfo einen Gott; es giebt ein un- 
endliches, nothwendiges, allerrealftes Welen, 
das alles erfchaffen hat, alles erhält, und regiert. 
ey ir wollen verfuchen, was die Vernunft uns in. 
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Anfehung dieles: Wefens,als Belehrung mitzuthei- 
len im Stande it, und betrachten daher Gott; 

a). als Gott an fich; 

b) als Schöpfer der Welt; und 

c) als Erhalter und Regierer der Welt. 


A.i ' Ri 
HAR ; Gott an fich. 
A r EEVT OO: 


Freyheit in ‘der Wirklichkeit. 


Das» willufagen : Gott ift der unbegrenzte) 
reellte Geilt, die abfolut reine Vernunft. 

Beweis. Da die Vernunft‘ des Menfchen 
fchlechterdings ein Wefen anerkennen muls, das 
alle: möglichen Realitäten befitzt, mithin jede» 
Negation ausfchlieist, fo folgt, dafs-.diefes Wefen 
ein unumfchränktes, fich demnach abfolut felbft- 


Gott .ilt die ablolute,  unumfchränkte 


beftimmendes, mithin rein vernünftiges Welen, 


und folglich Geift feyn mülfe, oder abfolut reine 
Vernunft, d.i. ganz! ununfchränkte 'Freyheit in 
der Wirklichkeit. — Hieraus ergeben fich folgen- 
de: Prädikato Gottes: . 


§. 161. 
Gott. ift- die Heiligkeit in ihrer Wirk- 
lichkeit; d: irabfolute Legalität und 
Moralität, (Deus lanctus). 


“= Heiligkeit it guter Wille ohne Schranken, 
Gott ilt unbefchränkt. Alo ilt Gott die Heilig- 
keit [elbft. 


— 
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9. 162. 
Gotrift aus’fich und durch fich, (Deus: 
ens a fe). 


Gott ilt abfolute Freyheit; alfo ein Geift ohne 
Schranken, uneingefchränkt handlender Geili, 
folglich abfolut unabhängig im Handeln und Sevn; 
folglich den zureichenden. Grund feines Handelns 
und Seyns in [ich feiblt enthaltend. _ Wagden zu- 
reichenden Grund feines Handelns und Seyns in 
fich felbft hat, ilt ein Welen aus fich, und durch 
fich, ein ens a fe. Alfo ilt Gott ein folches We- 
fen; oder mit andern Worten: Gott ift ein abfo- 
lut unabhängiges, alfo abfolut nothwendiges We- 
fen, (ens abfolute independens, ens abfolute ne- 


cellarium). 
- 6. '163. 


Gott ilt ewig, ‘(Deus aeternus). 


Da Gott abfolut frey ift, fo ilt er auch unab- 


„hängig, mithin üher alle Zeit unendlich erhaben; 


alfo ohne Anfang und Ende, das ift: unendlich, 
(ens infinitum) ewig, (ens aeternum). 


$. 164. 
Gott it allmächtig, (Deus ens omni- 
potens). 


: Gott ift abfolute Freyheit und Unabhängig- 
keit; es läfst fich demnach kein Widerftand den- 
ken, der fich. Gott entgegenfetzen könnte; jeder 
Widerftand, jede Schranke, die gefammte Natur- 
kraft ift bezwinglich, befchränkbar durch ihn, 


das heifst, Gott ilt allmächtig. 


313 


9. 165. 


: Gott ift die höchfie Weisheit, (Deus 


fapientifflimus). 


Gott ilt allmächtig, abfolut freyer Geill, 
nichts befchränket ihn; alfo ift auch [eine Ver- 
nunft abfolut rein, [ein Wille der belte; alfo il 
er auch der weilelte, 

[3 


9. 166: 


-Gotti unveränderlich, (Deus immuta- 


bilis). 


Da Gott die reine Vernunft felbft;, folglich 
abfolut freythätig, und der heiligfte ilt, fo mufs 
er immer derlclbe bleiben, alfo unveränderlich 
feyn. 


| 9. i67: 
Gott ilt allwiffend, (Deus omnifcius). 


Gott ilt die abfolut freye, reinfte Intelligenz 
in der Wirklichkeit, ein Geilt ohne Schranken ; 
alfo über alle Gränzen des Willens unendlich er- 
haben, folglich allwiffend5 und durch Allwilfen- 
heit allgegenwärtig. 


$. 168; 
Wie ift das Dafeyn Gottes gedenkbar? 


„Der Begriff des Dafeyns ift vielleicht auf 
einen überfinnlichen Gegenfiand, wie Gott, gar 
hicht anwendbar, weil diefe der Bedingungen, 
der Sinnlichkeit, nämlich der Bedingungen des 
Raumes und der Zeit nicht fähig ilt; oder weil 
er nicht in Zeit und Raum erlcheinen, und in 
beyden gedacht werden ‘kann, wie es doch für 
unfer Erkenntnilsvermögen notliwendig zu [eyn 
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[cheint, wenn wir Kitwasals wirklich dafeyend 
denken follen.” 

Dieler Zweifel'ilt wichtis. Kahn man. ihn 
nicht heben,'fo ilt der moralifche Beweis nicht 
überzeugend, er,täuichet. Ich denke mir zwar 
einen. Gott, aber, nicht als dafeyend wirklich: 
Mein. Gott [cheint blols ein Gedankending, ein 
Werk meiner Einbildung zu feyn; denn ich kann 
wir ihn nicht in Zeit und Raum denken; ich fin- 
de die Merkmale des Dafeyns, nämlich Zeit und 
Raum, nicht. an ihm. 

Es ilt richtig, die Bedingung des Raumes 
können wir uns nicht zum wirklichen Dafeyn 
Gottes hinzudenken, weil der Raun blofs die 
Bedingung der äufsern Sinnlichkeit ift, Gott aber 
nie ein Gegenltand derfelben ‘für uns feyn kann; 
denn erit Geift, folglich ein körperlofes, über- 
Iinnliches Wefen, kann alfo niemals im Raume 
gedacht werden. 

Auch kann Gott nicht als wirklich dafeyend 
in der Zeit gedacht werden, weil wir in diefem 
Fallein ihm ein Nacheinandeıleyn, Vergangen- 
heit, Gegenwart, Zukunft, und alfo. Verände- 
rung mülsten denken können.  Diefes alles hat 
feine Richtigkeit; aber es giebt auch ein zeitlofes 
Dafeyn, und von diefem allein kann die Rede 
bey Gott feyn. Dals ein zeitlofes Dafeyn 
gedacht werden könne, erhellet daraus, weil die 
Zeit keine Bedingung der Dinge felbft, fondern 
eine blofse uns anerfchaffene Bedingung unferer 
Vorftellungen von ihnen ilt, woraus folgt, dafs 
die Dinge an. fich [elblt von der Zeit unabhängig 
find, daher wir uns lolche denken können ‚ ohne 
lie in einer Zeit denken zu müllen. Denken wir 
uns vollends ein ganz unfinnliches, ein ganz un- 


-< Anfchaubares Welen, lo können wir nicht anders, 


wit mülfen.von aller Zeit ablirahiren, [o wie vom 
Raunie, und uns.ein Welen, das wirklich, jedoch 
ohne Raum und Zeit wirklich ilt, denken. 

U 
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Es giebt nur Einen Gott, — Polytheis- 
mus und Manichäismus. 


1) Die Einheit des «Univerfums, die durchegän- 
gige Harmonie aller darin befindlichen Din- 
ge, die durchgängige Beziehung eines Din- 
ges auf das andere, und aller Dinge zu einem 
Endzwecke, kündigen die Einheit des Welt- 
urhebers an. Alles in der Welt, alle Wefen 
in derfelben, fiehen in dem genauelten Zu- 
fammenhange mit einander, und in der ge- 
naueften Beziehung auf einander; alles it, 
nehlt gewillen eigenthümlichen, auch gewil- 
fen allgemeinen Gefetzen unterworfen, und 
alles beziehet lich auf Einen allgemeinen End- 
zweck. Wernun Eines eingerichtet hat, muls 
alles übrige eingerichtet haben, weil jedes 
zu jedem unmittelbar, oder mittelbar palst, 
und auf Einheit hinausgeht. Es ilt alfo nur 
“Ein Urheber von allem, nur ‚Ein Gott. 

o) Exillirten mehrere Götter, lo wären fie ent- 
weder in allen ihren Eigenfchaften, in ihrer 
Natur und Welen einander vollkommen ähn- 
lich und gleich, oder nicht. Wären fie in 
allem einander gleich, hätten fie einerley 
Welen, fo möchten fie alle zu[ammienge- 
nommen nur Einen Gott ausmachen; denn 


die Kräfte des Einen wären auch die Kräfte . 


des Andern, die Handlungen desEinen auch 
die Handlungen des Andern. Sollte’ es alfo 
mehrere Götter geben, fo mülsten fie voh 
einander verlchieden feyn; allein worin kön- 
nen fich Welen von einander. unterlcheiden, 
deren jedes das vollkommenfte, allerreallte 
feyn mufs, und bey denen weder Raum noch 
"Zeit vorkommen? — — Es giebt alfo nur 
Einen Gott; der Polytheisınus, Vielgötterey , 
ilt Unfinn, fo wie auch Unlinn die Lehre der 


RESI 
Manichäer war," die einen outen‘ und böfen 
Gott annahmen , einen vom andern unab 
hängig feyn liefsen; Unfinn war diefe ehe, 
fagen wir, weitein böfer Gott kein Gott ii. 
noch feyn kann;-denn nur dis Realfie kn 
Gott genannt werden, und'ein böfes Princi 
kann doch wohl‘ nicht ein ens nn 
cyn? Noch mehr H 'Ifi’der böfe Gott unter 
dem Guten., [o hört er auf.eine Grimdurlache 

zu leyn, alforauch die Quella'des Böfen hört 
er auf zu’feynz ilt er feines Gleichen‘ fo wa- 
ren beyde mienuals, Sind“fie) beyde Hr fo 
billigt der»guteiGott'das'Böfe, und dm ift 
der böfe Gott überflülig. 'Streiten hie mitein- 
ander, [o wird.der Sieger allein Gott feyn, 
allein er wates nicht'vor dem'Stege, und ift 
es:auch nicht nach dem Siege; denn'Gott als 
abfolut freyes' Wefen. hat'nichts’ zu békäm- 
pfen, und gefetztiein’Kanipf fände Statt, [o 
ware der Grio miep Gött. Die Mehr- 

2it der Götter ilt dz i Wic 
fpruch, folglich UT am er 


nd ryo NT 

Die wichtigften Einwürfe der"Atheiften 

gegen das Dafeyn Gottes, und Be- 
antwortung derfelben. 


Jene, welche Gott läu ) 
ttläugnen, werden Atheifien 
genannt, und zwar, dogmatifche, wenn fa 
ER läugnen, Jeeptifche, wenn fie an Gottes 
n En et Die wichtigfien Einwürfe bey- 
e PA i * en i è 
r Partheyen“wollen wir hören, und auch wi- 
derlegen. : 
Der Atheififagt: 
a) am: vi überflüfhg 5 denn der Menfeh kann 
auch ohne einen Gott tugendhaft j 
l gendhaft Jeyn, und 
hit dejjelben im Kampfe mit der Sinn- 
‚ lichkeit, und im Leiden gar nicht, 
Ißhrbegr. d, Phil. IL B. X 
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‘Antwortowde. melis det Mexndch von der Noth- 


r 
t 


wendigkeitwüberzeugt, illge:Sittlichkeit fich 
überall zu feinem Zwecke, und das Vernunft- 
geboth zursiRichtlchnuriund, zur Triedfeder 


"feines Willens;zw-mächen;.ldefto niehr wird 


und;mufs mit’ dem Glauben:an feine Richt 
auch fein Glaube, an Gottlteigen und: wach- 
fen. "Tugend ohne Gott.ilt eine’[ehr werdäch- 
tige. Tugend, tilts Blendwerky „eitlensStulz 
und Ruhmfucht. » Warumsfoll ich gegen die 
Sinnlichkeit kämpfen: warm. nur :diefen 
oder jenen! Ganu la ’verfagen, wenn esi keinen 


„Richter ühermeing Händlungen giebt* Ich 
„erlaube mir :danmallesyuwenmiich. nur gewifs 


bin, dafs, meine firafbaren, Handlungen 


„nichtzis. den Ohren.der weltlichen Obrigkeit 


kommen. : Gelichert: vort Strate! hicnieden, 
'gieht: es; fürmich keine Greuelthut,ikbin Ver- 
brechen; heini Lalierzssund wenn. ich; den 
Scheine nach Tugend übe; fo thue ich es nur 
darum ‚weil: es mir Vortheile bringt! Wo 
diefe nicht find ,. da ift mir auch. das; fchwär- 
zelle Verbrechen willkommen, wenn es nur 
Mittel zu meinem’ Zwecke ilt, und ich fol- 
ches amgeftraft begehen kann. = So ilt die 
Tugend des dtheifien beltellt, ‚und es if ficht- 
bar, dafs fie den Nahmen Tugend nicht ver- 
"diene. 


p) Türg,sein „Gott wirklich, Jo müfste ‚Etwas, 


a das in, der Welt wirklich ungelny Jen, wird, 


nicht vorlanden,feyn, und Etwas, das in der 
Welt.nicht angetroffen anrd, müfste nothwen- 
dig da feyn.. . Inıbeyden.Lällen Jehliefset man 
von der Wirklichkeit und Nichtwirklichkei auf 
die Nichtwirklichkeit Gottes. "Um. Beyfpiele 
von der Wirklichkeit und Nichtwirklichkeit 


gewiffer Dinge anzuführen, von welchen cuf 


das Nichtdajeyn . Gottes gefehloffen werden 
kann, braucht man nnr auf die Unvollkom- 


/ 
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imenheit der ganzen Welt hinzufehen,, befon- 
ders auf die in den freyen Welen befindliche 
Fähigkeit zu fündigen, auf den fehlenden 
Plan in der Zufammenflimmung des Univerfi, 
auf den Mangel eines an fich guten Willens 
im Menfchen. — Alle diefe Mängel könnten 
nicht da Jeyn; wenn es einen Gott gäbe, nun 
Jind fie aber. da, alfo hann es keinen Gott ge- 


` ben, “Alles a nothwendig vollkommen 


Jeyn, und das ift es doch nicht. 


Antwort. Fs nenne uns der Atheift die Voll- 


kommenheit, welche irgend  einient‘ Ge- 
fchöpfe, als einem Gelchöpfe feiner Art, feh- 
let. Jedes Gefchöpf hat-und mufs alle die 
Vollkommenheiten haben, welche die Natur 
des Gefchöpfes fordert. Es darf nicht weni- 
ger und auch. nicht mehr haben. Man denke 
fich zu den wirklichen Vollkommenheiten 
eines Gefchöpfes nur noch eine, welche man 
will, hinzu, und das Gefchöpf wird fosleich 
ein Gelchöpf von anderer, von höherer Art 
werden, Oder ilt vielleicht der Atheilt fo 


‚ allwiffend, weil er fo genau willen will, wel- 


che Vollkommenheit dem Gefchöpfe hätte 
beygelegt werden können, fo dafs es doch 
zugleich auch eben das Gefchöpf geblieben 
wäre? Ferner:'’In einer Welt, in welcher 
dem vernünftigen Wefen Freyheit gegeben 
werden mufste, um lich durch Tugend Glück- 
feligkeit zu erwerben, konnte das nioraüifche 
Böle nicht fehlen; denn wäre das, fo könnte 
kein vernünftiges Wefen fittlichen Werth ha- 
ben; dann wäre es ja wohl gut, aber es’hät- 


‚te keinen Antheil daran, dals es gut ifl, deim 


es könnte ja nicht'böfe feyn. Was will der 
Atheilt' alfo aus dem Mangel eines an fich 
guten Willens im Menlchen’fchlielsen? Tol- 
gct nicht vielmehr daraus, da der Wille des 
Menfchen an lich nicht gut ilt, fo muls es 


2 
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ein Wefen geben, dafs ihm die Freyheit gab , 
diefen Willen gut zu machen — ‘Wenn der 
Atheift von einem Mangel des Plans in dem 
Zufammenhange der Welt fpricht, fo verräth 
er feine Unwiffenheit offenbar; er bedenke, 
dafs er nur blofs über Erfcheinungen urthei- 
len’könne, und nicht, wie die Welt an fich 
ilt. Die Fehler und Mängel, die er wahr- 
nimmt, find daher auch nichts\anders, als 
Erfcheinungen negativer Art; er fiehet nani- 
lich das Planmäfsige, die Orduwng nicht, 
die doch ein Anderer, der mehr und tiefer 
fieht, entdeckt. 


5) Gott ifi nicht denkbar , alfo ifi er nicht. 


«intwort. 


Geletzt, ein Gegenliand fey nicht 
nach den Bedingungen unferer Sinnlichkeit 
und nach den verfinnlichten Begrillen des 
Verfiandes denkbar, fo kann er doch.dellen 
ungeachtet rein gedenkbar feyn, und eime 
überfinnliche und unerkennbare Wirklich- 
keit haben. Der Atheift müfste alfo bewei- 
fen, dafs der Begrifl Gottes rein ungedenhbar 
fey, dafs Gch feine Merkmale innerlich wi- 
derfprechen.. Diefs kann er aber nicht; allo 
beweifet auch fein Einwurf gegen das Dafeyn 
Gottes nichts. ' 


4), Aber die Welt kann ja durch ein ohngefähres 


Antwort. 


Zufannmenfiofsen ewiger Atomen ent/tanden 
eyn? 

Diels it unmöglich; denn find Ato- 
me ewig, lo lind fie unendlich, find keiner 
Veränderung fähig: mithin ifi es unmöglich, 
dafs durch ihre Zufanmenliofsung eine end- 
liche Welt werden könnte, weil fich fonft 
das Unendliche verändert haben, und etwas 
Enndliches geworden [eyn mülste, welches 
nicht denkbar it. 


5) Aber die Welt ifi vielleicht von Ewigkeit da? 


Antwort, 


Anch diefes kann man nicht-behaup- 


seg 


ten; denn wäre. die Welt ewig, folglich 
nothwendig da, fo wäre es entweder die 
Welttnaterie, oder die Welt in ihfer ganzen 
gegenwärtigen Geftalt mit allen Wefan, die 
fie enthält.: Nun aber ilt weder das Erfiere, 
noch das Letztere möglich. Alfo kann auch 
die Welt nicht von Ewigkeit da feyn. Nicht 
das Erfiere; denn jeder Materie fehlen Rea- 
litäten, deren Mangel fie zum endlichen und 
zufälligen Wefen macht. Ferner: Keiner 
Materie kommt .Selblibewegung zu; jede 
Materie bleibt fo länge in Ruhe, bis fie eine 
äufsere Kraft in Bewegung fetzt. Was hätte 
allo.die ewige Materie in Bewegung geletzt, 
um fich zur Welt zu entwickeln? Nicht 
das Letztere, nämlich dafs die Welt mit ih- 
rer ganzen Einrichtung und allen den We- 
fen, die fie enthält, von Ewigkeit und noth- 
wendig [ey, weil in diefem Falle alle, fogar 


“ die denkenden Subftanzen, aus der Welt- 


materie, und zwar mittellt der Bewegung 
entftanden feyn mülsten, was doch nıemand 
im Ernfte behaupten kann. Ucherdiefs wif- 
fen wir, dafs alles, was in der Welt exifürt, 
und woraus durch Verbindung das Ganze 
entlichet, endlich fey. Wie follte alfo das 
Weltall, das doch weiter nichts, als der In- 
begriff der einzelnen Weltwefen ilt, ewig, 
folglich nothwendig und unendlich feyn 
können ? 


6) Konnten nicht durch Mifchung der Elemente 


Steine, Pflanzen, Thiere und Menfchen ent- 
fiehen, gleichwie jetzt aus leblofem Stoffe, 
nach vorhergegangener Füulni/s, durch blo/se 
Wirkfamkeit leblofer Kräfte, Infekten und 
Würmer entftehen? 7 


Antwort. -Diejenigen, welche diefen Einwurf 


machen, vergellen, dafs fie mit Annehmung, 
"ewiger Elemente doch immer etwas von der 


Welt Verfchiedenes als Grundurfache derfelr» 
ben annehmen, und bedenken nicht, dafs 
fie van der Wirkfanıkeit diefer Elemente kei- 
nen zZureichenden Grund angeben können, 
fomit alfo etwas behaupten, was fich nicht 
durch Gründe der Vernunft begreiflich ma- 
chen läfst, Zweytens it es ganz fallch, dafs 
arganifche lebende Wefen durch Fäulnifs 
hervorgebracht werden, ı Bey Gelegenheit 
einer Faulung fehen wir freylich folche We- 
fen zum VorSchein kommen, aber die Na- 
turgefchichte belehret uns, dafs in dem fau- 
Jenden Staffe ihre Keime enthalten find, die 
organilche Welen hineingelegt haben, oder 
die durch andere Kräfte, z. B. durch die Luft, 
hineingebracht worden find, und dafs alles, 
was Pflanze oder Thier ilt, aus einen Saamen 
und durch Zeugung entltehe, die Fäulnifs 
aber ‚nur bisweilen und bey gewillen Ge- 
fchöpfen zur Entwickelung des [chon ohne 
fie vorhandenen Keinies beytrage. _Gefetzt 
aber auch, es hätten durch gewille Milchung 
der Elemente Pflanzen, Thiere und Menfchen 
entltehen können, warum entlichen fie denn 
jetzt nicht daraus? Haben denn jetzt diefe 
Kräfte aufgehört? Mt das, fo waren fie ja 
nicht ewig: oder hörten fie auf zu wirken? 
Auch diefs kann nicht feyn, wenn lie ewig, 
mithin nothwendig feyn follen. ; 


327 
fe’ der Gottheit, und fo fiehet diefer Gott mit 
fich [elbft‘im Widerfpruche, Was Sempro- 
nius will, will Cajus nicht; was Titius als 
wahr erkennet, das hält Androfus für falfch,, 
oder zweifelt daran; diefer ift aufgeklärt, 
verltändig, tugendhaft, jener unwillend, 
dumm und lafterhaft, und doch ih ein jeder 


‚ ein Theilder Gottheit, wenn die ganze Welt 


‚Gott ilt: —" Noch mehr: Ift die Welt felbft 
Gött, fo:wüthet diefer vorgebliche Gott in 
feinem eigenen Eingeweide durch Gewitter, 
Erdbeben, Wafer und Feuer, Krieg und 
Pelt, er richtet fich' durch Ausfchweifungen 


"zu Grunde, zerltört fich durch Krankheiten, 
Her fündiget, und machet fich der grölsten 


"Schandthaten, der Verödung und Verwültung 

fchuldig. — In der That, ein arnfeliger, ein 
elender Gott! Die Welt, die Natur [elbit 
kann alfo nicht Gott feyn, [ondern es mufs 
ein von ihr ver[chiedencs, und zwar verftän- 
diges Wefen feyn, i 


B. 
Gott als Schöpfer der Welt. 


§- 171. 
Schöpfung der. Welt. 


7).Die Welt, oder die Natur felbft, ifi Gott, | 
aufser ihr exiflirt kein andercs IFefen. | 2) Hat Gott die Welt aus einer ewigen, und 
‚Antwort, Ift die Welt Gott, fo kann kein | neben ihm felbfiltändigen Mäterie gebildet ? 
Wechfel, keine Veränderung‘ in der Welt Oder F 
feyn; denn Gott mufs fchlechterdings unend- o) Ift die Weltmaterie aus der Gottheit ausge- 
lich, folglich auch unveränderlich feyn. flofen? Oder 
Nun aber lehen wir ja augenfcheinlich,, ‚defs '3) Hat Gott die Welt aus Nichts hervorge- 
alles in der Welt der Veränderung und Ab- bracht ? P 
wechslung unterworfen ilt. — Weiter: Tt Die Vertheidiger der erfien Meinung Tehen 
die Welt Gott, fo find alle Weltwefen 'Ihei- Gott blofs für einen Baumeijter der Welt an. 
2 


J 


' Die Philofophen werfen die Fragen auf: 


© 
[2 
ga 


Die Vertheidiger der zwcytewbetrachten Gott 
als eine nothwendige Urfacherder. Welt; 

Die der dritten, halten ihn für eine freye Ur- 
foche, für einen,freyen Urheber, und ; Schöpfer 
des Alls, s 


9.198 


Widerlesung.der Behauptung, Gott ha- 
bé die Welt-aus einer ewigen neben 
ihm felbfitändigen Materie gebildet. 


1) Wäre die Materie, aus welcher Gott die 
Welt gebildet- haben _foll, ewig und neben 
ihnr felbfiftändig, fo könnte man Gott keine 
abfolute Freyheit zueignen; denn da wäre 
er ja in feinem Wirken abhängig von der® 
Materie... Nun- aber mufs Gott. ein abfolut 
freves Wefen feyn, er, kann alfo von Nichts 
abhängen, folglich kann man keine ewige 
Materie annehmen, die er blofs zu einer 
Welt gebildet haben follte. - 

2) Hätte Gott die Welt ans einer ewigen felbft- 
Ständigen Materie blofs gebildet, fo wäre 
entweder diefe. Materie vorher aus keinen 
verfchiedenen Subftanzen zuflammengefetzt 
gewelen, und alfu einerleyartig, oder lie hät- 
te verfchiedene Subltanzen in fich begriffen , 
und wäre alfo ver/chiedenartig gewelen, 
Nimmt man das Erfiere an, fo behauptet man 
einc Ungereimtheit; denn aus einer durch- 
gehends gleichartigen Materie kann nichts 
Verfchiedenes hervorgehen. Vertheidigetman 
das Letztere, fo lälfet man zu, dafs es eine 
Welt vor derjenigen, die Gott gebauet, ge- 
geben habe, und diefe wäre dann eine ganz 
unabhängige Welt, welches abermals unge- 
reimt ift. 

3) Hat Gott die Welt aus einer ewigen forni- 

” 


329 


lofen Materie erbauet, fo it diefe Materie 
abfolut nothwendig und unabhängig, und in 
diefem Falle hätte fie Gott nicht in gewille 
Form bringen können; denn was abfolut 
nothwendig ift, ift unveränderlich, und was 
unabhängig da ift, kann nicht abhängig wer- 
den, und.doch wäre die nothwendige unab- 
hängige Materie abhängig; von Gott, als ih* 
rem Baumeilter, als ihrem Bildner. „ 

4) Wäre die Materie von Ewigkeit da, fo ift 
Gott überflüfig; denn kann die Materie ewig 
feyn,; fo kann es auch die Welt feyn, und 
dann haben wir die unfinnige Lehre, dafs 
Materie, Welt und Gott Eins leyen? Es ift 
diefs eine Art des dogmati/fchen Atheismus, 
den man Pantheismus nennet, oder auch das 
Eleatifche‘Syfiem, in welchem in der Bleati- 
fchen Schule des Xenophanes gelehret'ward, 
dafs alles Eins wäre, oder dafs nur eineEinzige 
Subftanz exiftire, und weilzu den neuern Zei- 

‘ten Benedikt Spinoza diefe Lehre wieder aufge- 
wärmt, fo hat man fie den Spinozism genannt., 

5) Ift die Weltmaterie ewig, fo ilt alles, was 

aufser Gottexiltirt, modificirte Weltmaterie, 
alfo auch unfer Ich, auch diefes hätte Gott 
aus der ewigen Materie bilden mülfen,, und 
das ift doch wohl ungereimt zu ‘behaupten? 
Nimmt man hier die Ausflucht und fagt: die 
Seelen feyen aus Gott ausgelloflen, fo fagt 
man damit nichts „anders, als, Gott habe 
die Seelen aus Nichts erfchalfen, und ift das, 
fo ift es ja auch möglich, dafs er die mate- 
rielle „ die Objektenwelt, aus Nichts erfchaf- 
fen habe, und dann braucht man keine ewige 
Weltmaterie. Vertheidiget man das Dafeyn 
‘der Seelen von Ewigkeit, fo hat man eine 
unabhängige Geilterwelt, die Gott niemals 
mit der materiellen hätte verbinden können > 
Jauter Widerfprüche! 
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TF | $073. 
Falfchheit asr Meinung, die Weltma- 
“a atene, ley. aus, Gott,ausgellollen. 


27 Gott ift ein Geilt; allo kann aus ihm keine + 
Materie ausllielsen.ı Der Ausdruck: aus Gott aus- 
Hlielsen ‚bedeutet im Grunde nichts anders, als: 
Gott ilt .dersunnuttelbare Urheber, Schöpfer des 
Txiftirenden: Es bleibt'uns daher nichts anders 
übrig, als anzunehmen: Gott"habe die Welt mis 
Nichts erfchaffen. #7 l i | 


prt) 


al: r oyuhirG 1174 | 
Grimde für die Schöpfung der Welt aus 
ae Nichts. aei 


1) Wenn die Weltmaterie nicht’ewig und felblt- 
Ständig [eyn , auchnicht als Ansflufs der Gott- 
heit ange[ehen werden kann, o folgt, Gott 

‚habe fie und alfo auch die Welt aus Nichts 
‚erfchaffen.ı 4.77) ; 
702) Der Schöpfung aus Nichts'bey Annahme ei- 
~ nesewigen, höchlt verftändigen und allmäch- 
tigen Welens- ftehet nichts entgegen. 

5) Die Schöpfung aus Nichts ftimmet vollkom- 
men mit ‚den, Eigenfchaften Gottes überein, : 
und ftellet feine Allmacht im vollften Glan- 
ze dar. ` 7 

4) Nimmt man nicht an, Gott habe die Welt 
aus Nichts erfchaflen, fonıufs man zulaffen, 
dafs es zwey ewige unabhängige, notlıwen- 

‚dige Wefen gebe. > Nun ift aber jede Materie 
“etwas Unvollkommenes, Etwas, was lich 
(elbit zum Handeln nicht beftimmen kann, 
allo etwas Beltinmbares, mithin Abhängiges. 

"Man hat alfo zwey ewige Welfen, deren ei- 
nes vollkommen im höchften Grade, das an- 
dere aber unvollkommen ift, und dasilt ein 
Abfurdum. | 

’ 
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Beantwortung einiger Einwürfe gegen 


die Schöpfung aus Nichts. 


Gegen die Schöpfung aus Nichts wenden Ei- 


ift sunbegreiflich, wie aus Nichts Etwas 
werden könne. 


Antwort. - Diels ilt kein Binwurf; denn daraus, 


dafs wir ein Faktum nicht begreifen, folgt 
nicht, dafs es unmöglich fey. Wie es’ zu- 
gehe, dafs Pflanzen und, Thiere im Samen 
gebildet werden, begreifen wiri nicht, und 
doch ilt esgewils, ‘dafs es geldhieht. Wenn 
man diefe 'Thatfache nicht in der Natur ge- 
gründet fände, fo würde'esuns eben fo un- 
begreillich. dünken, als dafs eine Mäterie 
oder Subftanz, die noch gar nicht war, her- 
vorgebracht worden., Wir Menfchen haben 
kein anderes Vermögen, als Veränderungen 
in Dingen, die fchon find, zur Wirklichkeit 
zu bringen, indem wirfie durch urfere kör- 
perlichen Kräfte und Werkzeuge zufammen- 
fügen oder trennen, und wir willen auch 
das kaum, wie es zugeht; nämlich, wie wir 
unfere Gliedmafsen bewegen, wie die Bewe- 
gung von einer Materie in die andere über- 
geht. _Auch können wir uns von manchen 
erfiaunlichen Ueberbleibfeln des Alterthums 
keinen Begriff machen, durch welche Kraft 
oder Kunlt fölche den Vorfahren auszuführen 


- möglich gewefen find. Sollten wir alfo we- 


gen unferes Unvermögens, neue Dinge zu 
[chafflen und deren Schöpfung zu begreifen, 
läugnen, dafs eine Kraft fey, welche die 
Dinge, die gari nicht waren, hervorzubrin- 
gen fähig gewefen? Welches Recht hätten 
wir dazıı? Unfer Geift hat wenigltens das 


Vermögen, Dinge, die nach nicht find, als 
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möglich zu denken; undgleichfam dem We- 

: Jen nach in nah Verliande zu [chaffen; 
warum kann nicht auch eine Kraft da feyn, 
welche den Dingen, die möglich find und 
gedacht‘ werden, aufser fich'auch die Wirk- 
lichkeit giebt ? 

2) Aus Nichts wird Nichts" Sagt man alfo: 
die. Welt fey aus Nichts erfchäffen worden, 
f agt man etwas Widerfprechendes, IN tein 
‚eine his glichkeit. 

-> yore Fe wenn end behaupten wollte, 
Nichts wäre die Materie, woraus alles ge- 
` fchaffen worden, oder Nichts wäre die Ur- 
‚Sache, welche? NY gefchaflen hätte, fo wür- 
de er das Nichts Ta Etwas machen, und ei- 

u men Widerfpruch: begehen , fo fernier näm- 
lich glaubte, ein Nichts härte die Materie, 
die ein Nichts war, erbauet; aber wer vor 
der Wirklichkeit daß Dinge nichts "Virkliches 
fetzt, und diefen Zuftand des Nichtfeyns als 
die Grenze und den Punkt denkt, von wel- 
‘chen die Wirklichkeit den Anfang genom- 
men, der widerfpricht lich- nicht, feine Ge- 
danken ftimmen genau en überein. 
Er denket fich nicht, dafs Nichts als ein Et- 
was, als cine Mate ex qua, oder als eine 
Caulaın cflicientem, fondern vielmehr im 

nad Gegentheil, wie es ift, als Nichts, als einen 
Mangel der Wirklichkeit, als einen termi- 

-nuna quo, und dazuiftman eben fo gut be- 

f rechtigt, als wenn man fich vor einer Reihe 
Zahlen, und vor dem Eins, womit die Reihe 
anfängt ‚eine Ziffer oder Null denket. 

13) Wir haben keine Erfahrung eines Werdens 

laus Nichts. 

‚Antwort, Die haben wir freylich ct aber 
diefer Mangel berechtiget uns doch nicht, 
die Möglichkeit eines Werdens aus Nichts 
auf Seiben der Allmacht zu läugnen. Wenn 


i 353 
alfo ein Welen exiftirt, das’ den Grund aller 
i Wirklichkeit in lich hält, fo kann durch def- 
fen Verltand ‚I, Willen und Macht eben fo gut 
Etwas wirklich werden, wast vorhin nicht 
wirklich war, als ein "Mentch, der vór- 
hin keine Zahl gedacht hatte, bey Eins an- 
gefangen har'zu.zählen! Es mufstaber ein 
felbftltändizes Wefen feyn, und dalfelbe muls 
den Grund "der Wirklichkeit alles Entltande- 
nen ‚ürfprünglich: in fichi haben, demnach 
nuls diefes Wefen auch ein Vermögen be- 
fitzen, die "Welt, wo fie"anders eA dek 
it, zur AVirklichleit zu bringen, da fie vor- 
hör nicht war. \Es-ift aber"ganz klar, dafs 
die Welt entftanden ilt, weil ihre Wirklich- 
keitin einer Reihe ind Zahl von’Begeben- 
heiten "beltchet, "die nicht unendlich “[evn: 
kann, und hnidhin einen Anfang-haben muls; 
und el fie den Grund ihrer "Wirklichkeit 
nicht in fich felbft enthält, » Doch darüber 
noch etwas insbelondere. 


$, 176. 


If eine ewige abhängige 
denkbar oder nicht 


Viele vertheidigen den Satz: die Weli fey 
mit Gott von Ewigkeit da, jedoch von ihm ab- 
hängig, und bedienten fich ‘des nächB genden 
Beweileti 

„DaGott ewig'ift, fo mufs es hm auch mög- 
lich gewefen feyn, von Ewigkeit eine Welt zu 
fchaflen, ‚und er hat dazu das Vermögen und den 
Willen von Ewigkeit gehabt; Benin in der Zeit 
kann er weder Vermögen nóch Willen bekommen, 
weil er unveränderlich ił- Es ift alfo von Gott 
nicht zu‘ gedenken, dafs er die Schöpfung in 
einer Zeit angefangen, und vorher nichts ge- 
than habe.” l 
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Der gänze Beweis ilt betrügerifch,, sund laufe 
auflleere Töne .hinaus..— Wassheifst denn’ das: 
von Ewigkeit‘fchaffen? “Was denkt man lich da- 
bey? Ilt fchaffen forviel, als) zur Wirklichkeit 
bringen, was'vorher nicht wirklich war, fo hebet 
das die Ewigkeitides Gefchaffenen auf, und fetzet 
einen: Anfang der Wirklichkeit deflelben. “Und 
was heifst das: von Ewigkeit feyn? Etwas ift 
‚ewig, worin keine,Folge, kein Wechfel Statt fin- 
det, aber eine Zeit des Wirklichen,, die ichtvon 
Ewigkeit angefangen ‚uund’ wo’ Wechfel ift, wi- 
derfpricht ‚lich, hebet fich ‚auf, kann nicht ewig 
feyn. ri 

Wenn alfo auch ‚gleich der ewige unwändel- 
bare Gottein ewiges Vermögen und cinen ewigen 
Vorfatzhatte, eine Welt zu {chäffen, fo wird doch 
durch‘ die! Vollführung feines’ Willens die Ewig- 
keit und Unwandelbarkeit nicht’auf das Gefchöpf 
übertragen, er [chafft doch allemal Dinge, die 
nicht ewig waren, und veränderlich find. Die 
Zeit gehet mit der Schöpfung- an, und beftehet 
in -einer Folge von wirklichen Veränderungen 
endlicher Dinge. Vorher und aufser diefen ift 
keine Zeit; und wenn man in Gottes Dauer vor 
der Schöpfung auch eine Folge von Jahren und 
Jahrhunderten annehmen wollte, fo würde man 
auf folche Art niemals cine wahre Ewigkeit des 
felbliftändigen, Welens gedenken. Man kann alfo 
nicht: fragen: Was hat Gott vor der Schöpfung 
gethan 7 Warum it die Welt nicht um:Jahrtau- 
 fende eher igefchaffen worden? Die Fragen ha- 
ben keinen Sinn; denn bey Gott ilt keine Zeit. 
Das Dafeyn.oder die Ewigkeit Gottes müllen wir 
uns ja nicht als eine lange Dauer ausgedehnt, fon- 
dern vielmehr als alles aufıeinmalbegreifend vor- 
fellen, da an demfelben ‚nichts Veränderliches 
vorgehen kann. In Gott'ift alló kein Yor und 
Nach; alles ilt ihm auf einmal gegenwärtig, und 
die Ausübung feiner Kraft ilt nur eine Wirkung. 
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i E EE SH pa uisisra 
Gott fchuf die Welt aus freyem Willen. 
1) Gott ift abfolute Freyheit, alfolabfolut un- 
abhängig.’ «Seini Willerdomnach‘;!ıder dem 
Ich und: Nicht-Ich, Realität und 'Dafeyn ge- 
both silt freyer Wille;/Gott:fchus:dentnach 
«die Weltaus-freyem Wilken: rn 
2) ‚Hätte Got die Welt nicht aus freyem Wil- 
len erfchallein; fo hätteer ie, aus innerer un- 
bedingter Norhwendigkeit feiner Natur und 
feines Welens ‚erfehaften müllen , und'wäre 
sdas, {o wirdendie Welt mit Gottes Welfen 
eine unzertreuniiche Verknüpfaunghaben, 
und, fo zu reden, eine Perfon mit ıhnr aus- 
- machen; fo würde alles, was in der Welt ift 
und gefchicht, im-Got® felbft feyn und ge- 
fchehen; mit einem Wortex Die Welt wär: 
fein Körper, und er die Seele der Welt. Däs 
kann aber. nicht feyn. Die Welt ift- verün- 
»derlich ,demnacht würde: auch Gott Quroli 
die Welt veränderlich werden, weil'fie ein 
welentlicher Theil von ihm wäre. + Die‘\Velt; 
und alles, was'in ihr it; hat Schranken, 
folglich würde auch Gottes Welen fofern cin- 
‘gefchränkt „und endlich eyn. Dic: Daner 
der Welt'beltehet in einer Zeit, und fie karın 
nicht von Ewigkeit da [eyn, .es’würde alfo 
auch Gott der Zeit unterworfen, und in fo- 
fern nicht ewig feyn. Die Welt ift als ma- 
terielle Natur körperlich; demnach würde 
fich auch Gött in diefem Körper bewufst feyn, 
d.i. [innlich fühlen und vom Körper abhän- 
gen, folglich nicht. das allervollkomnienlie\ 
Leben, und dic allervollkommenlie Glück- 
Icligkeit befitzen.. Die Welt enthält leben- 
dige Wefen, die wegen ihrer Schranken blofs 
einer finnlichen Luft fähig find, welche dazu 
noch durch Schmerz und Unlult geltört wird. 
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Diefemnach würde, Gott, wenn er in den 
Lebendigen diefer Welt lebte, lich‘ durch 
ihre Schöpfung unvollkommener und un- 

- glückfeliger ‚gemacht haben.» -Diefes alles 
"widerfpricht ‘den göttlichen: Eigenfchaften, 
= ao widerfpricht es auch feinem:Welen und 
feinen ‚ Eigenfchaften/; dafs er die Welt aus 
innerer unbedingter‘Nothwendigkeit [einer 
“eigenen Natur hervorgebracht hätte. ' Gott 
` hat alfo auch die Welt nicht um: feinetwillen 
erfchaffen, welches noch insbefondere daraus 
erhellet, dafs Gott nothwendig, die Welt 
i aber zufällig’ift, und man nicht behaupten 
kann, das Zufällige fey des Nothwendigen 
wegen da. 


jr §: 178. 
Einwurf, und Beantwortung. deflelben. 


‚Wenn aber Gott, wendet man'ein, das Ver- 
mögen und den Willen von Ewigkeit hatte, eine 
Welt zu fchaffen, ‚fo konnte er auch nicht, fie 
nicht erfchaften wollen; er mufste hie alfo erfchaf- 
fen, folglich fchuf er fie nicht aus Freyheit. 

Antwort. Eben das ift die vollkommenfte 
Freyheit. Gottes, dafs kein Grund iin ihm oder 
aufser ihm ihn abhalten konnte, das Vollkom- 
menlte zu wirken. Wenn wir in unferen Ent- 
fchlüffen fchwanken, -und zuvor erwägen und 
wählen müffen, fo rühret dieles blo[s von unferer 
begränzten Einlicht her. Sähen wir das Befte mit 
einem Blick, fo würden wir es auch nothwendig 
ohne Bedenken wählen, und gewifs delto. voll- 
konımenere Welfen feyn. Indelen ift die Noth- 
wendigkeit der Wirkung Gottes keineswegs eine 
abfolıfte phylifche oder blinde Nethwendigkeit, 
fie ift moralifch. 
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Die Welt ifi auch nicht um ihrerifelbfi, 
fondern um eines ‘Andan willen 
hervorgebracht, und zwar der Le- 
bendigen willen. 


Da die Welt wirklich ift, fo folgt; dafs fie 
um eines Andern willen, und nicht uy ihrer 
felbft willen hervorgebracht, und auf diefe Weife 
beltimmt fey; denn fofern die Welt wirklich ilt, 
fo iltsalles in ihr beltimmt, fie hat beltimmte 
Materie, Figur, Gröfse, Eintheilune, Zufam- 
menfügung, Kraft und Regel der Veränderungen; 
und weil he eine Verknüpfung hat, und alle Thei- 
le und Beftimmungen zulammengenomnien eine 
Welt ausmachen; fo mufs auch Eins feyn, wel- 
ches’ den Grund aller Beftimmungen in lich hält, 
oder worin alle Befchaffenheiten übereinflimmen. 
In lo fern aber das Leblofe.keine intiere Vollkoni- 
imenheit zulälst, lo ilt auch das Eine, woniit alles 
in der leblofen Welt übereinftinmen kann, nicht 
in,ihr felbft, fondern aufser ihr, in einem andern 
zu, fuchen. Wenn ein Ding von einem andern 
hervorgebracht ift, und doch dasjenige, wornach 
alles in ihm beltimmt worden,‘ aufser ihm ift; 
fo fagt man, dafs es um eines Andern willen her- 
vorgebracht fey. Es ilt alfo offenbar, dafs die 
leblofe körperliche Welt nicht unrihrer felbft wil- 
len, fondern um eines Andern willen hervorge- 
bracht [eyn müffe. Wenn.aber etwas aufser der 
leblofen Welt feyn mufs, um defswillen fie her- 
vorgebracht, und alles in ihr auf gewilfe Weife be- 
fimmt worden, fo können wir daffelbe nirgends 
anders fuchen, als int Reiche der Lebendigen; 
denn dem Leblolen ift ja nichts, als das Leben- 
dige entgesenzufetzen. Dicfe,find es demnach, 
welche den Grund aller Beltimmungen óder Be- 
fchafienheiten der Welt in fich halten müffen. 

Lihrbegr..d. Phil. IL. B, Y 
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Warum ift aber die Welt der Lebendi- 
gen wegen hervorgebracht worden? 
Was für einen Endzweck hatte der 
Schöpfer dabey ? 


Auf dicle Frage gaben uns die Philofophen 
verfchigdene ' Antworten, die fich aber alle auf 
zwey zurückführen lallen, nämlich: 

a) Gott hat die Welt darun für die Lebendigen 
hervorgebracht, ‘damit er bey diefen feine 
Ehre verherrliche, indem die Lebendigen 
feine durch die Schöpfung geoftenbarten; Ei- 
senlchaften erkennen und nachahmen. 
re? ie Welt für die Lebendisen darum 

b) Goterhat die Welt H e Lebendige 
gefchaffen, damit fie glückfelig in derfelben 
werden. 


9. 181. 
Beurtbeilung djefer leyn follenden End- 
zwecke der Schöpfung. 


Die Behanptung, „Gott habe die Welt defswe-' 


gen ins Dafeyn verjetzt , damit feine Ehre durch 
die Offenbarung feiner Eigenfchaften bey ch Te- 
bendigen verherrlicheti werde, ft in pew er Hin- 
liche ganz falfch; nämlich in dieler: Fenn Hyu, 
bey Gott cine Neigung, gepriefeu zu werden, vfi i 
deuket. Unter dieler Vorausfetzung kann man, 
ohne des Anthropomorphismus (menichlicher Be: 
fiimmungen Ucbertragung an Gott) fich gatia 
zu machen, keineswegs behaupten, der Endzwech, 
der Schöpfung fey die Ehre Gottes; denn 
ı) da wurde Gott mehr um feinetwillen, dirs: 
wie ein Künfiler, um fich zu zeigen, odci 
Tein Bedürfnifs zu befriedigen, als um des 
Lebendigen willen gehandelt haben. 


2) Gott, kann feine Ehre bey der Welt, bey 
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den Lebendigen nicht fuchen; denn feine 
Vollkommenheit, Seliekeit, alfo Ehre, iltvon 
der Welt und den Lebendigen unabhängig. 

5) Hätte Gott die Welt darum zuy Wirklich- 
keit gebracht, damit feine Ehre von Seiten 
der Gefchöpfe verherrlichet werde; fo.hätte 
er ziemlich eigennützig, allo nicht rein mo- 
ralifch gehandelt, und das kann doch keine 

Vernunft von Gott behaupten. n 

4) Sollte fich Gott durch die Schöpfung haben 

verherrlichen wollen, fo hätte er einen End- 
zweck beabfichtiget, der nicht bey alleu Le- 
bendigen erreicht werden kann; denn, die 
Thiere erkennen die göttlichen Rigenfchaften 
gar nieht, und viele Menfchen entweder gar 
nicht, oder äufserft unvollkommen; und 
kann wohl Gott einen Endzweck wollen AN 
deffen Erreichùng nicht alles‘ zufammen- 
fimmt? Die Verherrlichung der Ehre Got- 
tes ilt allonicht — in diefem Sinne— der End- 
zweck der Schöpfung — Finis Creationis ul- 
timus, das extremum, wohl aber eine 
natürliche Folge der Schöpfung. 

„ber das Wohlfeyn, die Glückjeligkeit, leben- 
diger Wejen, ifè es doch?” : 

Auch nicht, antworten wir; auchnicht Glück- 
feligkeit -lebender Wefen it der Endzweck der 
Schöpfung; denn > 
1) kann man nicht fagen, dafs die Thiere, die 

kein verftändiges Leben haben, mithin nicht 

Selbltzwecke, [ondern nur Sache, blofs Mit- 

tel find, zur Glückleligkeit gefchallen feyen; 
indem man nicht die blofsen Gefühle finnli- 
cher Luft, deren fie nur allein fähig find, 
mit dem Namen Glüchfeligkeit belegen kann; 
denn diefe ift ein Zufland durch Vernunft 
modihchter Triebe eines lebendigen Wefens, 
und die Thiere find vernunftlos. 

2) Mun kann auch nicht fagen, Glückfeligkeit 
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fey der Endzweck! bey vernünftigen \Wefen ; 
denn Sväre bey einem Wefen, das Vernunft 
und Willen hat; feine Erhaltung, fein Wohl- 
ergehey, mit einem Worte, feine Glächfelig- 
keit. der Endzweck, fomite die Vernunft. 
das Kcherfte,Mittel zur Krreichung deflelben 
feyn; nun aber ilt die Vernunft gerade cin. 
folches Mittel nicht; weit ficherer führet 
zt: Erhaltung, und Wohlergehen der Taflinkt, 
indefs die Vernunft nur bedingungsweile am 
Wohlergehen und an der Erhaltung arbeitet, 
und Güter erkennet, denen lie Wohlergehen 
und Erhaltung oft ganz aufopfert. 
5) Endzweck heifst derjenige Zweck, der kei- 
uem höhern mntergeordnet, ill. Diefs giit 
nun von der. Glücklehgkeit nicht; fie ift der 
Vernunit[ubordinirt; denn fie itt nur- unter 
der Bedingung m&glich,, dafs die Vernunft 
meine Triebe regulirt. 


Glicchfeligkeit ift wohl Zweck der Schöpfung, . 


aber nicht Endzweck. Vernünftige Welfen müllen 
fich. der Glückfeligkeit würdig machen; in fo fern 
ilt fie ihr Zwechs fie machen.lich aber derfelben 
würdig’ darch Sittlichkeit ; nämlich durch Ueber- 
einfümmung des Willens mit dem höchlien Gute, 
und hierin beftehet der Endzwech der Schöpfung, 
wie wir jetzt insbefondere erweifen wollen. 


9... 192: 

Der Endzweck oder letzte Zweck der 
Weltfchöpfung ift die Beförderung 
der. Sittlichkeit der vernünftigen 

- Welfen. 


Weisheit theoretifch betrachtet, ift die Er- 
kenntwils des höchlien Gutes, und praktifch, die 
Angenieffenheit des Willens zum höchlten’Gute; 
d. h. der Wille muls die iichtung haben, dafs er 
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nielauf was Anderes gehe, nie.was Anderes zu 
feinem Gegenltande mache, als was abfoluten, 
inneren Werth hat, was in genauelter Veberein- 
fiimmung niit dem Vernunftgebothe fteht, was 
jedes Vernunftwefen ohne Ausnahme wollen oder 
nicht wollen könnte, > Hieraus folget nun, dafs 
man einer höchften, felbfiftändigen Weisheit, wie 
Gott, nicht einen Zweck beylegen kann, der 
blofs auf Gütigkeit gegründet wäre, wie ein fol- 
cher die 'Glückfeligkeit feyn würde; denn die 
Glückfeligkeit vernünftiger Wefen, ‘als Wirkung 
der Gütigkeit Gottes, kann man nur unter der ein- 
fchränkenden Bedingung, der Uebereinftimmun 
mit der Heiligkeit des göttlichen Willens, als dem 
höchlten urfprünglichen Gute, 'angemellen den- 
ken. «Glüchfeligkeit der vernünftigen Welen alfo 
ift untergeordneter Zweck, nämlich witergeortinet 
dem höhern, dafs das vernünftige Wefen nach 
dem höchlten Gute lireben ,‘ d.'i. feinen Willen in 
Uebereinftimmung mit der Heiligkeit des göttli- 
chen Willens fetzen foll. Diefen göttlichen Wil- 
len kündigt uns’ die Vernunft durch das Geboth 
an: „Handle fo, dafs die Maxime deines. Han- 
delns cin Gefetz in einem moralifchen Reiche 
feyn könne.” Ein folches Handeln nennet man 
Sittlichkeit, Moralität. Alfo ilt die:Beförderung 
der: Sittlichkeit der vernünftigen Wefen der letzte 
Zweck der Schöpfung. Oder auch fo f Man kann. 
nicht fagen, der letzte Zweck Gottes in der'Schö- 
pfung fey die Glückfeligkeit der vernünftigen 
Wefen; denn Weisheit, im praktifchen Verfiande, 
heifst die Fertigkeit, feinen Willen dem höchften 
Gute anzumellen. Nun if felbft bey einenı ein- 
gefchränkt:weilen Wefen, das dem praktifchen 
Gefetze gemäls handeln will, die Erreichung der 
Glückfeligkeit nur untergeordneter Zweck feiner 
Handlung, 'der höhere letzte Zweck muls Sittlich- 
keit feyn; folglich ilt von dem Allweifen, deffen 
Wille heilig, und daher fiets dem höchften Gute 
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angemeffen ilt, gewils nur Sittlichkeit der letzte 
Zweck feiner Handlung, der Schöpfung nämlich, 
— — Diefer Satz,‘ dals der letzte Zweck der 
Schöpfung die: Beförderung der Sittlichkeit, der 
vernünftigen Wefen fey, läfst fich folgender- 
malsen ausdrücken: Der letzte Zweck der Schö- 
pfung ilt die Ehre Gottes ; denn in. der That kann 
uns nichts fo fehr zur Achtung und Ehrfurcht ge- 
gen jenes unbegreifliche Wefen erheben, als’der 
Gedanke: -Diefes Wefen ilt es, das durch feine 
weifen Einrichtungen es fo veranltaltet hat, dafs 
Glückfeligkeit nur dem zu Theil wird, der feinen 
Willen zur höchlien Moralität emporfchwingt. 
In dirfem Verftande. enthält offenbar der Satz, 
Gott habe fich durch die Schöpfung verherrlicher, 
nichts Anthropomiorphiltifches. Er hat feine Eh- 
re des .Gefchöpfs, nicht um feiner felbfi willen be- 
kannt gemacht, dadurch, dafs er höchfte Mora- 
lität beabfichtet, fie zum Endzweckeder Schöpfung 
gemacht, und'alles fo eingerichtet hat, dafs nach 
dem Malse hienieden erworbener $Sittlichkeit, de- 
ren ‘gänzlich ‚entblöfst. kein Vernunftwelen feyn 
kann, jenfeits des Grabes Glückfeligkeit ausge- 
theilt wird.“ 

Hieraus erhellet demnach, dafs wir Glück- 
feligkeit auchals Zweck, aber nicht als Endzwecă 
der Weltfchöpfung, — denn hier wird fie nicht 
ganz erreicht, — fondern als einen dem höheren 
Zwecke — Sittlichkeit — untergeordneten Zweck Be- 
trachten, der nach vollendetem ırdifchen Leben 
erlt realifirt wird. -Denn was die Glückfeligkeit 
auf diefer Welt, das Wohlergehen, anbelangt, 
fo fiehet es wirklich fchr mifslich um fie aus; fie 
ilt ein Etwas, das nie in feiner Vollkommenheit 
erfcheint, das keinen abfoluten, fondern nur re- 
lativen Werth hat, das von Umftänden abhängt, 
das auch oft dem Böfen und L.afterhaften zu Theil 
wird, den wirklich littlich guten Menfchen nur 
zu oft Sieh. Eine Betrachtung, die deutlich 
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zeigt, dafs eine fo geartete Glückfelizkeit unmög- 
lich der Endzweck der Schöpfung feyn könne: 


Ne 
Noch ein erklärender Beytrag zum Ge- 
fagten. 

Die finnliche Natur desMenfchen will Glüch- 
Jeligkeit, die vernünftige Sittlichheit oder Tugend. 
Man frage die Vernunft, was hier zu tiun fey? 
Sie antwortet: „Strebe nach Glüchfeligkeit, oh- 
ne mich, die Vernunft, zu beleidigen. Ziehe 
nıich'immer eher zu Rathe, und habe ich dir die 
Braut zugeführt, dann freue dich derfelben; nur 
das geniefse, defen Genuls ich vorher gebilliger 
habe, mit einem Worte: [uche Glückfeligkait un- 
ter meiner Atıfficht.” Was heifst das anders, als 
dafs Glückfeligkeit, als das Gefetz der Simnlich- 
keit, der Kernunft fubordinirt ılt, und dafs alfo 
Angenıeffenheit des Willens dem Vernunftgefetze x 
Uebereinltimmůng des menfchlichen Willens mit 
dem göttlichen, Sittlichkeit, Moralität, der End- 
zweck der Schöpfung ley? — Die Forderung 
unferer Sinnlichkeit foll befriediget werden, wir 
follen glückfelig feyn; aber wir können glückfe- 
lig nur dann feyn, wenn wir ‘fittlich gut find. 
Alfo gehet die Sittlichkeit über die Glüchjeligkeit, 
das Kernunftgefetzill über das Glüchfeligkeitsgejetz 
erhaben. Sittlichkeit jedoch und 'Glückfeligkeit 
halten hienieden nie gleichen Schritt, und den- 
noch müllen beyde Geletze erfüller werden; denn 
fe- find Gefetze von Gott unlerer Menfchennatur 
gegeben; es bleibt alfo nichts übrig, als dafs 
jenfeits des Grabes Glückfeligkeit, der Sittlichkeit 
im gehörigen Verhältniffe zu Theil werde. Der 
Endzwechk der Schöpfung kann alfo kein anderer 
feyn, als Sittlichkeit der vernünfugen Welen, 
von welcher dann die Folge Glüchfeligkeit jenfeitz 
des Grabes il. Man kann alfo immer lagen: 

+ 
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„ Werde glückfelig durch Vernunft oder Sittlich- 
keit, ‚ohne damit zu behaupten, dafs Glückfelig- 
keit der Endzweck der Schöpfung ift.” Sie it ci- 
gentlich Folge der Sittlichkeit, der Moralität, ihr 
fubordinirt, und kein fubordinirter Zweck kann 
Endzweck heilfen. 


9. 2184. 
yfe gegen unlere Behauptung;, dafs 
lückleliskeit vernünftiger Wefen 
nicht der Endzweck der Schöpfung 
fey. — Beantwortung derfelben. 
Unferer Theorie vom Endzwecke der Schö- 
pfung könnten vielleicht einige nicht unwichtige 
Einwürfe entgegen geltellt werden. = Wir müffen 
fie hören, und zu heben fuchen. 

1) In der Welt ift alles fo eingerichtet, dafs es 
zur Beförderung der Glückjeligkeit vernünf- 
tiger ia i als Mittel dient; es fcheinet alfo, 
die Glüchfeligkeit diefer Wefen der Endzweck 
der Schöpfung zu feyn. 

Antwort.: Wir läugnen den Oberfätz, und be- 
wiefen kann er nie werden, alfo fällt'auch 
die Folge hinweg. Die Erfahrung, auf wèl- 
che man fich hier allein berufen mufs, zeigt 
uns nur gar zu viele Dinge und Verknüpfun- 
gen derfelben in der Welt, die augenfchein- 
lich nicht zur Beförderung der Glückfelig- 
keit vernünftiger Welen als Mittel dienen, 
die vielmehr das Gegentheil herbeyziehen; 

„| 2. Bi verwültende Naturveränderungen, blu- 
tige Kriege, böfe, lälterhafte, ungerechte 
Menfchen, lieblofe, harte Menfchen u. f, w. 

2) Aber es giebt doch fo vieles, was unläugbar 
zur Glüchfeligkeit vernünftiger Wefen bey- 
trägt. 

‚Antwort, Wenn man auch zuläfst, dafs Dinge 
da find, die als Mittel zur Beförderung der 
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Glückfeliekeit vernünftiger Wefen dienen ‚fo 
folget daraus doch noch nicht, dals Glüch- 
Seligkeit dieler Gefchöpfe-der Endzweck der 
Schöpfung fey; denn Telbit -diefe Dinge ver- 
hindern und vertilgen oft die Glückfeligkeit A 
und*es\giebt auch andere Dinge noch, yon 
denen man gar nicht fagen kann, dafs fie zur 
Glückfeligkeitiabzielen; z.. B. Pelt, Hungers- 
noth; 'Hfiege, Erdbeben, Ueberfchwgmmun- 
gen, Donnerwetter, Orkane, bofshatte Men- 
fchen, reillende Thiere. Aus diefer Welt- 
einrichtung könnte man eben fo gut bewei- 
fen, dafs Unglückfeligkeit der Endzweck der 
Schöpfung fey. i 


5) Derjenige Zweck Br der letzte oder End- 


zwech der'Schöpfung jeyn, über welchem fich 
kein höherer mehr denken läfst 3 dem alle an- 
deren Zwecke fubordinirt finds’ Nun ifi Glück- 
Jeligkeit vernünftiger Wejen ein folcher Zweck, 
alfo mufs fie auch der Endzweck der Schö- 
pfung Jeyn. » i Ke 


- Antwort. - Wir laffen den Major zu, und läug- 


nen den Minor; alfo fällt die Conclufion 
hinweg. „Der Minor ift falfch; denn Glück- 


„Seligkeit ift nur unter der Bedingung der 


Sittlichkeit, und erlt nach dem Tode ganz 
erreichbar; 'alfo eim demfelben fübordinirter 
Zweck, mithin nicht Endzweck. 


$. 185. 
Folgen aus dem Vorhergehenden.. 


. Wenn! Sittlichkeit" der Endzwech der Schö- 


pfung ilt; fo giebt'es folgende ihm unterze- 
ordnete Zwecke in der Welt: 

a) Die Exiltenz freyer, befchränkter We- 
fen, dals fiedie Objektenwelt als Mittel 
zu ihren moralilchen Zwecken zur Sitt- 
lichwerdung gebrauchen. 


B) Kampf mit der Sinnenwelt, um lie zu 
behiegen. 

4) Genuls der befeligendften Folgen nach 
erfochtenem Siege, Glückfeligkeit. 

II. Die Welt, und.alles, „was darin it; find 
nur Mittel zu den„moralifchen Zwecken der 
vernünftigen Wefen. 

I.. Der Men/ch allein ilt nicht 'blofses Mittel, 
er. trägt den Zweck. der: Schöpfung in fich 
felt, er ilt ‚Selbfizweckund Endzweck der 
Schöpfung [einer Welt, 


§. 186. 
Die möglich befte Welt. 


Gott ilt Schöpfer der Welt, und zwar Schö- 
pfer der möglich befien Welts. das will fagen: 
Gott [chuf unter allen möglichen Welten die voll- 
kommenifie. 

ı) Die vollkommenfte Welt ilt jene, die mit 
den moralilchen Zwecken der Schöpfung auf 
das genauelie einftimmt. ~ Nun flimmet aber 
gerade diefe Welt mit den moralifchen Zwe- 
cken der Schöpfung aufs genauelte überein; 
fie ift daher die vollkommenfte, die möglich 

. belte Welt. Die Welt ftihimet mit den mo- 
raliflchen Zwecken’ der Schöpfung aufs ge- 
nauelte überein, diefs erhellet aus folgenden 

Sätzen: 


q) Gott kennet als abfolute Intelligenz alle ' 


Mittel, diezur Erreichung desZweckes 
der Schöpfung ‚die tauglichften find; 

b) Gott will als Heiligfler die tauglichlten 
Mittel zu dielem Zwecke; 

c) Gott kann als allmächtiges Wefen die 
tauglichften Mittel zu feinem Zwecke 
beitimmen; und 

d) Gott befiimmet oder wählet als höch/£ 
moralifche, Weisheit wirklich die taug- 
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lichften Mittel zum Zwecke der Schö- 
pfung. 

Die Welt ift alfo die vollkonmenfie, die 
möglich belte Welt. — Oder 
2) Nehmen wir an, dafs das Welen, welches 
die Welt hervorgebracht, das vollkomnienlie 
Wefen fey, fo können wir nicht annehmen , 
dafs diefe Welt in Hinficht auf die morali- 
[chen Zwecke in derfelben noch beffer und 
vollkommener feyn könnte; denn wäre das 
möglich, fo wäre kein zureichender Grund 
denkbar, warum der Schöpfer, der das voll- 
kommenfte Welen ift, und alfo nur. das Befte 
wollen kann, nicht die. mögliche bellere und 
relpektive die befie gewählet hätte. Die bef- 
fere zu wählen, mufste ihm ja vermöge fei- 
ner Allwilfenheit und Allmacht möglich gc- 
wefen feyn. Er hätte alfo diefe beffere Welt 
nur nicht gewollt. Aber etwas Belleres wol- 
len und es wirklich miachen können, und 
folches dennoch nicht thun, fondern etwas 
Schlechteres wählen, diefs widerfpricht offen- 
bar dem Begriff der höchften Vollkommen- 
heit. Gott als das vollkommenlie Wefen hat 
alfo auch unter allen möglichen die befte, 
d. h. zu den Zwecken, welche er damit er- 
reichen wollte, die angeniellenfte gewählet, 
und zum Dafeyn gebracht. — Oder wie 
Leibnitz argumentirt: 
3) Die höchfte Weisheit hat nächlt einer un- 
endlichen Gütigkeit nichts anders, als das 
Belte wählen können; denn gleichwie ein 
kleineres Uebel etwas Gutes ilt, fo ift auch 
ein geringeres Gute was Böfes, wenn es 
einem gröfseren Gute im Wege licht. Und 
es würde in den Thaten Gottes etwas zu ta- 
deln. feyn, wenn ein Mittel vorhanden wäre, 
es befferzu machen. Diefe Welt hat alfo 
Gott unter allen möglichen als die befte wäh- ` 


or 


Antwort. 


len müffen; -du h. als eine -folche, die des 
Uebels am wenigften enthält; denn eine 
Welt ‘ohne alles Uebel ift-unmöglich, weil 
jede Welt als ein erfchaftenes Ding endlich 
feyn.mufs. — Oder wie Wolf fchlieist: 


4) Wäre einebellere Welt, als diefe, möglich 


gewefen, fo hätte es nicht gefchehen kön- 
nen, dafs ihr Gott eine unvollkommenere 
vorgezögen hätte. Denn wo man das Voll- 


kommenere dem Unvollkommeneren vor- 


‚zieht, gefchieht es'aus Unwillenheit, weil 


fonft kein zureichender Grund vorhanden 


"wäre, warum es gefchähe, wofern es mit 


Willen gefchehen follte.. Da nun Gott alle 
mögliche Welten erkennen mufs, fo kann er 
die [chlechtere der belferen nicht vorziehen; 
er hat alfo die befte gewählt und erfchaflen. 


SF 97% 


Einwürfe gegen die Behauptung, diefe 


Welt fey die möglich befte, und 
Beantwortung derielben. 


1) Es war keine andere: IVelt möglich, als die- 


Jai man kann alfo von keiner befien Velt 
Jprechen. 


mehrerer Welten fpricht, fo verlteht man 
darunter folgende ‚zwey Fragen: a) Sind 
wohl andere Dinge noch möglich, als dieje- 
nigen, welche diefe Welt ausmachen? und, 
b) ilt eine andere Ordnung und Verknüpfung 
unter den Dingen möglich ? Gegen die Mög- 
lichkeit beyder Fälle läfst fich nichts mit 
Grunde einwenden; denn Gott, als einem 


‚allmächtigen Wefen, mufste es möglich ge- 
welen feyn, ganz andere Dinge zum Dafeyn 


zu bringen; denn er ilt unbefchränkt und 


Wenn man: von der Möglichkeit ; 


denn 
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eben fo mufste es ihm möglich gewefen feyn, 
eine andere Verbindung unter den Dingen zu 
treffen; denn er hängt nicht von den Dingen ' 
ab, er ift abfoltt unabhängig, abfohıt frey. 
Behaupten, dals eine andere Welt als diefe, 
nicht möglich fey, it eim zu fiolzer und 
übermüthiger Gedanke, als dafs er von der 
befcheidenen Vernunft "gebilliget werden 
könnte.. Wir, die wir nur‘ die Oberfläche 
diefer Gchtbaren Welt kauni kennen, wie 
wollen wir behaupten, eine andere Welt [ey 
unmöglich ? Wie können wiruns erdreiften, 
zu fagen, dafs für Gott, für den Unendli- 
chen, Nothwendigen, Allmächtigen, .abfo- 


‘Jut Freyen Etwas unmöglich fey? Und end- 


lich: Es laffen fich ja andere Verknüpfungen, 
andere Verhältnilfe ohne Widerfpruch ' den- 
ken. Möglich find alfo.wohl-noch:andere 
Welten gewelen, aus denen Gott die belte 


'gewühlet hat. . $ 
a) Hat Gott nothwendig die befte Welt. wählen 


müffen, fo kann man nicht Jagen, dafs er ein 
abfolut. freyes Wejen fey: 


Antwort, Die Freyheit Gottes ilt nicht die 


Freyheit des Menfchen, die durch das Nicht- 
Ich befchränkt ift; man kann alfo Gottes Frey- 
heit nicht menfchlich beurtheilen. Gott ift 
das freyefte, abfolut freye Wefen, heifst: er 


-ilt von keinem Welen aufser fich abhänsir 
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: Seine Selbfithatigkeit ift die reinfte, realfte. 


Sie wird allo nicht eingefchränkt. ‚Gott mufs 
mithin das Belle wollen. ‘Und hierinn be- 
fiehet feine höchfte Freyheit! weil nichts Un- 
vollkommenes Einflufs auf feinen Willen hat. 


5) Aber was ifl denn dası fürs eine befte Wet, 


in der-fo viele, [o gar viele Umvollkommen- 
heiten, fo viel: Böjes, fo viele Uebel Statt fin- 
den? Da verlinken volkreiche Städte, und 
Taufende vonMenfchen werden unter ihrem 
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Schutte begraben. Dort -raffen anfteckende 
Seuchen Meilläiten und Thiere hinweg, und 
hier verbittern langfam [chleichende Krank- 
heiten die Tage Reben Ten Unmuüundigen 
Kindern ir der Tod ihre Eltern und 
Errährer. Wailen und Wittwen’ jammeni 
im Elende. Der Blitz leget Palläfte in Alche 
undtödtet. Wolkenbrüche und ausgetretene 
F lüfse ver wülten die fruchtbarften Gegenden. 
Vulkane verheeren ganze Striche Landes ‚und 
fürchterlich heulen Orkane. Das Schwert des 
Kriegers rauchet vom Blute feiner Schlacht- 
opfer, und auf den erftarrten Leichen fechreit 
tet der Würgengel einher.. Die Tugend lei- 
det / wird a, une aufäihren Ruinen 
brültet fich Ins Falter. Kaum wird das Rind 
gebohren, fo hat es [chon mit phyfifchen 
Uebeln zu kämpfen, und eine Kette von Lei- 
den ift das Leben der Frwachfenen: 
„Intwort. Man laffe lich ja nicht von 'folchen 
Einwürfen blenden, die man ’allerdinbs rüh- 
rend darltellen kann. slind hier Uebel zu- 
fammengehäuft, die fo beyfammen keines- 
'wegs ın der Natur erfcheinen. Viele darun- 
ter a! blofs Ucbel, die da find, weil der 
Menfch feine Fr eyheit mifsbraucht, an denen 
er felblt Schuld ift, die alfo EF feine 
Rechnung mie und mithin als zufällige 
Uebel betrachtet werden muüllen. Die ANE 
wendigen, Uebel, ohne welche die endliche 
Welt Nicht feyn kanns ereignen fich nicht fo 
häufig und fchrecklich, als man fie fchildert, 
Die Weisheit des Schöpfers zerftreute fie, 
und wufste die Einrichtung dabey zu treffen, 
dafs fie immer entweder Quelle oder Gelegen- 
heitsurfache von etwas Gutem werden. — — 
So-wie der angeführte Einwurf nichts als Ue- 
bel in der Welt aufltellet, fo könnten wir 
ihm, wenn wir wollten, wieder nichts als 
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Gutes entgegenfetzen. Im Einwnrfe wird 
das Gute Verichwiegen, und nur das Böfe 
hervorgezogen. Kann man nicht auf diefel- 
be Art auch nur des Guten erwähnen, und 
das Böfe mit Still[chweigen übergehen ? So 
wenig hieraus folgen würde, dals nichts als 
Gutes. in der Welt ilt, fo wenig folget aus 
dem obigen E Ena dafs es nichts als 
Uebles, wenigfiens mehr Uebles als Gutes in 
deivei giebt: Uebel find allerdings in der 
Welt, Der es ilt gewils, dafs die Summe des 
Gurk bey Gee dA Summe des Böfen 
überwiege, und nur darauf kommt es bey 
einer bejten endlichen Welt an. 


C. 


Gott als Erhalter und Regierer der 
IE clt. 


Se 188.. 
Begriff der göttlichen Fürfehung. 


Die Erhaltung -der phyfifchen und morali- 
fchen, der Objektën - und Geilterwelt, und.die 
Eilas ge für beyde Welten, nennen wir die gött- 
liche F Fürfehung (providentia divina} d. i. Gott 
ift nicht blofs Schöpfer der, Welt, fondesis auch 
Erhalter wirt Yıegierer derfelben. 


$. 189. 


Beweis, dafs es;eine göttliche Fürfehung 
gebe. 


1) Wenn die Welt nicht von fich felbft gewor- 
den, und ewig feyn kann, fo mufs fich noth- 
wendig ein hokeres TANKA Wefen um 
die Erhaltung und Regierung derfelben inte- 


refiren. ` Diefes Weien- kann nun kein an- 
deres -feyn. als Gott, als der Schöpfer der 
Welt; alfo giebt es cine göttliche Fürfehung: 
— Es mufs fich einhöheres unfichtbares We- 
fen um dic erfchaffene Welt kümmern; weil 
man Sonft zulallem müfste, dafs alles in der- 
felben dutch einen blofsen Zufall, durch ein 
blindes Ohngefähr gefchähe und fortdaure. 
Nun aber ifi ein blindes Ohngefähr, Zufall, 
cif leerer Begriff. Es mufs lich allo für die 
Erhaltung und Regierung. der Welt, ein hö- 
heres unlichtbares Welfen- verwenden. : Dic- 
fes kann kcin, anderes Welen feyn, als Gott, 
weil die Welt das Werk Gottes ‚allein ift. 


2) Bey alleın Wechfel der Erfcheinungen in der 


Objektenwelt belteht immer die alte Ordnung 
der Dinge, und die Geleize. der Natur find 
unveränderlich diefelben. Die pbylifchen 
Kräfte wirken immer auf diefelbe Weile. Je- 
des Wefen bleibt in feiner Art und Gattung 
dalfelbe. Alles in der Natur fümmt zufam- 
men zur Erhaltung des Ganzen, felbft die 
fcheinbaren Zerfiörungen find nur Anltalten 
zu neuen Erzeugungen, mit einem Worte: 
die ganze Welt und die Verhältnilse der Ob- 
jekte in ihr fetzen ihr Seyn nach beftimmten 
Gefetzen inimer fort; es mufs alfo auch der 
Grund ihres Seyris überhaupt, und ihres 
Seyns nach Gefetzen und Zwecken fortdau- 


ven, — d. h. Gottes fchöpferifcher Wille, 
der allein das Dafeyn zu gebiethen hat, und 


allein die gefainmten Naturkräfte zu ihren 
Zwecken zu lenken und zu leiten weils, wird 
immer fortgeletzt. — Gött allo, der die Welt 
fchuf, fetzt ihre Schöpfung fort, d. i. er er- 
hält-fie, und leitet alles, was in ihr ift, zu 
feinem Zwecke, — Gott ilt allmächtiger und 
weifefter Regierer der phyfifchen Welt, und 


‚auch der moralifchen ‚als welcher die phy- 
= 
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fifche Welt untergeordnet, ifi, von welcher 
fie beltimmt wird, und eben fo, wie jene in 


“Gottes Willen und Macht ihren letzten Grund 


hat. ‚ Frhält und regiert alle ‚Gött die Objek- 


\.tenwelt, fo erhältund regiert er auch die Ver- 


nunftwefen, oder: moralifche Welt, d. i. er 
leitet. die Schickfale, in welche jedes Indivi- 
duum. fowohl als alle ührigen gerathen, zur 
Belörderung des moralifchen, Zwecks der 
Schöpfung, befördert das Gute nach feinen 
weilen Rathfchlüllen , und fetzet Sittlichkeit 
und Gliückleligkeit in gleiches Verhältnifs. 


3) Die Welt hat den Grund ihrer Wirklichkeit 


nicht in. fich felbft; fie ilt das Werk Gottes. 
Ihre_erfte Wirklichkeit hieng.dennach un- 
mittelbar von ‚Gottes wirklamer Macht: ab: 
Sie ilt von ihnı gefchaflen worden; dadurch 
aber, dafs fie gelchaflen ilt, hat lie kein an- 
deres Wefen bekommen. Es kann denınach 
die Welt. den Grund ihrer Fortdauer nicht in . 
fich [elblihaben: Der zweyte, dritte, vierte 
Augenblick ihrer Wirklichkeit ift und bleibt 


eben (owohl als der erlie aufser ihrem \Vefen 
in der Macht des allein felbfiltändigen Schö- 


pfers gegründet, deffen fortdaurende Wir- 


‚ kung ihre fortdaurende abhängige Wirklich- 
‚keit unterhalten mufste: Wollte alfo Gott, 
dafs eine Welt wirklich. bleiben» follte, fo 
- war auch in diefem-Willen der Vorfätz ent- 


halten, dafs Gott die Welt erhalten, und 
nach feinen Abfichten regieren wollte. 


4} Ohne Zweck ift in der Welt nichts; was da 


ift, hat feine Befimmung,, feine Abficht. 
Die Welt gleichet einem Schauplatze,- wo 
taufend Millionen Kräfte beftändig in Wirk- 
famkeit find: : Eins beftimmt das andere, 
eins wird durch das andere eingelchränkt; ` 
alles, was zur Erhaltung des Ganzen und 
aller feiner unzähligen Theile gefchehen muls, 


Ņehrbesr, d. Phil, IL, B. Z 
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gelchicht, und alles gefchicht zur rechten 
Zeit. Das Srofse Gleichgewicht erhält fich 
beftändig, Zerltörungen und Bildungen wech- 
[feln fiets mit einander ab, Gefchlechter fol- 
gen auf einander, die Natur ilt unaufhörlich 
freygebig, und wird doch niè erfchöpft; die 
fcheinbarlten. Disharmonien löfen fich in die 
wichtigften Vortheile auf, und es’ foll bey 
allen dem keine Vorfehung geben? 


§. 190. 
Die Art und Weife, wie. Gott die Welt 
erhält und regieret., 

<ur Wie Gott die Fortdauer der Dinge in der 
Welt bewerkltellige, und in die menfchlichen 
Handlungen einfliefse, ilt eine Aufgabe, deren 
Aullöfung nicht bey allen Philofophen einerley 
if. Man hat vorzüglich zwey Erklärungsarten 

hierüber. it 
1) Man fagt: Alles, was in der Welt gelchehen 
ilt, gefchicht und gefchehen. wird, it nur 
eine natürliche Entwickelung deffen, zu was 
Gott die Gründe, Gefetze und Anlagen gleich 
bey dem urfprünglichen "Schöpfungsakte in 
= die Welt gelegt hat. Gott hat der Welt Ge- 

' fetze gegeben, die nun ohne feinen wtitern 
Einflufs fartwirken, und hat die Ordnung 

‚einmalfür allemal feltgefetzt, nach der alles 
erfolgen foll. 

2) Sagt ‘ein anderer Theil: Bey Allem, was 
in der Welt gefchehen ift, gefchieht'und ge- 
fchehen wird, ilt Gott befländig dazwilchen 
wirkend , folglich die Regierung und Erhal- 
tung der Welt eine fortwährende Anwen- 

“dung und Wirkung der fchöpferifchen Kraft 
Gottes. 
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Unftatthaftigkeit der erften Behanptung. 


Wir können unmöglich der erften Behaup- 


tung beytreten; denn 
1) hebet fie alle Fürfehung auf, indem fie Gott 


ES Salah und Regierung der Welt ab- 
priċht; Gott ilt nur Schöpfer allein, und 
nichts weiter; er ilt der Verfertig®r‘eines 
Werkes, um das er fich nicht ferner küm- 
mert, das er [einem Schickfale überläfst 

und das ift im Grunde [o viel, als keine Für- 
fehung. Man denket fich: ein Werkmeifter 
kann ja wohl eine Mafchine machen, -die 
hernach von fieh felblt richtig nach feiner 
Ablicht geht, ober gleich weiter keine Hand 
daran [etzet, und fo wie derjenige für einen 
fehr unvollkonmenen Künliler gehalten wür- 
de, der fein gemachtes Werk immerdar her- 
unıdrehen und fortftofsen müfste, fo meinen 
Manche, wäre man auch von der Vollkommen- 
heit des göttlichen Werkes der Schöpfung 
diefes fchuldig zu fagen, dafs die:Welt AU 
für fich beliche, und ohne Gottes fortdauren- 
den Einflufs dennoch alle feine Ablichten er- 
fülle. Allein alles diefes ift hier am unrech- 
ten Orte angewandt; Der Menfch thuet gar 
nichts zum Beftehen einer Mafchine; bey- 
des, Materie und Kraft, ilt fchon vor feiner 
Kunft da; er entlehnet fie‘ blofs aus der Na- 
tur, und trägt weiter nichts dazu bey, als 
dafs er der Materie cine gewilfe Figur, nie 
theilung und Zufammenfügung giebt, danuit 
die natürliche Kraft die verlangte Wirkung 
darin“ hervorbringen möge. ‘Er macht es 
auch nicht, dafs die Materie hernach bleibt 

oder dafs hie ihre innere Kraft und Felüigkeit 
behält. Er kann alfo wohl davon gehen: 
das, was ohne fein Zuthun da gewelen ift, 

Zoe 


2) 


kann auch ohne ihn belfichen. Aber daraus 
folget nicht, dafs es auch ohne cin höheres 
Wefen fey und beliche, und keines Erhalters 
brauche. Der Gärtner pflanzet den Baum, 
fäet den Saamen, und begiefset ihn etwa: 
das ifi alles,'was er thut. Aber darf er lich 
und feiner Handlung das nachmalige Wach- 
fen des Baumes und Saangens zufchreiben, 
daer doch pur Gelegenheit gegeben, dafs 
die Natur fo wirken kann? 

Hat Gott gleich bey dem Schöpfungsakte die 
Gefetze, nach denen alles in der. Welt er- 
folgen Loll, in diefelbe gelegt, — wie er es 
denn auch wirklich gethan hat, — er küm- 


> mert fich aber um die Welt nicht weiter, 


wie dicle erlie Erklärungsart der Fürfehung 
will; To ift ein unläugbarer Widerfpruch zu- 
gegen. Gott hat der Welt Geletze, Kräfte 
gegeben; fie find alfo das Werk feines all- 
mächtigen Willens, fie müfen salfo auch 
durch feinen Willen fortdauren, durch fei- 
nen. Willen erhalten, und zwar in der ein- 
mal befiimmten Wirkfanıkeit, nach dem ein- 
nial beitiimmten Zwecke 'hinwirkend erhal- 
ten werden; und da kann man dech wohl 


- nicht fagen, Gott kümmere fich um die Welt 


N 
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nicht; er hält ja ihre Gefetze aufrecht, und 
alla-auch die Folgen davon, er regieret die 
Welt; nun wird aber diefes doch geläugnet, 
alfowift der Widerfpruch in der angeführten 


Meinung ‚offenbar. 


Sagt man, Gott interefhre fich nunmehr 
nicht um die Welt, fo würdiget man ihn zu 
eineinblofsen, unthätigen Zufchauer des Welt- 
ganzen herab, was lich doch nicht rechtfer- 
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Gründe für die andere Behauptung, die 


Fürfehung Gottes betreffend. 


1) Unter Wefen von endlichen Kräften, unter 


Wefen ohne‘ Vernunft und Freyheit, und 
unter Wefen, welche Vernunft und Freyheit 
befitzen, läfst fich! ohne immerwährende 
Mitwirkung Gottes keine gleichförmige un- 
unterbrochene Zulammenfiimmungthres Ver- 
haltens zu einem Eindzwecke denken; denn 
es find heterogene Kräfte, die einer allmäch- 
tigen und allweifen Urkraft bedürfen, die fie 
in harmonifche Wirkfamkeit bringt und dar- 
in erhält. 


2) Wirket Gott beftändig in die Welt ein, wa- 


chet er über jeden 'einzelnen Vorfall, fo ilt 
er mitten unter uns; er ilt unfer Vater und 
Wohlthäter, und wir haben einen wichtigen 


* Grund mehr, ihm Ehrfurcht und Liebe zu 


erweifen, einen Grund ınehr, unfer Ver- 
trauen auf ihn zu [etzen;. wir finden dann 
Troft im Leiden, und find um ein mächtiges 
Hilfsmittel zur Tugendübung reicher. 


$. 195. 


Vielleicht aber gehet die göttliche Für- 


(ehung nur auf das Ganze und Gro- 
fse, auf Gefchlechter und Arten, 
und forget nicht für jedes einzelne 
Gefchöpf? Vielleicht giebt es nur 
eine allgemeine Fürlehung ? 


‚Es giebt viele, welche diefe Meinung ver- 


‚theidigten und noch vertheidigen, viele, die nur 
eine allgemeine Fürfehung zugelftehen; allein fie 
fnd im Irrthume. 

1) Giebt es nicht eine befondere Fürfehung, 


tigen lälst. 
Diefer Gründe wegen verlallen wir das angeführte 
Philofophem, und erklären uns für das andere, 


das folgende einleuchtende Gründe für ich hat: | 
e d 


d. h: kümmert fich nicht Gott um jegliches 
Individuum, fo mufs es ihm vielleicht zu 
mühfam feyn, auf jedes einzelne Gefchöpf 
hinzufehen, oder, er hat von den einzelnen 
Gef[chöpfen keine Wiffenfchaft, oder die eip- 
zelnen Gef[chöpfe find [einer unwürdig, oder 
er ift mit dem Ganzen zu Sehr befchäftigr, 
als dafs er ins Detail gehen könnte. _ Nichts 
von allem dem kann man behaupten; für 
Gott kann nichts zu mühfam, zu befchwer- 
lich feyn; denn feine Kräfte [ind unendlich, 
können nicht ermüden. Von jedem einzel- 
nen.Gel[chöpfe muls er Wiffenfchaft haben; 
denn er ift allwiflend. — Kein Gefchöpf ift 
feiner unwürdig; denn jedes ilt fein Werk, 
fein realifirter Gedanke, fein realifirter Wille. 
Das Ganze kann ihn nie zu [ehr befchäftiven; 
denn er ilt Macht ohne Schranken.. Gott 
forget alfo für jedes Individuum. Es giebt 
demnach eine be/ondere Fürfehung. | 


2) Das Uebel, welches von der Welt unzer- 


trennlich ift, und hie und da Unordnungen 
anrichtet, nimmt dennoch nicht fo überhand, 
dafs die Ordnung nicht immer wieder herge- 
ftellet würde. Eine Thatfache, die eine Für- 
fehung vorausfeızt, die [owohl das- Ganze 
als das Einzelne, das Grofse und Kleine vor 
Augen hat. 


8) Der Menfch arbeitet an feinem Glücke, aber 


wenn er es fich. allein fchaflen follte, wie 
übel würde er daran feyn! Wenn nicht feine 
Anfchläge ihm oft fo glücklich vereitelt wiir- 
den, wenn nicht oft die Mittel, die die nö- 
thigften waren, an welche er aber nicht dach- 
te, oder die nicht in feiner Gewalt ltanden, 
unvermuthet [ich vor ihm fänden, wenn 
nicht :fo viele Gefahren, die dem menfchli- 
chen Leben drohen, die der Menfch zu we- 
nig .fiehet, um durch Klugheit ihnen aus- 
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weichen zu können, ohne [ein Zuthun von 
ihm abgewendet würden, wie fchlecht wur- 
de der Menich fein eigenes Glück befördern! 
Alles diefs kann man nicht läugnen, alfo 
auch nicht eine befondere Fürfehung, die es 
fich vorbehalten hat, über die Schickfale des 
Menfchen zu wachen. ; 

4). Unwillend „oft wider feinen Willen 3 wirket 
der Menfch Gutes, bewirket die wichtigften, 
heilfamlten Veränderungen. Diefes2äfst fich 
ohne eine.befondere Fürlehung nicht erklären. 

5) Für eine befondere Fürfehung fpricht auch 

“noch der befondere Umftand, dafs fehr oft 
durch. einzelne Individuen die wichtiglten 

` Veränderungen, in der Welt hervorgebracht 


werden. 


$. 194. 
Warnung vor einem. fallchen Begriffe 
von der befonderu Fürfehung Gottes. 


Wider die Gründe einer reinen Erkenntnifs 
Gottes und moralifche Freyheit der Venunftwef[en 
wäre es, wenn wir uns einbilden wollten, dafs 
Gott bey der befondern Fürfehung auf das Indi- 
viduum anders als in Beziehung auf die grölste 
Vollkommenheit des Ganzen Bedacht nehme, Oder 
dafs er mit zwecklofer Uebergehung der naturli- 
chen Mittelurfachen und wider die zur Gründung 
und Erhaltung des Ganzen beftimmten Geletze ı 
unmittelbar wirke. So was von Gott verlangen , 
heifst ihn verfuchen. Wir können nur fo viel 
mit Beftand der Vernunft fagen, dafs Gott durch 
feine befondere Fürfehung die Gefetze der Kör- 
perwelt zum Beften der Geilterwelt nach den Er- 
fordernillen, die en bey jedem, Wefen vorausge- 
fehen hat, und immer fieht,- nach der dabey be- 
dachten Vollkommenheit des Ganzen anordne 
und beltimme. 


D 
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$. 195. 
Beantwortung der Einwürfe gegen die 


Lehre von der befondern Fürlehung 
"Goties, 


Es mangelt nicht'an Einwürfen, , die man 
gegen die vorgetragene Theorie von der befon- 
dern -Fürfehung Gottes in-der Republick der Phi- 
lolophefi zu machen pflegt. “Man wendet ein: 

1) Es ifi für Gott niedrig und unanfländig, fich 
um jedes einzelne Gefchöpf zu bekümmern, 
auf die Veränderungen jeder Ameife, jedes 
FWurmes, jeder Mücke, jedes Moo/es, und 
jedes Thautropfen zu merken. 

Antwort. Wäre das, fo 'müfste .es auch für 
Gott unanlländig gewefen feyn, die Ameife, 
den Wurm, die Mücke, das Moos und den 
Thau zu 'erfchaflen; nun das wares nicht, 
alfo kann es auch nicht niedrig und unan- 
Ständig für Gott feyn, auf alle diefe Dinge 
zu merken, für fie Sorge zu tragen, und zum 
grofsen Schöpfungszweckehinzuleiten. Ue- 
berdiefs trägt jedes ‚Erl[chaflene das Seinige 
zum Plane der Welt boy; es: ift demnach auch 
‚jedes Erfchaffene in Anfehung.des Ganzen ein 

` nothwendiger Theil deflelben, und hat alfo 
feinen’ Werth. 

2) Wozu find jene weifen Gefetze da, nach ıel- 
chen die Dinge in der Welt wirken, wenn Gott 
in Hinficht ‘auf jedes Einzelne bey dem Wer- 
den eines jeden Men/chen und feinen Schick- 
Jalen noch immer mit intereflirt, noch immer 
‚gelchäftig feyn fol? 

"Antwort. Weil Gott die Welt nach allgemei- 


nen und unvceränderlichen Gefelzen regieret, 


defswegen können’ die veirfzelnen. Gelchöpfe 

von. feiner Fürfehung nicht ausgefchloffeh 

werden; denn auch nach der allgemeinen 
A 8 
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Anordnung und Einrichtung der Welt hat 
Gott, der Allwiflende und Allgegenwärtige, 
die Gefchöpfe aus feinem Verfiande und fei- 
ner. Alleegenwart nicht ‚entfernen können. 
Jedes Individuum ftehet alfo vor ihm, ift fein, 
und in fo fern Gott.als das vollkommenfte 
Welfen gar nicht unthätig feyn kann, fo ift 
der Gedanke, dafs fich die Fürfehung Gottes 
auf jedes einzelne Wefen erftrecke, nicht nur 
höchft vernünftig, [ondern hat auch Realität 
zum Grunde, . - i 

5) Die Schickfale der Menfchen in K: ergleichung 
init dem fittlichen Wertli des Menfchen fireiten 
mit der göttlichen‘ Fürfehung fehr oft. Der 
Böfewicht ifi glücklich, der Gute ünd Redli- 
che leidet... Der Froinme hebet feine Hände zu 
Gott empor und. bleibt dennoch hilflos, dage- 
gen es dem Lafterhaften an zeitlichen Gütern 
nicht mangelt u. J. w. _Wo bleibt da noch 
der Gedanke von göttlicher Fürfehung, in Hin- 

“ ficht auf jedes Individuum? » 

Antwort. Diefs alles beweifetnur fo viel, dafs 
Gott feine Fürfehung nicht immer zeigt, wie 
wir es wünfchen, erwarten oder glauben, 
dafs er fie zeigen [ollte. : 

'4) Aber fallte denn Gott auf Kleinigkeiten fehen 
können? 1; 

Antwort. Diefs ift die Sprache der Unwillen- 
heit und der Blindheit.” Was ift klein in der 
Welt, wo jede Milbe und jeder Kiefel mit 
dem ganzerı Sylteme unferer irde zufammen- 
hängt? Auf cinem Klumpen Pferdekoth zie- 
het; die fparlame, reiche und weife Natur 
Thierpflanzen auf, die in der Reihe der We- 
fen, in der langen Kette der Schöpfung, ein 
wichtiges Glied find. Die Blattlaus ift ein 
fehr. kleines :Gefchöpf, aber fie verwüfter die 
£rölsten Bäume. Von der Krebsart,, die in 


Norwegen‘ dat heilst, zicht man in einem 
a 1 
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Eimer wohl eine Million aus dem Meere, 
aber diefe kleinen Gefchöpfe ernähren die 
Häringe, und von den Häringen leben viele 
Taufend Menfchen. Die Milchgefä/se in 
unferm Körper lind eine grofse Kleinigkeit, 
aber wenn hie verftopft werden, was ilt un- 
fer Leben noch? Ein [chwacher Zwirn, der 
alle Augenblicke zerreiffen.kann. Die Ge- 
fälse un/ers Hirns ‚find klein, aber wir fter- 
ben, wenn fie. reilen. Ein Feuerfunken ift 
klein, aber welche Verwüliung richtet er an, 
wenn er: in einen Pulvertliurm fällt? Von 
der Milchltrafse am Himmel herab, bis zu 
den Mücken, die um einen Teich fchwärmen, 
ift in unlerer Welt nichts klein, nichts ge- 
ringfügig. Für die Gottheit iftnichts gering, 
nichts verächtlich. 


$. 196. 
Der Menfch ilt insbefondere ein Gegen- 
fiand der göttlichen Fürfehung. 


Wenn es wahr ilt, dafs wir ausnehmende 
Vorzüge in unferm Welfen, in unferen Kräften 
haben, wenn es wahr ift, dafs Sittlichkeit unfere 
Bellinnmung, der Endzweck der Schöpfung if, 
wenn es endlich wahr ilt, dafs wir es hier allein 
find, die die Fähigkeit haben, den Schöpfer zu 
erkennen , und alfo mit ihm in Gemeinfchaft und 
Verbindung zu treten, — wie denn diefs alles 
nicht geläugnet werden kann, — fo‘muls Gottes 
Fürfehung in Hinficht auf uns, als die Meifter- 
ftücke der Schöpfung diefer Welt, ganz ausneh- 
mend feyn, und ein jeder einzelne Menfch kann 
und muls lich diele befondere Fürfehung Gottes 
zu feiner Beruhigung zueignen, muls auf felbe 


. T» le] 
(wie $. 194, erkläret wurde) vertrauen, 
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Aber die Uebel in der Welt, wie laffen 
fich diele mit der Fürfehung,, mit 

l- der göttlichen Weltregierung ver- 
embaren ? 


H Wir unterfcheiden dreyerley Uebel in der 
Welt; a 
a) ınetaphyfifche, 
b) nie a und 


c) moralifche. aller 

Die ınetaphyfifchen Uebel find die Einfchrän- 
kungen der aufser dem Ich exiftirenden Dinge, 
d. i. die Objektenwelt ift unvollkommener, als fie 
[eyn würde, wenn fie nicht befchränkt wäre. — 
Diefe Uebel können nicht aufgehoben werden, 
fie findinothwendig , fo lange die Welt Weltvift 
und feyn wird; denn die Welt ift abhängig, folg- 
lich nothwendig befchränkt durch diefe Abhän- 
gigkeit. . Fine unbefchränkte, folglich von me- 
taphyfifchen Uebeln befreyte Welt wäre eine un- 
endliche Welt; eine unendliche Welt kann man 
fich aber ohne Widerfpruch nicht denken; ' alfo 
auch nicht die Dinge, welche lie ausmachen, oli- 
ne Befchränkung, mithin nicht ohne metaphyfi- 
[ches Uebel. Diefe Uebel können demnach Gott 
nicht zugerechnet werden. 

Die pliyfifchen oder finnlichen Uebel befiehen 
in allem dem, was unangenehme Empfindungen 
erreget, und dem Triebe unferer Selblterhaltung 
entgegen ilt. Dergleichen Uebel find Krankheit, 
Tod und alles, was unfer Wohlbefinden zu fö- 
ren und zu zerrütten vermag. 

In [o fern unangenehme Empfindungen Fol- 
gen der Befchränktheit oder Jindlichkeit der 
Dinge, die auf uns einfliefsen, find, in fo fern 
find fie auch nothwendig, und können keines- 


wegs auf die Rechnung Gottes geletzt werden; 
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in fo fern wir uns aber phyfifchen Schmerz durch 
Mifsbrauch unferer Vreyheit bereiten, find fie zu-, 
fällig und unfer. Werk. - 

Die 'movralifehen Uebel find Abweichungen 
und ihre Folgen von dem Moral- Vernunft- oder 
Sittengefetze, /die Niederlagen unferer morali- 
fchen Freyheit im Kawmpfe mit der Sinnenwelt,' 
die Hintanfetzung der Vernunftzwecke und Hin- 

abe an die Sinnlichkeit, z. B.- Verbrechen, La- 
fter; fie kommen auf unfere Rechnung. 

Hieraus ilt fchon abzufehen , wıe es Uebel 
in der Welt zeben könne, ohne dabey die gött- 
liche Weltregierung und Fürfehung zu befchul- 
digen. Noch mehr aber wird diefes aus Folgen- 
dem erhellen: A ; 

Alle diefe Uebel leitet der weifefte, heiligfte 
und allmächtige Weltregent zu moralifchen Zwe- 
cken, und macht fie auf diefe Art nur'zu relati- 
vem Uebel, dti. fie werden'nur in gewilfer Be- 
ziehung Uebel, indeflen fie in andern Beziehun- 
gen als Mittel dienen, die Vollkommenheit des 
Ganzen zu befördern, und etwas Gutes irgendwo 
damit zu erreichen. Diefes ift der Weisheit und 
Güte Gottes fo gemäfs, fiimmet mit den Eigen- 
Schaften: eines höchft vollkommenen Wefens fo 
{ehr überein, dafs wir vollkommen der Erfahrung 
trauen können, die uns durch Thatfachen diefe 
tröftende Lehre: ertheilt. So verwülten Kriege 
ganze Länder, und begraben Taufende der Le- 
benden, entreillen den Eltern hoffnungsvolle 
Söhne, berauben Gattinnen ihrer Männer und 
Ernährer, vermehren die Anzahl der Wailen und 
Wittwen; aber fie machen uns zugleich mit den 
Sitten und Kiünften anderer Nationen bekannt, 
bringen verborgene und todtliegende | Geldfum- 
men in Umlauf, verfcheuchen Trägheit und Indo- 
lenz unter den Menfchen ‚wecken oft die fchöne 
Tugend der Menfchenliebe aus ihrem Schlunmer, 
geben Gelegenlieit zu grofsen edlen Thaten. und 
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erhabenen -Gelinnungen, machen uns ge[chmei- 
dig, genügfam und rütteln die Induftrie aus dem 
Schlafe; veranlaffen neue nützliche, Erfindungen 
und Entdeckungen, Verbeflerungen des Alten, 
und werden oft mächtige Triebfedern,, durch 
deren Wirkfamkeit Staaten und einzelne Glieder 
derfelben eine neue vortheilhaftere Geltalt anneh- 
men, ein neues. thätigeres Leben beginnen. 
Krankheiten ‚welche ‚ganzen Gegenden A efallen 
und sentvölkern, find allerdings Uebel m Bezug 
auf diejenigen, welche darunter leiden; aber fe 
find von der andern 'Seite wieder ein Gutes, das 
fich nicht verkennen Jläfst. . Sie geben Gelegen- 
heit zu‘ Beobachtungen und Verfuchen', die 
“für tie übrige Menfchheit in der Folge von dem 
gröfsten Nutzen find. ‚Sie machen den Geilt der 
Regierung rege, und auf Dinge aufmerkfam, auf 
welche man aufserdem vielleicht nur »fpät oder 
auch’ gar nicht verfallen feyn würde. Die Erfah- 
rung/lehrt, dafs wir Epidemien.die vortrefflich- 
fien Gelundheitsanftalten zu. verdanken haben. 
Krankheiten ziehen oft den Menfchen in fich felbft 
zurück, retten ihn oft vom moralilchen Verder- 
ben, erinnern an WAhrheiten, die man in gefun- 
den Tagen fo gar leicht vergifst, führen oft den 
Irrenden in die Arme der Tugend'zurück. Mifs- 
wachs, Theurung im Lande, ‚böfe Zeiten, wie 
man fagt, find Mittel, deren lich die weile Für- 
fehung, die Vaterhand des Schöpfers bedient, die 
Fahrläfligkeit, den Leichtfinn, die Sorglofigkeit, 
die Irreligiofität, die Ueppigkeit unter den Men- 
fchen, einzudänmen, und hein die Schranken 
der Moralität, des Fleifses und der’Betriebfam- 
keit zurück zu leiten. —  Verräther,, Betrüger, 
falfche Freunde, find unftreitig Uebel, mit denen 
die Menfchen zu kämpfen haben; aber fie find 
auch zugleich [ehr ausgiebige Mittel, die uns Vor- 
ficht, Behutfamkeit , Beherrfchung feiner felbit, 
Anlichhaltung, Vervolkommnung unferes Cha- 
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rakters, „und andere Tugenden herbey führen, 
wenigfiens zu Erlangung derfelben den Weg be- 
zeichnen. — Der Blitz zündet unfere Wohnun- 
gen au, und verwandelt fie in Afche, beraubt uns 
der Früchte- des Fleilses von mehreren Jahren in 
wenigen Minuten; aber find die Gewitter nicht 
zugleich auch Herolde des Allmächtigen? Erhe- 
ben fie nicht die Seele des Menfchen, und erwe- 
cken fie nicht erhabene Gefinnungen beym Den- 
ker?  Krinnern fie uns nicht an den, der Welten 
feyn ihiefs und Welten vertilgen kann? Haben 
uns die Gewitter nicht mit vielen Naturkräften 
bekannt gemacht, von denen dieMenfchheit nun 
Nutzen zieht? Der rollende Donner, der zün- 
dende und tödtende Strahl, das verheerende Erd- 
beben, die wüthenden Orkane, die zerfiörenden 
Wajjerfiröme, welche Naturkenntniffe brachten 
fie uns nicht bey? Und fo könnte ichalle Uebel, 
welche einzelne Menfchen drücken, felbft dieje- 
nigen nicht ausgenommen, die wir uns felbft zu- 
ziehen, von einer Seite darftellen, wo he theils 
als etwas wirklich Gutes, theils" als Gelegen- 
heitsurfache eines Guten erfcheinen. Und fo 
mufste es auch: unter der Hekierung eines höchlt 
vollkommenen Wefens kommen, fo oflenbaret 
fich uns Gott als die gröfste Weisheit und als ein 
liebevoller Vater, der nichts abfolut Uebles über 
feine Gefchöpfe verhängt, der lie durch’ relative 
Uebel zur Beflerung und Vervollkommnung, zur 
Moralität und Heiligkeit führt. — Da der mienfch- 
liche Verftand nie das Ganze der Weltregierung 
einfieht, mit allemScharfblicke doch nie die Kette 
von Urfachen und Folgen überfchauen kann, fo 
werden wir freylich oft auf Ereigniffe und Vorfälle 
fto[lsen, die wir uns mit der Weltregierung Gottes 
nicht inı Einklange vorltellen können; aber daran 
iftnur unfere Endlichkeit Schuld; Harmonie ilt da, 
Harmoniein der phyfifchen und moralifchen Welt, 
welcher die erltere untergeordnet ilt. 
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Sollten daher Wunder und Zeichen :nöthig 
feyn, um das menfchliche Gefchlecht vom mora- 
lifchen Verderben zu erretten, ‘oder’ dallelbe her- 
auszuziehen,, um ihm zur Erreichung der morali- 
fchen Zwecke zu verhelfen, fo werden auch Vun- 
der und Zeichen durch göttliche Kraft erfolgen. 


$. 198 
Was ift ein Wunder? Möglichksit der 
Wunder. 


Dasjenige, was fich in der Natur ereignet, 
erfolget aus den Kräften der Natur, oder nicht. 
I das Erfiere, fo ilt es eine natürliche Begeben- 
heit, ift aber das Letztere, [oift es eine überna- 
türliche Ereignifs, ein Wunder (miraculum) d. i. 
eineErfcheinung, diein’den Naturkräften fchlech- 
terdings keinen Grund, fondern ihre Abkunft 
unmittelbar von dem Urheber der Natur, von 
Gott hat. — Sind nun folche Erfcheinungen mög- 
lich? — Allerdings!  Unfere Gründe find: 

1) Wunder find Begebenheiten, die nicht in 
den Kräften der Natur gegründet find. Wenn 
fie alfo erfolgen, fo müllen hie ihren Grund 
in übernatürlichen Kräften haben. Ueber- 
natürliche Kräfte find die Kräfte desSchöpfers 
derNatur; alfo wenn Wunder erfolgen, mül- 
fen fiein der Natur des Schöpfers gegründet 
feyn. Diefes aber ilt möglich, weil es der 

Allmacht möglich feyn muls, Wirkungen 
hervorzubringen, die ihren Grund in der 
Natur nicht haben.. Alfo find Wunder mög- 
lich. — Dafs es der Allmacht möglich feyn 
müffe, Wirkungen hervorzubringen, die ih- 
ren Grund in der Natur nicht haben, erhel- 
let daraus, weil Gott an die Natur nicht ge- 
bunden ift, weil die Natur fein Werk ilt, 
und er alfo über die Gefetze erhaben [eyn 
muls, die er derfelben gegeben. 


= 
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2) Giebt es einen Gött, [o.ilt'er. die eifte Ur- 


Sache aller natürlichen Dinge. It er das, fo 
hat er die Gefetze der Natur ‚gefetzt: Hat 
er: die Gefetze der Natur gefetzt,. fo kann er 
folche auch [ufpendiren, wenn es feine Weis» 
heit nötlıwendigfindet. Kann erdie Geletze 
der Natur fufpendiren, fo kann man auch 
nicht läugnen, »dafs er Wunder wirken. kön- 
ne; donn jedes Wunder ift eine Sulpenlion 
' der Näturgefetze.. 


3) Es find Wirkungen denkbar, zu deren Her- 


vorbringung,. die: Naturkräfte „nicht. hinrei- 
; chen. ; Alfo-find. auch Wirkungen denkbar, 
die. durch »übernatürliche „Kräfte, hervorge- 
bracht werden. :Dergleichen Wirkungen aber 
find ‚Wunder;. alfo find. Wunder denkbar; 
„was denkbar ilt, ilt möglich; alfo ind Wun- 
der möglich. \. 


4) Wen. der Wirklichkeit gilt allerdings der 


Schlufs auf die Möglichkeit. : Nun ift die 

Schöpfung der Welt ein wirkliches Wunder; 

alfo ind Wunder möglich. , ‚Die Schöpfung 

ih ein wirkliches. Wunder; denn lie ift nicht 
„Wirkung der. Naturkräfte,. fondern Wirkung 

einer über.die Natur erhabenen Kraft, Wir- 
‚ kung des allmächtigen Gottes, 


9.199: ° 


Einwürfe gegen, die Möglichkeit der 


Wunders und Beantwortung .der- 
felben/ | 


1) Alles in der Natur erfolget nothwendig nach 
ihren. Gefetzen; ‚al[o Jindy keine. Wunder 
denkbar... “ 

Antwort. Diele Nothwendigkeit ilt nur Aypo- 
thetifch, die ganze Natur ilt bedingt und be- 
fehränkt: es alt allo wohl möglich, dafs eine 


il Ėė 


“ fechränkten Macht aufgehalten, 


2) Es. ift unmöglich, 


-fache in Ihre i ; 
Urfa ın ihrer Wirkung von einer unum- 


= oder eine 
Wirkung von derfelhen hervorgebracht wer- 


de, die in der Natur nirgends einen Grund 
hat. Da überdiels ein abfolut freyes ‚ iiber 
Alles machihabendes Welen, Gott wirklich 
ilt, fo èrgiebt fich unwiderfprechlich die 
Möglichkeit der Wunder. 

die Nalurgefetza aufzu- 
heben, alfo auch unmöglich Cr Se 


wirken. 


© Antwort. Wunder heben keineswegs die Na- 


turgeletze auf; cs erfolget blos Etwas, das 
nicht erfolget wäre, wenn dieNaturkräfte, lich 
.. . .. ’ 
felbft überlaffen, gewirket hätten. Wenn 
eine menfchliche Hand eine Pflanze in ihrem 
blühendlien Wuchfe-ausreilst, oder eine aus- 
gerillene wieder einfetzt, [o werden da die 
Naturgefetze, welche fordern, dafs eine aus- 
gerillene Pflanze in Fäulnifs übergehe, ‘oder 


‚eine gefunde und eingewuürzelte. fortwach/e A 


nicht aufgehoben; es werden'blofs durch‘ ei- 
ne freye einwirkende Urfache, Erfolge be- 
ftimmt, die ohne diefe nie zur Exiltenz oe- 
kommen wären. - 


5) Sollte Gott Wunder wirken können, Jo müfs- 


te er fich wider/prechen können; denn Jedes 
‚Wunder ifi ein Widerfpruch gegen die ein- 
znal eingeführten Gefetze der Natur. 


Antwort., Gefetze, die ein Gefetzgeber gege- 


ben, füfpendiren, d» i. aufser "Wirkfanikeit 
in einem gewillen Falle, und auf eine Zeit- 
lang aulser,Wirkfamkeit fetzen, heifst nicht 
— fich widerfprechen. © Die Wunder thun 
das Erftere. Man kann alfo nicht fagen, dafs 
fich Gott widerfpricht, wenn’ er Wunder 
wirkt. Nur in dem Falle widerfpräche er 
lich, wenn er eine Ablicht durch übernatür- 
liche Kräfte erreichen wollte, zu deren Er- 
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reichung die natürlichen Kräfte Kinreichen. > 


Da aber ein Wunder immer Etwas zum End- 
swecke hat, was durch Naturkräfte fchlech- 
terdings nicht erreichbar ift; fo find für die- 
fen Eridzweck keine Naturgefetze und Kräfte 
da, es mifen übernatürliche Kräfte wirken, 
die fo lange die natürlichen aulser Wirkfam- 
keit fetzen, bis dicfer Endzweck erreicht ilt. 


4) Jedes Wunder ifi ein Beweis, dafs die Natur- 


kräfte nicht hinlänglich find, das zu- bewirken, 
was durch übernatürliche Kräfte bewirkt wird. 
Wenn mithin Wunder zugelajJen werden, fo 
wird auch zugleich füllfchweigend eingeftan- 
den, dafs der Schöpfer unweije gehandelt ha- 
be, fo unzulängliche Kräfte zu [chaffen, de- 
‚ren Unzulänglichkeit ihn in die Notkwendig- 


p heit verfetzt, zu aufserordentlichen Mitteln zu 


greifen, wenn er befondere, Abjıchten erreichen 


will. — Wären die Naturkräfte vollkommme- 


boner, fo. wären Wunder nicht nöthig, und der 


— 


ni 


ni Weisheit. gemäfs ifè es, ihre Werke fo voll- 


kommen als- möglich zu machen ; folglich 
auch gemäfs der höchfien Weisheit mu/s es 
Jeyn, die\Naturkräf te: tauglich zu Erreichung 
aller Abfichten in derfelben zu [ehaffen. So 
eingerichtet mufs man die Naturkriüfte anfe- 


hen s alfo fallen alle Wunder hinweg. 


Antwort. Aus den Händen des Schöpfers konn- 


te nur eine endliche Welt hervorgehen. Er 
müufste ihr allo auch nur endliche, einge- 
ichränkte Kräfte mittheilen. Diefe Krafte 
«Gnd hinlänglich, und alfo auch vollkommen 
genug, zu den ABfichten, welche durch fie 
erreicht werden (ollen; fie find denfelben 
ganz angemellen; und überflüflig, ohne zu- 
reichenden Grund wäre es gewelen, wenn 
lie vollkonmener eingerichtet worden wären. 
* Wären fie fo befchallen, dafs fie folche Be- 
gebenlieiten bewirken könnten, die wir Wun- 
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der nenhen , fo wären diefs 
nille, und keine Wunder. Aber..die eöttli 
che Weisheit’ kann es ja für Hohe rot 
tunden haben, jezuweilen Erfolge Fur Be 
weikftelligen‚*die nicht natürliche Breignife 
ne können; alfo war es auch nothwendie; 

1ele Erfolge durch andere Kräfte, als dieder 
Natur, zu bewirken. Die Weisheit Gottes 
verliert alfo bey den Wundern nicht. 

6) Die Wunder zerfiören die Ordnung der Naz 
tur.‘ Um diefe wieder herzuflellen, ifi Pii 
mals ein neues Wunder nöthig, und diefes er 
fiöret wiederum die hergefiellte Ordnung u. Jiul 
Nimmt man alfo ein Wunder an, fo mufs man 
ihrer eme unendliche Anzahl annehmen, alfo 
ein immerwährendes Wunderwirken Kalk, en. 

Antwort. Falfch ift es, dafs Wunder die Ord- 
nung ‚der Natur zerftören; diefe bleibt im 
Ganzen wie vor; nur in einem Theile der 
Natur erfcheint fiatt ihrer eine andere auf 
eine Zeitlang, indem andere Kräfte wirken 
und machet der vorigen wieder Platz fobald 
diefe Kräfte zu wirken aufhören. Die dia 


nung der Natur wird allo durch W 
nicht zerltört. pa 


natürliche Ereig- 


6: 200, 
< ë : x 1 
Wann wirket Gott Wunder? 

i ‚Da Wunder Wirkungen find, welche durch 
die Kräfte der Natur nicht hervorgebracht wer- 
den können, fondern übernaturliche, die Kräfte 
der Natur aufser Wirkfanikeit fetzende, mithin 
eh, eingeführten Gang der natürlichen Triebfe: 
ren unterbrechende Mittel erfordern, »fo folot 

als-Gott nur dann Wunder wirke, wann Kbfich« 
Ru zu erreichen‘ lind, zu deren Erreichune die 
3 a Ir nicht hinlangen, -alfo nur im Falle 

er äulser y ivkei 
- ten Nothwendigkeit, nur da, wo es 
Aa a 
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um. etwas ganZ Aulserordentliches, höchlt Wich- 
tiges, Erhabenes, auf das Ganze oder einen grof- 
(fen Theil deffelben Einfliefsendes, der morali- 
(chen Welt höchftNothwendiges, durch dieNatur- 
kräfte aber nicht Erreichbare# zu thun ift. Nur 
in’folchen Fällen ilt es mit der göttlichen Weis- 
beit übereinfiimmend, von dem Laufe: der Natur 
abzugehen, die allgemeinen Kräfte aufser Wirk- 
famıkeitezu fetzen, und übernatürliche anzuwen- 
den, um jenes Grofse, Erhabene und Wichtige 
zur Wirklichkeit zu bringen. Aufserdem ilt kein 
zureichender Grund angebbar, warum die unend- 
liche Weisheit von dem Plane der wirkfamen'Na- 
turkräfte eine Aushahme machen, und-Ablichten 
und Erfolge durch Wunder erreichen follte, die 
ohne fie, mit Beobachtung (der Naturgeletze, er- 
zielet werden können. 


9. 1 201. 
Warnung in Bezug auf die Wunder. 


Man mufs. daherfehr au fich- halten , Etwas 
kogleich für ein Wunder anzufehen, ‘was uns die 
natürlichen Kräfte) zu /überlieigen feheint, was 
wir aus denfelben nicht erklären, und uns. nicht 
begreiflich "machen können. Es giebt Kräfte in 
der Natur, die noch nicht ganz. bekannt find, und 
viele mögen da feyn, die wir noch gar nicht ken- 
nen. Oft nehmen die Menfchen Etwas für Wun- 
der, was, nur aufserordentlich , ungewöhnlich a, 
was den Schein eines Wunders-hatz) nur wunder- 
bar it, "weil man nicht weils, wie es»gelchicht. 
Wenn wir in die Gefchichte des menfchlichen 
Verliandes blicken, fo finden wir, dafs es nie 
mehr, Wunder gegeben ‘habe, als in den Zeiten 
der Unwilfenheit, der Barbarey, des Aberglau- 
bens und der Vorurtheile. Je mehr das Licht der 
Philofophie fich verbreitete, je reiner der Reli- 
gionsunterricht wurde, und je weiter man in der 
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Naturkenmntnils vorrückte, delto seringer ward 
die Zahl der Wunder. nn 
$. 22. 
Kein Welen aufser Gott kann Wunder 
wirken. 
Aber kann’ denn ein anderes Wefen Wunder 


„wirken, denn Gott? Wir fagen ohne Augnahme, 


nur ‘Gott allein, und kein anderes Welen kann 
Wunder’ wirken; denn > 

1) find Wunder Eréignille, die ihren Grund 
nicht in. den Kräften der Natur haben. Wenn 
nun ein anderes Wefen als Gott Wunder wir- 
ken könnte, fo müfste diefes Wefen über die 
Natur feyn, gleichwie Gott es ift. Ein fol- 
ches Wefen giebt es aber aufser Gott nicht; 
denn alles, whs nebli Gott exilürt, ilt Theil 
der. Natur, entweder Theil der phyfifchen, 
oder Theil der geiligen Natur. Folglich 
giebt es nebit Gott kein Welen, dem die 
Macht zukäme, übernatürliche Wirkungen 

d. i. Wunder hervorzubringen. > 

2) Wunder find Wirkungen übernatürlicher 
Kräfte. Sollte nun ein anderes Welfen nebft 
Gott dergleichen Wirkungen hervorbringen 
können, fo wäre diefes Wellen entweder cin 
unendliches , oder ein endliches Welen. 
Mehrere unendliche Welfen anzunehmen, ilt 

‚ widerfprechend; es müfste alfo ein endliches 
© Welfen [eyn. -Endliche Wefen aber find nicht 
im Befitze übernatürlicher Kräfte. Alfo kön- 
nen endliche Welen auch nicht übernatür- 
liche Wirkungen, mithin keine Wunder her- 

‚ vorbringen. 


6.203. 
Kann Gott die Macht, Wünder zu wir- 
ken, an ein endliches Welfen nicht 
` übertragen? 

Kann denn aber 'Gott übernatürliche Kräfte 
einem endlichen Wellen, einem Naturtheile nicht 
verleihen? Kann er’dieMacht, Wunder zu wir- 
ken, n;cht endlichen Gefchöpfen geben? — — 
Uebernatürlichgr Kräfte find endliche Gefchöpfe 
an lich nicht fähig, aker möglich ifi es allerdings, 
dafs Gott durch fie Wunder bewerkiftellige; aber 
dann wirken diefe Gefchöpfe das Wunder felbft 
nicht; Gott allein wirket es durch fie, fie find 
ihm nur Werkzeuge. BE; 

Und da Gott das vollkommenfte Wefen it, 
folglich den beftenı Willen hat; fo leuchtet von 
felbfi ein, dafs wenn er Wähder zuläfst, und 
durch irgend ein Gefchöpf bewirket, diefe Wun- 
der zum Belten der Lebendigen, zur Beförderung 
wornlilcher Zwecke "hinführen müffen. Eine 
Wahrheit, die uns hinlänglich belehren kann, 
wie wir tiber die Macht der angeblichen Zaube- 
rer und Hexen zu urtheilen haben, 


- $. 204. 
Gott it höchft gütig. 


Es giebt eine göttlicheFürfehung, durch wel- 
che die Welt fowohl im Allgemeinen als Befon- 


dern erhalten und regieret wird, welche macht, 


“ dals das Uebelin der Welt zum Beften des Gan- 
‘zen. beyträgt, und nie fo viel Uebermacht ge- 
winnt, diemoralifche Weltordnung zu zerliören, 
‚welche verurfachet, dafs der Tugendfreund auf 
fcinem Wege gefiärkt, der Verirrte aber wieder 
zur Vernunft gebracht wird} eine Fürfehung, die 
durch die Vernunft zum Menfchen fpricht, und 
ihn den Pfad bezeichnet, den er zur Glücklelig- 
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keit wandeln foll; die ihm durch die leblofe Na- 
tur zuruft, dafs er der Liebling des Urhebers der- 
felben fey, dafs fie für ihn Sorge trage, und An- 
fialten getroffen habe, damit erides Lebens froh 
werde. ‚Gott ift alfo höchlt gütig. 


6. 205. 
Gott ift ein gerechter Gott. 


Gott ift Schöpfer, Erhalter und Reglerer der 
phyfifchen und moralifchen Welt; alfo auch Ur- 
heber der Gefetze, der Objektenwelt, der Natur- 
gefetze, und des Gefetzes der Vernunft und der 
Freyheit. Das Gelfetz der Vernunft gebiether 
Sittlichkeit, Tugend. Sittlichkeit und Tugend 
haben Glückfeligkeit zur Folge. Es.ift alfo gött- 
liche Ordnung, dafs Tugend Glückfeligkeit zum 
Lohne, ihr Gegentheil, Umfittlichkeit, Sünde und 
Lalter— Unglückfeligkeit zur Strafe erhalte. Gott 
allein kann vollkommen vermöge [einer Allwil- 
fenheit den Grad der Sittlichkeit und Unfittlichkeit 
beurtheilen; alfo auch nur er allein jene nach 
Verdienft belohnen, diefe beftrafen; d. i. nur er 
allein kann Glückfeligkeit und Unglückfeligkeit 
nach Würdigkeit vertheilen; und er muls es thun, 
da ‚(ein Wille der vollkommenfte, der heiligfte 
it. Das Gute nach [einem wahren Gehalte beloh- 
nen, und eben fo das Böfe belirafen , ift/.Gerech- 
tigkeit; Gott ilt alfo ein gerechter Gott; d. i. ein 
gerechter Belohner des Guten, und ein gerechter 
Beltrafer des Bölen. — Wir ftehen an der Pforte 
der Unfterblichkeit. 


6. 206, 


Gottes höchfte Weisheit begründet die 
Untfterblichkeit der Seele. 


Gottes höchfie Weisheit Tordai dafs er zur 
Erreiehung feiner Zwecke die tauglichlten Mittel 
5 ~ 
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wähle. Wenn nùn die menfchliche Seele mit dem 
Körper vergehen follte; fo fiimmten die Anlagen 
und Kräfte, die Gott unferer Seele verliehen, mit 
feiner Weisheit-nicht überein, weil fie auch nach 
Zerliörung des Körpers fortdauern können, und 
weil auch der verlländiglie, tugendhaftefie und 
glückfelisfie Menfch, nie in diefem Leben das 
wird, was er vermöse der Anlagen, Triebe und 
Kräjte feiner Seele werden kann; denn feine Er- 
kenntmis, Tugend und Glückfeligkeit bleiben in 
diefenı Leben noch immer eines Wachsthums und 
einer: Vervollkommnung fähig: "So gewifs ale 
Gott höchft weife ilt, .[o gewifs ift es, dafs un- 


fere Seele ewig fortdauern wird, 


§. 207. 


Gottes Güte bürget uns für die Unfterb- 
lichkeit der Seele, 


Gottes höchfie Güte fordert, dafs dem Men- 
fchen fo viel Glückl[eligkeit befchieden fey, als er 
der Ordnung und Vollkonimenheit. des Ganzen 
unbefchadet geniefsen kann. Nun aber ift kein 
vernünftiger Grund da zu vermuthen, dafs der 
Menfch der Ordnung und Vollkonmenheit des 
Ganzen unbefchadet, nebft diefer zeitlichen [ehr 
kurzen und unvollkommenen Gliückfleligkeit, kei- 
ner andern dauerhaftern und vollkommnern fähig 
feyn follte; ja alles in ihm zeigt, dafs er Fähig- 
‚keit für eine höhere Glückfeligkeit habe. Ift das, 
fo fordert die Güte Gottes auch, dafs die Secle 
nach dem Tode des Körpers fortdaure, und diefe 
Glückfeligkeit nach Würdigkeit genielse, 
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9.208: 


Gottes Gerechtigkeit verfichert uns von 
der Unfterblichkeit der Seele. 


Gottes höchfte Gerechtigkeit fordert, dafs er 
die Tugend belohne, und das Lalter beftrafe; nun 
aber gef[chieht diefes oft gar nicht in diefer Welt, 
und wenn es gelchieht,, fo gefchieht es Aur un- 
vollkommen. Die Welt ift alfo kein wahrer 
Schauplatz der göttlichen Gerechtigkeit; es mus 
daher ein anderes Leben geben, wo diefe Gerech- 
tigkeit vollkommen fichtbar wird, 


9. . 209. 


Gott ift unfer höchlter Gefetzgeber, und 
fein Wille des Menfchen höchftes 
Geletz. 


Gott ift Urheber der Vernunft. Die Ver- 
nunft fordert uns durch das Gewi/fen auf: „Du 
follft die finnlichen Triebe dem Geletze der Ver- 
nunft‘ unterwürfig machen.” Alfo ift auch Gott 
der. Urheber diefes Vernunftgeboths, mithin un- 
fer höchlter Gefetzgeber, und fein Wille unfer 
höchltes Geletz; — er will Heiligkeit von uns, in- 
dem er Sittlichkeit uns zur Pflicht macht; denn 
vollkommene Sittlichkeit ift Heiligkeit, hier zu er- 
kämpfen, zu genielsen jenleits des Grabes; 


$. 210. 


Verhältnifs der Vernunftgefchöpfe zum 
Schöpfer. 


Wir wären nun daran, die Verhältniffe und 
Pflichten gegen Gott von unferer Seite zu beltim- 
. 
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men, alfo von der Vernunftreligion zu handeln. 
Es [cheinet uns fchicklicher zu feyn, diefe Ma- 
terie für die Moral aufzubewahren, [o wie wir 
auch dort von der Nothwendigkeit einer höhern 
Offenbarung reden werden. Und fomit wäre 
denn die Metaphyfik der Natur gefchloflen, 


Theoretifche ER 
Philofophie 
a) a nn 
III. 


Anthropologie, 
(theoretifche) 


Rinleitun 


Te, e TE 


et 
Begriff der Anthropologie. 3 NER 


Das Studium des Menfchen. hat,ies,;mit ‚Körper 
und Seele zu thun, alfo mit,zwey Gegenftünden, 
die einander ganz entgegengeletzt.lind,,, undıden- 
noch in Wechfelwirkung, Itehen,, „und änsfolcher 
betrachtet werden müfen. Körper and. Seelein 
Verbindung müflen vom Phjlofophen ftudirtiwer- 
den. Die Seele, in fo fern fie durch den Körper 
wirkt und ihre Thätigkeit ‘äuflert, und der Kör- 
per, in fo fern er die Seele. beherberget, und ihr 
zum Werkzeuge dient. Diefes doppelte, wie 
man fieht, von der Erfahrung abhängende- Stu- 
diun, vereinigt, giebt ein Ganzes, eine Lehre, 
die wir Menfcheulehre,: Anthropologie, nennen, 
nämlich eine Lehre von der men/chlichen Natur in. 
Hinficht auf das, was der Menjch,diefer Natur 
gemäfs wirklich ift; (theoretifche Anthropologie) 
und werden kann und foll (praktifche Anthropolo- 
gie). — Wir handeln jetzund nur die erliere ab. 


I. 2 


Kräfte der menfchlichen Natur. 


Die menfchliche Natur ift ein Compofitum 
vom dreyerley Kräften, und zwar 


= 
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a) von organifchen, 
B) von organifch-thierifchen, und 
y) von geiftigen Kräften. 

Da nun die Anthropologie die Lehre von der 
menfchlichen Natur ilt, fo müllen’ auch diefe 
Kräfte in derfelben unterfucht, und wiffenfchaft- 
lich dargeltellt werden. 


7 $. 2. i 
- Eintheilung der theoretifchen .Anthro- 
pologie. 


Sie zerfällt daher in drey Haupttheile, oder 
Abfchnitte, nämlich: ö 
A. in die Lehre von den organifchen Kräften 
des Menfchen — Organonorniez 
B. in die Lehre von den organifch-thierifchen 
Kräften ‘des Menfchen — Phy/fiologie oder 
beler Zoonornie, und endlich 
C: in die Lehre von’ den geiftigen Kräften des 
H "Menfchen, in fo fern lie in der Erfahrung 
H l gegeben werden — empirifche Pfychologie. 


j i (aZ 
Nutzen des Studiums der Anthropologie. 


Wer die 'menfchliche Natur in der Hinlicht 
kennt, was der Menfch diefer Natur gemäls ilt 
und werden kann und foll; der ilt weit auf dem 
Wege der Menfchenkenntnils fortgefchritten, und 
fähig, im Sittlichen mit: glücklichen Erfolge zu 
arbeiten; fähig als Menf/chenerzieher, als Staats- 
znann und Gefetzverftändiger , als Diener der Re- 
ligion, als Arzt, und in jedem andern Verhältnille 
und Berufe nachdrücklich der Gelellfchaft zu 
nitzen. - 
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§ 5. , 
Hilfskenntnifle der Anthropologie. 


Um die Natur des 'Menfchen kennen zu ler- 
nen, dazu verhelfen uns mehrere andere Wiflen- 
fchaften und Keuntnille; wir. führen hier insbe- 
fondere die Anatomie, -die „darauf. gegründete 
Phyfiologie, dann Gefchiehte, Men/chen- und 
Länderkunde an. Es find reichhaltige Quellen 
für den ‚Anthropologen,. die er, wenn er die- 
fen Nahmen verdienen will, nicht vorbeygehen 
darf. —: Dafsder Anthropolog auch Logiker und 
Metaphyfiker feyn müffe ; ‚braucht, kaum,erwähnt 
zu werden. 
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l Erfter Abfchnitt. 
Zu Organonomie E 
TE “oder die l a 
Lehre von den organifchen Kräften 
; des Menfehen. | 
1 en 


Begriff vom Organifiren. =:Organihrtift 
“alles, aber-nicht alles organilch. ` 


f 


Geltalten, bilden „formen, nach Gefetzen, Re-, 
geln und beftiimmten Zwecken, nenne ich orga- 


nifiren, und da diels bey jedem Dinge der Objek- 


tenwelt Statt findet, fo ift auch jedes ‚Ding in’ 


derfelben organilirt.- Jedes Ding hat eine fei- 
ner Gattung eigene Bildung, und da es diefe 
immer beybehält, fo ilt fie nicht ein Werk des 
Ohngefährs, des Zufalls, (ondern ein Refultat 
beobachter Geletze und Regeln. — Indellen be- 
haupte ich aber keineswegs, dals auch jedes Ding 


organifch fey; organifirt und organijch (eyn, find » 


mır nicht Wechfelhegriffe. 


97: 
Was ilt organilch? , 


Organifirt ift die Materie, in {o fern fie be- 
ftiimmteGeltalt, beltimmte Bildung hat; organifch 
hingegen ilt fie, wenn lie fich diefe Geftalt durch 
innere, ihr inwohnende Kraft, durch Wechfel- 
wirkung aller ihrer Theile, (elbit giebt, blofs von 
aullen dazu incitirt, von äullerer Kraft geregt; 
oder: organifch ift dasjenige, was die Caufalität 
feiner Wirkungen in fich felbft hat, nicht blofs 
Naturprodukt, fondern auch Naturzweck ift, lich 
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durch innere Wirkfamkeit nähret, bildet, erhält 


‘7 9 bé E d . 
nad feines Gleichen hervorbringt, z, B, Pflanze, 
er. 


$ a 
Organismus und Organifation, 


Alles Organifche nennen wir Organismus; 
alles Organifirte — Organifation. _Das Mineral- 
reich und alle die Naturprodukte, ‚die hieher ge- 
zogen werden, find Organifationen s Pflanzen 
und Thiere Organismen, mithin auch der Menfch 
Organismus. +» 


$: 9: 
Begriffe anderer Philofophen vom Orga- 
nisımas und kritifche Beurtheilune 
= tæ] 
derlelben. 


Ariftoteles. (de generat: animal. L. I. C. 7.) 
tennet Organ einen Körper, oder körperlichen 
Theil, der zur Hervorbringung einer vollkonı- 
nıenen Handlung, einer Verrichtung gelchickt 
ilt Nach ihm wäre alfo ein organifches Welen, 
Organismus, nichts anders, als eine folche Ein- 
richtung eines Dinges oder feiner phyfifchen Kräf- 
te, wodurch gewille Zwecke unfehlbar erreicht 
werden, ¿wenn kein Hindernifs diefer Erreichung 
lich entgegenfetzt, oder zweckmäfsig geordnetes 
Syltem der phyfifchen Kräfte in einem Dinee 
oder die Beziehung körperlicher Bewegungen a 
einen beftimmten Zweck, — ; 

Ich kann diefer Erklärung nicht beytreten; 
denn nach derfelben mülsten Dinge organifch’ge- 
nannt werden, die es doch nicht find, z. B. Kunli- 
produkte, alle Malchinen menfchlicher Hände. 

Hippokrates (de alimentis, und im Traktate 
de locis) erkläret den Organismus als ein Syltem 
von Materie, die in allgemeiner innerlich zweck- 

Sehrbegr. d. Phil, II. B. Bb 
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mäfsiger Wechlelwixkung begriffen it; dii., alle 
einzelnen "Theile eines organifchen Ganzen wir- 
ken wechfelsweife aus innerer Kraft aufeinander, 
um einen gewillen Endzweck zu erreichen. In- 
nere Kraft und zweckmäfsige Wechfelwirkung 
der Theile einer Materie find allo, nach dem Grie- 
chen, die Bedingungen, unter denen und durch 
welche Organismus möglich wird. f 

Wenn wir diefen Begriff mit jenem $. 7. ver- 
gleichen, {o oflenbaret, es dich, dafs Hippokrates 
beynahe fo, wie die Neueren gedacht habe. 

Leibnitz (in der Thheodicee) fchreibt: „Ein 
organifcher Körper ‘ift ein natürliches Automat, 
ein höherer, göttlicher Mechanismus, der alle 
künflliche Mafchinen und Automate an Feinheit 
und Unerfchöpflichkeit der Zufanınienletzung und 
Wirkung unendlich übertrifft, und wodurch ein 
wahres materielles Individuum entftehet.” 

Es ift einleuchtend, dafs Leibnitz mehr eine 
Befchreibung, als eine Definitiondes Organis- 
MUS geben wollte. vD 

Nicht mehr Jeiftet' Unzer (Phyfiologie der ei- 
gentlichen thierifchen Natur, thieri/cher Körper), 
wenn er fagt: „Die organifchen Wefen find na- 
türliche Mafchinen, :welelie lich von den künft- 
lichen durch eine fo fehr zufammengefetzte Struk* 
tur unterfcheiden, dafs die kleinfte Mafchine bis 
in ihre kleinften Theile wieder'aus Mafchinen be- 
lichet, die durch ihre Vereinigung der- ganzen Má- 
{chine eben fo zulammengeferzte Kräfte-geben.”) 

So definirt man nicht; und überdiefs kann 
man hier den Einwurf machen , dafs Unzer durch 
diefe Erklärung eine Unendlichkeit des Mechanis- 
mus behaupte. 

Bonnet (in feinen Betracht. über die Natur) 
nennet Organismus cin Syftemvon feften Thei- 
len, deren Struktur, Ordnimg und Verrichtung 
entweder die Ortsbewegung oder die Empfindun® 
zur letzten Ablicht hat. 


i 
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Dicler Begriff ift unrichtig; einmal. weil er 
von der Organıfation , alle Nüfigen Körper aus- 
Ichlielst, — Blut!und Sperma find wirklich orea- 
nifche Flüllekeiten, lie laben aktive Bewegung, 
dar Bewegung aus innerer Rralt, — und zwey- 
tens, weil auch bey Kunftwerken, die nicht Or- 
ganısmen find, Ortsbewegungangetroflen wird 
und drittehs, weil Empfindung niemals ein Werk 
des Organismus feyn kann, obfchon fie m einen 
organilchen Körper vorgeht, und durch ihn mög- 
lich wird. 
Plattner (in feiner neuen Anthropologie für 
„lerzteund Weltweife) fagt: , Einen natürlichen 
Körper find wir nur dann berechtigt für organifch 
zu halten, wenn wir in der Zufammenletzung 
delfelben Beftinmmtheit, Gleichförmigkeit, Regel, 
Ordnung, oder wohl gar Ablicht entdecken.” 
Sind nach.diefen Begriffe unorganilche Na- 
turprodukte, find nicht alle Mafchinen organifch ? 
Meines Tafch@Rulr ift ein organilches Wefen 
Tiempele’s Schachlpieler ifi ein organilches Welen 
Erxleben (in den Anfangsgründen der Natur- 
gefehichte) erkläret den Organismus alfo :., „‚Or- 
ganilch kann man nur das nennen, was einen 
röhrenförmigen Bau hat, worin fich Flüfhgkeit:n 
bewegen.” i - $ 
Falfch! Es it nicht nur eine willkührliche 
Annahme, dafs der röhrenförmige Bau durch die 
ganze organilche Natur herrfche, [ondern man 
vermiflet auch in diefer Erklärung gerade das ei- 
gentliche Merkmal, ‚welches den Organismus als 
Werk der Natur von jedem möglichen Kunltwerke 
unterfcheidet, nämlich die innere, fich felbft er- 
haltende. Wirkfanıkeit. 


$: “io: 
Örgänifches Leben: : 


Innere, fich felbft, erhaltenide Wirkfamkeit, 
4 Bb 2 


DO 


0O 


alfo Handlung , (I Metaphyf. $. 51.) heifst. 
Leben. Da fich nun ein folches Selbfthandeln 
bloß allein bey Organismen findet, fo leben auch 
dicle nur; Organijfationen [ind todt. Wir geben 
diefen Leben den Beynahmen organifches, um 
es von dem verfiändigen Leben zu unterfcheiden, 
defen nur Geilter allein fähig find, und welches 
das eigentliche Leben ift — Leben im edlern Siune. 


$. ıı. 
Organifche Geletze, 


Dis organifche Leben ilt Handlung, dta: 
Entgegenwirkung auf Eindrücke von aufsen; alfo 
Aufnahme der Eindrücke und Reaktion anf dic- 
felben. Diels ilt das erlte Lebensgefetz des Or- 
ganismus, organifches Gefetz; wir geben ihm den 
Nahnien Erregbürkeit (lex incitabulitatis). Ver- 
möge dielem Geferze nimmt das Qrganifche Ein- 
drücke von aufsen auf, geräth, m Thätigkeit, 
wirkt auf die aufgenommenen Findrücke zurück, 
und verfährt dabey wieder nach befonderen Ge- 
ferzen, ‚die gleichfalls organifche, jedoch von 
den erftern abgeleitete, durch daflelbe begrün- 
dete Gefetze find, und fich auf folgende Arten 
äulsern. ` l 


§. 12. 
Aeufserungen der organifchen Gefetze. 


Die organifchen Gefetze äulsern lich als Affi- 
milation, Formation, Esxhretion, Propagation 
und Desorganifation. 

Ajjinulation (Ferähnlichung) ift jene Wirk- 
fanıkeit des- Organismus, durch welche die bc- 
ftimmte Mifchung feiner organifchen Materie er- 
halten wird. Dicfes gefchieht 1), durch Anzic- 
hung roher organisbarer Stoffe, 2) durch Ver- 
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wandlung derfelben in organifche dem Organis- 
mus ähnliche Materie. 

Formation (Bildung) ift die Wirkfamkeit des 
Organismus der urlprünglich rohen, jetzt aber 
organifch-gemifchten Materie, die organifche Ge- 
ftalt, Textur und Struktur zu ertheilen. 

Exchretion (dusfonderung) ilt die Verrichtung 
des Organismus, durch welche ‘alles entfernt 
wird, was der organifchen Natur, Subftanz und 
Wirkfamkeit, wenn es da bliebe, fchädlich feyn 
würde. f 
Propagation (Fortpflanzung) ift das Bemü- 
hen der organifchen Materie, ein neues organj- 
fches Produkt derfelben Art hervorzubringen. 

Desorganifation (Sterben) iltder durch Krank- 
heit bewirkte Zultand einer organifchen Materie, 
wo: diefelbe, in verfchiedenen Graden der Ge- 
fchwindigkeit, Organismus zu feyn aufhört. 


Ger 
Der Menfch als organifches Welen 
betrachtet. : 


In fo fern der Menfch Organismus ift, unter- 
liest er auch diefen Gefetzen. , Seine Mafchine, 
der Körper, afhmilirt, verähnlichet, fremden 
aufgenommenen Stoff in eine ihn ähnliche Ma- 
terie, bildet fich aus,ı fondert das Ueberllüfüge 
und Unbrauchbare aus feiner Maffe, pflanzet lich 
fort und flirbt. In diefem Betrachte ift er Pflan- 
ZC CL. vegetirt, 


i $. 14. 
Aehnlichkeit des Menfchen mit der 
Pflanze. 


Der Organismus des Menfchen hat mit jenem 
der Pflanze viel Achnlichkeit; er hat aber auch 


” 
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Vorzüge vor diefem, "Wir wollen cher die Aehn- 
lichkeiten, dann die’ Vorzüge in Betrachtung 
ziehen. 

ı) Der Menfch wird — und auch das Thier — 
gleich der Pflanze aus einem Samen geboh- 
ren. Seine erfte Entwickelung im Mutter- 
leibe gleicher der Entwickelung des Pflanzen- 
keimes in feiner Hülle. 

2) Als Embryo ilt der Menfch, wie die Pflanze, 
an leine Mutter gebunden, nnd im Anfange 
feines Erdenlebens eben fo reitzbar wie fie. 

3) Die Lebensalter des Menfchen find die der 
Pflanze; er gehet, wie fie, auf, wachlet, 
blühet, blühet ab und fürbt. 

4) Ohne unfern Willen werden wir hervorge- 

` rufen, und keiner von uns wird gefragt, 
wellen Gefchlechtes er feyn, von welchen 
Eltern er herrühren, auf welchem Boden er 
fortkommen, durch welchen Zufall er unter- 
gehen wolle! In allem diefem mufs der 
Menfch höheren Gefetzen folgen, über die 
er, fo wenig als die Pflanze, Auffchlufs er- 
häit, - 

5) Jede Menfchenart. organifirt fich in ihrem 
Erdfiriche zu derihr natürlichen Weife; auch 
fo die Pflanze: und fo wie Kultur die Pflanze 

‚veredelt, fo veredelt fie auch’den Menfchen. 

f) Alle Gewächfe lieben die freye Luft, das 
Licht und die Wärme; auch der Menfch. 

7) Der.Menfch holt fich Stärke und neue Kraft 
aus’demSchlafe; die Pflanze. thut ein Gleiches. 

8) Die durch den Zwang des Treibhaufes in ih- 
rer Entwickelung befchleunigte Pflanze ftehet 
am Gefchmacke jener nach, die aus den Hän- 
den der Natur Jangfam tritt. Der zu früh- 
zeitig durch Superkultur entwickelte Menfch 
reitzet die Aufmerkfanıkeit Vieler, aber man 
wird bald gewahr, dafs es ihm an innerer 
Kraft fehlt. b 


gy1 


Griy dA, 


Vorzüge des menfchlichen Organismus 


vor jenem der Pilanze. 


Ein edlerer’Organisımus ilt der Menfch, als 


die Pflanze; {chon hier giebt die Natur einen 
Wink, dals Vegetation nicht die letzte Stufe auf 
der Leiter derfelben il. 


M » 

1) Die Pflanze ift ganz:Mund; fie fatıget mit 
Wurzeln, Blätternund Röhren Nahrung ein; 
liegt auch inihrem Alter noch, wie ein un- 

` entwickeltes Kind, in ihrer Mutter Schoofs 
und an ihren Brülten; dagegen ‚hat der 
Menfch nur einen einzigen Kanal, wodurch 
er Nahrung erhält; er foll nicht dem Bau- 
che allein dienen; er ift mehr als Eifer und 
Trinker. . 

2) Die Pilanze lebet nie felbfiftändig, für fich; , 
vou ihrer Mutter getrennt erkranket fie und 
fürbt. Nur eine gewille Zeit hindurch gilt 
das vom Menfchen. Wie fich [eine Kräfte 
verftärken, fo Sirebet er nach unabhängigen 
Daleyn, will fich felbft angehören, Nur der 
Menfch und das Thier haben locomotive 
Potenz. 

5) Die Pflanzen faugen ihre Nahrung auf allen 
Theilen ihrer Oberfläche unaufhörlich aus 
der Luft von aufsen ein. Menfch und Thier 
verfchlucken von’ Zeit,zu Zeit ihre Speifen, 
und verdauen fe falt alle in: befonderen Be- 
hältniffen , aus welehen der Nahrungsfaft in- 
wendig gelogen, und durch. den Körper ver- ` 
theiler wird. 

4) Der aus den Nahrungstheilen abgefonderte 
unbrauchbare Stoff wird bey den Pflanzen 
durch die Ausdünftung allein fortgefchaftt; 
bey Menfchen und beym Thier [chuf die Na- 
tur noch befondere Kanäle zu dielem End- 


392 


, Zwecke, und entfernte fie weislich vom Mun- 
de und dem Geruchswerkzeuge.' 

5) Menfch und Thier; find zufammengefetztere 
Organismen , reicher an Kunft und Zwecken, 
als: die Pflanzen. 

6) Jeder Hinmelsftrich hat feine eigene Ge- 
wächfe; nur fchlecht, viele gar nicht, kom- 
men fie anderwärts fort. Ueberall lebet der 
Menfch, und klimatifirt fich nach der ver- 
fchk:denen Befchaffenheit des Erdtheils, den 
er bewohnt. 

7) Die Pflanzen find nervenlos; der Organis- 
mus des Menfchen hat diefe; auch das Thier; 
daher beyde empfindlich, die‘ Pflanze nur 
reitzbar, 


Zweyter Ablchnitt. 


Zoonomie ; 
oder die 


Lehre von den organijch.-thierifchen 
Kräften H Menjehen. _ 


§. 16. 


Der Menfch als ein organifch-thierifches 
Welen betrachtet. 


© Der Charakter der Thierheit, Senftbilität (Ern- 
pfindlichkeit) und das Vermögen, willkührliche Be~- 
wegungen hervorzubringen, erheben den Orga- 
nismus des Menfchen auf eine Stufe der Vollkom- 
menheit, deren Gch keine Vegetation rühmen 
kann. Senfibilität, und das Vermögen der will- 
kührlichen Bewegungen gründen fich auf eine be- 

. 
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fondere Einrichtung des menfchlichen Körpers; 
wir nennen fie die organifeh-thieri[che. Vermöge 
diefer Einrichtung, dienet der Körper dem Geilie 
alsrein fchickliches Werkzeug der Empfindung, 
des Gedüchtniffes, der Einbildungshraft, des Wil- 
lens und a befonderen Seelenzuftände. 
Es ilt daher nothwendig, den Körper des Men- 
[chen in diefer Hinficht kennen zu lernen. 


% 


§. y 
Vom menfchlichen Körper überhaupt. 


Der menfchliche Körper beftehet aus fefier 
und flüfjigen Theilen. 

Die feften Theile find aus einem faferichten 
unorganifchen Wefen gebildet, welches man das 
Zellengewebe (tela cellulofa) nennet. Die Falern 
dieles- Gewebes werden durch die organifirende 
Kraft zu thierifcehen Fibern organihrt; 'es hängen 
fich nämlich- mehrere Fafern vermittelli eines 
klebrichten Saftes, der das Gewebe erfüllt, an 
einander, und leimen fich gleichfam zufamnıen. 
Aus dielen thierifchen Fibern entftehen [odann alle 
übrigen felten "Theile. , 

Von den flüfigen Theilen find einige Arten 
im ganzen Körper, andere nur in einzelnen Be- 
hältniffen; die erfteren heifsen allgemeine, die 
letztern befondere Säfte. Zu den allgemeinen 
Säften gehören: das Blut, das Serum und. die 
Lymphe. Zu den befonderen rechnet man: den 
Speichel, die Galle, den Harn, die Thränen u. f. 
w. , Diefe werden in den Abfonderungswerkzeu- 
gen des Körpers aus dem Blute und Serum bereitet. 

Das Blut ift eine rothe, etwas dichte Feuch- 
tigkeit, mit organifirender Kraft, d. i., mit Leben 
begabt, und in eigenen fich durch den ganzen 
Körper verbreitenden, Gefäfsen enthalten. 

Das Serum ilt der dünnere Theil des Blutes. 
Die Lymphe ift eine gallertartige, gelbe, 
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“rinnbare, Feuchtigkeit, welche.in eigenen Gefä- 

fsen, die Lymphengefüfse (vala lymphatica), ge- 
nannt werden, den Körper durchlirömt. 
„= Dieles vorausgefchickt, übergehen wir zur 
Betrachtung vorzüglich jener Theile.des Körpers, 
die für den philofophifehen Anihropologen wich- 
tig lind; .hieher gehören hauptfächlich die Kno- 
chen, die Muskeln, die Nerven. 


3 $: 18- 
Die Knochen 


Die Knochen beftehen aus dem verhärteten 
Zellgewebe, welches von einem ’zähen, ‚ölichten 
Safte durchdrungen ilt, und dienen dem. Körper 
als. Grundpfeiler und’Stützen.. An fich find fie 
unempfindlich; aber um fo empfindlicher ilt das 
dünne, elaflifche, nervöfe Häutchen womit fie 
von aulseii überzogen find, und’ das unter dem 
Namen  Beinhäutchen bekannt ilt. — Das ganze 
knöcherne Gerülte (Gerippe, Skelet) wird, fo wie 
der menfchliche Leib überhaupt, in.den Kopf, 
den Rumpf und die Gliedmafsen abgetheilt. Zu 
dem Rumpfe gehören die Rippen, der Rückgrad 
und das Becken; zu den Gliedmajfsen die Schul- 
terblätter, Arme, Hände, Schenkel und Fülse. — 
1 Starke, leichtbewegliche Knochen geben das 
Bewulstfeyn eigener Stärke, Gefchmeidigkeit und 
Beholfenheit, — [chwere, - fehwache : Knochen 
hingegen, das Bewulstleyn der Schwerfälligkeit, 
des Unvermögens. ; 

: i 
R 9. 2198 ‘ 
Die Muskeln. 


Die Knochemw find mit Muskeln bekleidet, 
welche fie einer willkührlichen Bewegung fähig 
machen; inden fie Fleifchtheile find, denen die 
Fähigkeit eigen ilt, fich bey hinzukommendenı 

_ , 
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Reitze zZufanmen zu ziehen, wodurch es denn ge- 
fchielt, dafs diejenigen Theile des Körpers, wor- 
an fie befeftiget Gnd, leicht bewegt werden 
können. Sie haben Nerven. Im Menfchen er- 
zeuget fich aus der Befchaffenheit feines Muskel- 
fyltems das Bewulst[eyn feiner gröfsern oder ger 
ringern, mehr- oder minderfeitigen, freyern oder 
gehemrftern, fo oder fo gearteten — Macht und 
Stärke, und alfo auch feines Kunftgefchickes; 
woraus [ich alsdann die Zuftände [eines Herzens 
und Gemüths entwickeln. 


G,. 20. 


Dre Net wen, 

Die Nerven nehmen ihren Urfprung aus dem 
Hirn, und find eigentlich nichts anders, als eiu 
fortgefetztes und in Aelte und Zweige vertheiltes 
Hirn. 

Das Firm liegt als eine breyartige, mit vie- 
len Gefäfsen durchflochtene, Malle in der Höhle 
des Hirnfchädels,, gleichlanı in einer knöchernen 
Schachtel verwahrt, und füllet diefe Höhle genau 
aus. Die Gröfse. und das Gewicht delfeiben ift 
bey dem Menfchen verhältnifsmällg gröfser, als 
bey den übrigen Thieren. — In Embryonen'ift es 
falt Nüfig , im'hohen Alter gewöhnlich am fefte- 
ften, fo wie auch fpecififch leichter. Man theilet 
es in das gro/se Hirn (cerebrum), und in das kleine 
Hirn (cerebellum), ein. Die ganze Maffe beftehet 
aus einer grauen, und aus einer von diefer uinge- 
benen nilchweiffen Materie. Jene nennet man die 
Hirnrinde (cortex cerebri), diefe das Mark (me- 
dulla): - Die Rinde ilt unempfindlich; das Mark 
hingegen überaus empfindlich. Im grofsen Hirn 
bemerken wir vorzüglich folgende Theile: den 
Balkin (corpus eallolum), und .die Zirbeldrüfe 
(glandula pinealis). Viele Philofophen wielen der 
Seele in diefen Theilen ihren Sitz au. Noch mül 
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fen’ wir emer Eintheilung des Hirns erwähnen, 
nämlich des verlängerten und des Rückenmarks. 
Das verlängerte Mark (medulla oblöngata) ilt eine 
Vermifchung des grofsen und kleinen Hirns, und 
hat feine Lage im Hinterfchädel zum grolsen Lo- 
che hin. Alsbald es aus dicfem Toche heraustritt, 
begiebt es fich in die Wirbelfäule oder das Rück- 
grad, wo es frey in einer Scheide hängt, und 
, fückengıark (medulla fpinalis) heifst. — Aus dem 


Hirn und dem Rückenmarke gehen die Nerven, 


heryor. 

Die Nerven find markige, dünne, aus Bün- 
delchen von Fälern zufammengefetzte Fäden, oder 
Schnüre, diemit dem Marke des Hirns oder des 
Rückgrads zulamnıen hängen, und fo weich wie 
das Hirn find. 2 

Jene Nerven, die zu den Organen der Sinne 
gehen, und lich in der Nähe ihres Urfprungs ver- 
theilen; bleiben weich und haben keine Hüllen 
(membranas), die übrigen werden durch fie um- 
gebende Häute geltärkt, legen aber an ihren En- 
digungen diefe Häute wieler ab, und verbreiten 
fich wie Brey. 

Nerven, welche blofs zu fnnlichen Organen 
gehen, werden Empfindungsnerven, die fich hin- 
gegen in Muskeln verbreiten, Newegungsnerven 
genannt. — Es ilt kein wefentlicher Unterfchied 
unter ihnen; oft machen uns auch die Bewegungs- 
nerven empfinden; fo empfinden wir zuweilen 
die Bewegungen des Herzens,‘ die Bewegungen 
der Eingeweide u. dgl. belonders'in krankhaften 
Zuftänden. Man. hielt fonft dafür, dafs die Ner- 
ven hohle Röhrchen find; aber man-ift heut zu 
Tage vom Gegentheil überzeugt. 

Die Nerven find . etwas  aufserordentlich 
Wichtiges. Ihre Wichtigkeit ergiebt fich, wenn 
wir folgende Sütze erweilen. 

Erfier Satz. Nerven find zum thierifcher 

Leben nothwendig. 
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Zweyter Satz: Hirn und. Nerven find 
der Grund aller Empfindung. und. willkühr- 
lichen Bewegung. 

Dritter Satz: Das Hirn enthält die Or- 
gahe aller phyfifchen. Fülügkeiten und Anla- 
gen des Menjchen in fich: 

Vierter Satz: Die phyfijchen Fähigkeiten 
und -didu genmndes Menfchen find mit ihren 
Organen, dukch welche fie wirkfam Jind, ans 
gebohren y und nicht erft durch die Erz eung 
hervorgebracht. ira 

Fünfter Satz: Die Organe für die ver- 

fehiedenen plıyfifchen Fähigkeiten und An- 

lagen des Men/chen find in verfchiedenen un- 
abhängigen Theilen des, Hirns vertheilt. 

Die Beweile diefer Sätze find folgende: 


u 
1 


CATAS ` 


Die, Nerven: find zum thierifchen Le- 
o ben nothivendig: 


.1) Ein fiarker Druck.auf dasi Hirn; als. den Ur- 
fprungsort: der Nerven, ‚eine: Erfchütterung 
dellelben, "verurfachen eine allgemeine Läh- 
mung... 

2) Die Unterbindung; zewiller Nerverfüümme, 
oder Druck 'derfelben, » erzeugen ‘eine Läh- 
mung in den Theilen, zu denen die Nerven 
gehören. Arm i x 

5) Wenn die Nerven zerltört werden, welche 
in die Eingeweide der Brult und des Unter- 
leibes ‚gehen, fo erfolget: ein, Stillftand des 

~“ Lebens und der natürlichen Verrichtungen, 
es erfolget der Tod. 

4) Ein Reitz im Hirn, oderin'den Nerven, ver- 
urfachet krampfhafte Bewegungen ‚ entweder 
im ganzen Körper, oder in einzelnen Theilen. 

5) Die natürliche Wärme eines jeden Gliedes 


- 
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verfchwinder, fobald der Einflufs der Ner- 
venkraft gehemmet ilt. 

‘Anmerkung. Indeflen ift der Einflufs der 
Nerven auf das thierifche Leben von den» 
Hirn und Rückenmark nicht durchaus 
abhängig, wie man bisher glaubte; denn 
man fah Kinder leben und Itark werden, 
die ohne alles Hirn und Rückenmark auf 

e die Welt kamen; auch können, wie die 
Erfahrung lehret, Thiere, denen man 
das Tiückenmark zer[chneidet, Jahrelang 
leben. 


B: 


Hirn und- Nerven find dèr üufsere 
Grund aller Empfindung und will- 
kührlichen Bewegung. 3 

a : Ag 

1) Emphndung und willkührliche Bewegung 
gehen verlohren, wenn das Hirn gedrückt, 
oder erfchüttert wird. 

2) Durch Unterbindung oder jeden Druck auf 
einen einzelnen Nerven verlieren diejenigen 
Theile, ih welche fich diefer Nerve vertheilt, 
alles Gefühl, und die Scele vermag fie nicht 
zu bewegen. u 

5) Empfindlichkeit und willkührliche Beweg- 
lichkeit der Theile find nur da zugegen, wo 
Nerven find, und beyde find um fo ftärker, 
je mehrere; und geringer, je wenigere Ner- 

"ven da find. ‘Die Knochen, dieSehnen, die 

Bänder, die Hirnhäute etc! etc.. [ind unem- 

pfindlich.? "Wenig empfindlich’find die Ein- 

geweide der Brult, die Eingeweide des Un- 
terleibes, wie die Leber, die Milz, die Nie- 
ren u. f. w.  Ueberaus’ empfindlich find die 

"Haut (cutis), die Muskeln, die Organe der 

Sinneletc. etc: i . 
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Anmerkung. Unter den»Thieren hat der 
Menfcli bey einem verhältnilsmällig gro- 
fsen Hirn die dünnlten Nerven. Es 
[cheint, dafs diefe Feinheit und Zartheit 
der Nerven , »die der Seele Als Organe 
dienen, den Grund enthalte, dafs der 
Menfch.alle Thiere an Mannichfaltiekeit 
und Fülle der Anlagen; Fähigkeiten und 
Kräfte übertrifft; diefes beftätiget noch 
mehr die Beobachtung: Je unvollkom- 
menex die Thiere find, defto mehr nimmt 
die Dicke ihrer Nerven, nach deni Ver- 
hältnilfe ihres Hirns, zu. 


C. 


Das Hirn ‚enthält die Organe der 
Plryfifchen Vähigkeiten und Anla- 
gen des Merjchen in fieh. f- 


1) Das Hirn ilt nicht zum Leben, unumgäng- 
lich nöthig; denn es werden Menfchen und 
Thiere ohne Hirn ‚gebohren, ` und leben 
dennoch. Auch: hat- man oft [chon ftarke 
Portionen Hirn ‘weggenommen, ohne dafs 
das Leben  verlohren gegangen wäre. Die 
Natur hat aber nichts-umfonft gemacht, am 
‚wenigften einen fo künltlich gebauten Theil, 
als das Hirn ilt; es mufs alfo einen ander- 
weitigen wichtigen Zweck haben. 

o) Die Fähigkeiten und Anlagen.der verfchie- 
denen Thiergattungen fiehen ohne Ausnah- 
me mit- der Grölse ‘des Hirns inr Verhält- 
nilfe ,, fo, dals lie um fo ausgezeichneter lind, 
je-gröfser. die Mafle des Hirns, in,Propor- 
tion mit den Nerven. und demrübrigen Kör- 
per des Thieres ilt, dals umgekehrt das Thier ` 
um fo weniger Fähigkeiten äufsert, je klei- 
ner fein Hirn .ilt, und dafs alle Anlagen, 
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die dich vom -Hirne ableiten Jaffen, man- 
cin, wenn.daffelbe nicht vorhanden ih. 
Alles Fälle, die auch beym Menfchen genau 
eintreflen. 

5) Krankheiten und Verletzungen des Hirns 
haben einen ‚unläugbaren Einflufs auf die 
Erhöhung, Verminderung, oder gänzliche 
Vertilgung der Acufserung der Fähigkeiten 
ung Anlagen, z. B. ‚ein Schlag aufs Hirn 
zaubt ‘entweder das Gedächtnils, oder die 
Urtheilskraft, oder fonft’eine Fähigkeit, oh- 
ne gerade das Leben in Gefahr zu fetzen. 


I 
t 


i D, d : 

Die phyfifchen Fähigkeiten und Anla- 

gen des Menjchen find mit ihren 

Organen, durch welche fie wirk- 

Jam find, angebohren, und nicht 

erft durch die Erziehung hervor ge- 
bracht. 


Durch Erziehung und Uebung kann die Ent- 
wickelung einer Fähigkeit, wozu das Organ [chon 
vorhanden ilt, wohl-begünlüget werden, fo wie 
man durch Nichtübung die Ausbildung derfelben 
verhindern kann; niemals aber wird man durch 
Erziehung und Uebung eine Fähigkeit hervorbrin- 
gen, wenn fie nicht mit ihrem Organ [chon vor- 
handen war. Es ilt ganz fallchı, wenn man glaubt, 
man wolle aus einem Meufchen etwas machen, 
was nicht. vorher fchon in-ihm liegt. Sehr viele 
Menichen, die die belie Erziehung geniefsen, den 
beften Willen zeigen, und einen eifernen Fleifs 
anwenden, um*etwas Rechtes zu lernen, bleiben 
doch nur elende Stiimper; dagegen wahre Ge- 
nies, — woleine, oder die andere Fähigkeit im 
vorzüslichen Grade.angebohren ift, fich oft unter 
den ungünltigfien Unultänden, mit wenig Fleils 


u, 
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fehr fchnell enipor heben. Wie oft fichet maun 
nicht, dafs mehrere Kinder, die ganz eine'und 
diefelbe Erziehung genielsen, doch die verfchie- 
deniten Gaben zeigen! Es ift kaum zu begreifen, 
auf welche Art man es läugnen will, dafs die 
Menfchen, die zu den verfchiedenen Gefchäften 
und Bedürfniffen des menfchlichen Lebens nöthi- 
gen Anlagen nicht etwa erlt durch Uebung und 
Erziehung, fondern urfprünglich vom Mitterlei- 
be aus mitbringen? Bey Mozart zeigte fich fchon 
an den erften Jahren desLetens [cin muuljkalifches 
Genie unaufhaltfam. a 

Einwurf: Die Fähigkeiten und Anlagen kön- 

‚ nen dem Menfchen nicht angeboren feyn: 
denn man Äiehet ja, dafs fie lich erft lang- 
fanı entwickeln. 

‚Antwort: Wie man diefen Einwurf macht, 
eben fo gut kann man auch fagen, den orga- 
nilchen Welen fey die Propagationskraft, 
dem Stier das Stoffen, und dem Henefte «Fe 
Schlagen nicht angeboren: denn alles diefs 
entwickelt fich auch nur fiufenweife zw fej- 
ner Vollkonımenheit. Die Ideen find uns\ 
zwar’nicht angeboren, aber das Vermögen 
die Ideen, welche wir erhalten, aufzube- 
wahren, und zu vergleichen, die Vernunft 
ilt uns angeboren; 

Noch ein Einwurf. Wenn uns die Fähigkeiten 
und Anlagen mit ihren Organen angeboren 
find, fo höfet die Freyheit des Willens und 
der Handlungen aNf. Wir find dann mehr 
Werkzeuge als Herrn unlerer Handlungen; 
und ganz dem innern Anliofse preifs gege- 
ben, nnd mehrere Handlungen können uns 
dann nicht beygemeffen, und wir nicht zur 
Verantwortung gezogen werden. 

Antwort. Wer da glaubt, üunfere Fähigkeiten 

„und Anlagen [eyen uns nicht angeboren, 
der leitet fie von der Erziehung her, und ift 

Lshrbegr, d, Phil, II, B, CG 
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‚das, fo werden ja dann unfere Handlungen 
durch die Erziehung beftimnit, und es ilt 
im Grunde einerley, ob wir von Natur durch 
angeborne Kigenfchaften, oder durch Erzie- 
hung auf gewille Weile geartet find. Im 
letztern Falle würde man auch fagen können, 
dafs unfer Wille durch die Erziehung be- 
fimmt, und alfo uns keine Handlung zuge- 
recanet werden könne, welches zu behaup- 
ten lich doch Niemand erfrechen würde. Zu 
demsilt'ja hier die Rede von blofsen Anlagen 
oder Fähigkeiten, nicht von der Handlungs- 
weife felblt; die Anlage hat ja noch nicht die 
wirkliche Handlung zur olge. Die Orgar, 
und die in ihnen gegründeten Anlagen find 
nur als Reitze zu betrachten, durch’ welche 
der Menfch angetrieben wird, das zu thun, 
wozu er die Anlage befitzt; z. B. wenn je- 
mand das Organ zum 'Trunke befitzt, fo hat 
er zwar immer den Hang zum Trinken, aber 
aus diefem Hange folgt noch nicht, dafs er 
wirklich lich der Trunkenheit hingiebt; fon- 
dern diefer Hang zum Trinken kann vorhan- 
den feyn, und doch recht gut durch den Wil- 
len, durch moralifche Grundfätze und Vor- 
ftellungen unterdrückt werden. Selbft die 
‘Thiere find nicht ohne alle Willkühr ihren. 


"Trieben untergeordnet; fo mächtig fich bey 


dem Hunde der Hang zum Jagen zeigt, und 
fo fehr die Katze den Trieb zum Maufen'be- 
fitzt, [o lalfen fie, bey’ wiederholten Züch- 
tigungen, beyde doch die Ausführung diefer 
Triebe. 


# 
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E. 


Die Or gane für die verfcehiedenen Fä- 
higkeiten und Anlagen des Men- 
Sehen find in verfchiedenen‘ und 
unabhängigen Theilen des Hirns 
verlheilt. 


1) Man. kann die Geilteskräfte abwechlelnd in 
Ruhe und Thätigkeit verletzen; die eine 
kann ermüdet feyn und fich erholen, wäh- 
rend die audere wirkfam ift. — Geiltesan- 
firengungen einerley Art ermüden fehr3 
wechfelt man aber mit den Befchäftigungen 
ab, fo kann mans lange aushalten. Z. B: 
wer lich durch das ‚Studium der Gelfchichte 
ermüdet hat, hat wohl Kräfte zu metaphyfi- 
fchen Spekulationen, und find auch diefe 
er[chöpft, fo kann ein guter Dichter noch 
feine Phantafie befchäftigen. Es erhellet alfo 
hieraus, dafs die Organe für die Kräfte der 
Seele von einander verfchieden und unab- 
hängig find, und in verfchiedenen Gegenden 
des Hirns ihren Sitz haben. 

2) Man kann die Geilteskräfte ganz, oder zum 
Theil verlieren, z: B. ganz blödfinnig wer- 
den; oder man kann nur einzelne Fähigkei- 
ten verlieren, z: B. das Gedächtnifs, ja nur 
nur einen Theil des Gedächtnilles. Man hat 
Beyfpiele von Menfchen, welche plötzlich 
oder nach einer Krankheit, die Tatetnifche 
Sprache, die fie vorher völlig inne hatten, 
gänzlich vergalsen, ohne dabey etwas ande- 
res aus dem Gedächtniffe zu verlieren. Man: 
‚cher Menfch verliert fein Gedäckfnifs nur 
für einen gewillen Zeitraun; alles, was vor 
und nach diefem Zeitraume vorgefallen, ift 
ihnı vollkommen gegenwärtig; nur für den 
beftimmten Zeitraum verfagt das Gedicht- 

Eca 
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nifs feine Dieufte; "er weifs nicht ein Wort 
von alle dem, was während diefer Periode 
mit, ihm vorgegangen ilt. So gienges einem 
Kaufmann, der von dem Orte, wo er wohn- 
haft,war, nach einer andern 20 Meilen weit 
entfernten Stadt reifete, und kurz vorher, 
ehe er das Ziel feiner Reife erreichte, das 
Unglück hatte, aus dem Wagen auf den Kopf 
zü stürzen; er klagte nur über, geringen 


"Schmerz an der Stelle des Kopfes, auf wel- 


che er gefallen war; allein ein fonderbarer 
Umftand hatte fich eingeltellt; er hatte das 
Gedächtnils für alles verloren, was feit fei- 


ner Abreile von [einem Wohnorte mit ihm 


vorgegangen war: [ein ganzes voriges. Lc- 
ben aber bis zu den Anfange der Reile wufs- 
ie er genau, nur-der Reife felbft konnte er 
lich auf keine Weife erinnern. 

So wie diefs mit dem Gedächtnifs der 
Fall feyn kann, fo kann es auch mit er Ur- 
theilskraft gefchehen. Alle Narrenhäufer lie- 
fern Beyfpiele davon in Menge. Manche 
dafelblt befindliche Narren urtheilen nur über 
einen einzigen Gegenliand widerlinnig, wäh- 
rend fie über alles andere fo vernünftig re- 
den, dafs man fich oft Stundenlang mit ih- 
nen unterhalten kann, ohne ihre Narrheit 
zu bemerken, bis man endlich, vielleicht 
zufällig, den für fie kitzlichen Punkt be- 
rührt.. Andere dagegen lind wieder über al- 
les verwirrt, "und nür bey einem einzigen 
Gegenltande zeigel fich ihre Vernunft regel- 
mälsig thätig. So komnte eine närrifch gc- 
wordene Goldftickerin‘ bey allem Unfinzie, 
derfe [prach, doch die zu einer Welfie noth- 
wendige Quantität Goldes, Jo wie das Mafs 
des nöthigen Zeuges, auf das Genauefte an- 
geben, wenn man fie darum befragte. 


3) Durch Krankheiten und Verletzungen ein- 


` 405° 
zelner Stellen des Gehirns können einzelne 
Fähigkeiten des Geiltes verloren gehen, oder 
verftärkt werden. So hat man öfter beob- 
achtet, dafs Menfchen nach einem heftigen 
Schlage vorne auf die Stirne ihr Gedächtnifs 
eingebüfst haben. Dagegen können aber 
auch manche verloren gegangene Fähigkei- 
ten wieder erftattet werden, wenn gewifle 
örtliche Hinderniffe aufsen auf deny Gehirne 
aus dem Wege geräumt werden. Wenn man 
Menfchen, welche nach crlittener Gewalt- 
thätigkeit auf den Kopf eine oder die andere 
Fähigkeit eingebüfst hatten, trepanirte; fo 
fand man häufig unter der Hirnfchale auf 
dem Gehirn geronnenes Blut; -nahm mair 
dalfelbe weg, und hob fo den Druck auf, den, 
das Blut auf das Gehirn ausgeübt hatte, fo 
kehrte auch oft die bis dahin verloren ge- 
welene Fähigkeit wieder zurück. , 


4) Fähigkeiten we Neigungen können ır 


höchft verfchiedlenen Verhältniffen beyfam- 
men feyn, einzelne Fähigkeiten können aul- 
ferordentlich verftärkt werden, während an- 
dere kaum mittelmäfsig find; z. B. es kann 
ein Menfch ein vortrefllicher Rechner feyn, 
und ein [ehr fchlechtes Sachgedächinils be- 


'fitzen; oder es kann jemand aufserordent- 


lich gut Nahmen behalten, und vielleicht 
über die leichtelten Dinge kein gefundes Ur 
theil fällen. 


5) Die Fähigkeiten und Neigungen werden un- 
= 


gleichzeitig entwickelt; einige verfchwin- 
den, ohne dafs die anderen im geringlten ab- 
nehmen, ja felbft.noch ftärker werden, z. B. 
Beobachtungsgabe und Gedächtnils nimmt 
in höheren Jahren gewöhnlich ab, während 
die Urtheilskraft oft nock beftändig ftürker 
wird. 


Aus. diefem theilweifen Ausruhen, Verletzt» 
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werden, Verfchwinden, Entfiehen und Verltärkt- 
werden. der Fähigkeiten und Neigungen’ mufs 
man allerdings auf die Verf[chiedenheit und Unab- 
hängigkeit derfelben, fo wie auf die Unabhängig- 
keit der diefen Fähigkeiten zum Grunde liegen- 


den Organe [chliefsen, welches fo viel heifst; als; , 


das Organ einer Fähigkeit kann im Thätigkeit ge- 
fetzt werden, ohne dals die übrigen Organe der 
übrigen Fähigkeiten eben fo fehr an diefer Thä- 
tigkeit Antheil nehmen müfsten, und dafs der 
einer jeden Anlage als Cygan zukommende Theil 
des IHrns in Thätickeit gefetzt werden könne, 
ohne dals das ganze Hirn in Thätigkeit geletzt 
zu werden brauchte. ican 

Da die Fähigkeiten und Neigungen mit ihren 
Organen angeboren find, und im Hirne ihren 
Sitz haben, das Hirn alfo gleichfam als der 
Vereinigungsort aller Organe zu betrachten if; 
fo folgt daraus, dafs durch das Angeborenfeyn 
der ‚Organe im Hir? auch gleich Anfangs die 
Form des Hirns, wo alle Organe fich befinden, 
belimmt werden müfle. Durch das Angeboren- 
feyn der Organe gewiller Anlagen it uns alfa 
auch einc beltimmte Form des Hirns angebo- 
ren. Bey gewillen Fähigkeiten und Neigungen 
hat daher das Hirn eine eigene beftimmte Form, 
welche fehlet, wenn jene Anlagen fehlen. Ift 
aber nun gleich die Form’des Hirns urfprünglich, 
und die grölsere oder geringere Vollkommenheit 
der einzelnen Organe angeboren, fo kann doch 
durch Freyheit und Gebrauch die mannichfaltiglte 
Modifikation möglich werden. - 

Durch Entwickelung und Pflege-kann auch 
ein. fehr,ichwaches Organ, eine [chwache Anlage 
zu einem gewillen Grad von Vollkommenheit ge- 
deihen, und durch gänzliche Unterlaffung der 
Uebung kann ein fehr [tarkes Organ, und feine 
Anlage bis zu einem kleinen Ueberbleibfel ver- 
[chwinden, ' Diefes wird durch die Folgen der 
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guten und fchlechten Erziehung , durch die Fol- 
gen des: Mülligsangs und der Geiftesanftrengung 
hinlänglich bewiefen. Es ilt hier ganz derfelbe 
Fall, wie mit.den Rräfteh des Körpers und den 
Gliedmafsen, durch welche die Kräfte fich äufsern. 
So.kann ein ziemlich [chwacher Menfch durch 
allmählige Uebung feiner Glieder nach und nach 
Stärker werden, und fo gefchieht es, dafs Men- 
fchen, die ihren Körper auch nicht im geringften 
anftrengen, falt gar nicht bewegen, aminde die 
Kyaft, Gch zu bewegen, [cheinen verloren zu 
haben, undinmer fchwächer werden, „Ein Wein- 
raulch, Fieber u. f. w. erhöhet ‚die ‚Thätigkeit der 
Organe des Geilies eben fo, wie die des Körpers. 
Wie häufig ift nicht der Fall, dafs Menfchen im 
Raufche fehr geläufig eine fremde Sprache reden, 
die fie im nüchteren Zullande nur mit grofser 
Mühe [prechen können; daher das Sprüchelchen 
Quando bibo vinum, loquitur mea linqua latinum. 
In fo einemiFalle werden gemeiniglich ‚alle vor- 
handenen Organe gereitzt, vorzüglich aber wird 
die Thätigkeit des Organes erhöhet, das im vor- 
züglich Itarken Grade vorhanden ift, und das 
man das. Hauptorgan nennen kann; daher man 
auch im Taufche gewille Menichen beobachten 
mufs, deren Charakter man kennen ‚lernen will, 


$. 21. 
Ilypotlıefen, die Fortpflanzung der Ein- 
le "zur Seele, und die Rück- 
wirkung der Seele auf: den, Körper 
durch die Nerven betreffend, 7 


Die Verrichtungen der Nerven gründen fich 
auf die Reitzbarkeit ihrer Fafern. Man nennel 
die Reitzbarkeit der Nervenfafern zum Unter- 
fchiede von der ‚Reitzbarkeit der Muskelfafern 
Einpfindlichkeit, und neuelter Zeit Stimmbarkeit. 


> ‘ 
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Das Gereitztfeyn der Fafern heifst Stimmung, 
Diefe ift nınventweder Geifiesfiimmung , Empfin- 
dung, wenn in der Seele eine Veränderung zu- 
gleich hervorgebracht wird, oder Erregung der 
Muskelfafer ) wenn daher eine Bewegung erfolgt, 

Worin aber befichet diefe Nerventhätigkeit? 

Sind die Nerven elaliifch, und pflanzen fie die 
empfangenen Eindrücke nach den 'Gefetzen der 
Schwingungen elaltifcher Körper in das Hirn fort? 
Wie wfikt die Seele durch das Hirn, und die 
Nerven auf die Muskeln ? . Oder find die Nerven 
hohle Röhrchen, die eine äufserft feine, bewes- 
liche, doch nicht leicht verfliegende Flüffigkeit, 


unter dem Nahmen Lebensgeifier, Nervenfaft, 
führen? 


Jede diefer Meinungen hat ihre Vertheidiger 
und Gegner, ‚Wir wollen beyde Theile hören ? 


ERS, ` _ 
Gründe für die Spannung und Rlafticität 
der Nerven. — Gegengründe. 


3) Der Eindruck, der von einem Reitze auf 
den Nerven gefchieht, pflanzet fich mit ei- 

“ner aufserordentlichen Gefchwindigkeit in 
denfelben fort. Der Nerve mufs alfo ge- 
fpannt und elaltifch feyn; denn fonft wäre 
diefe Gefchwindigkeit der Fortpflanzung nicht 
erklürbar. _ 

2) Die Nerven erfcheinen wirklich, felbft in 
der weichlien, Maffe „als gefpannte Fäden. 

3) Sie find mit einer klebrichten Feuchtigkeit 
überzogen, die zur Unterhaltung der Elafti- 
cität befimmt zu feyn [cheint, und mit ei- 
ner Membran umgeben, die elaftifch if. 

4) Die Hypothefe von den Lebensgeiftern er- 
kläret lange die Phänomene nicht, welche 
die IIypothefe von der Spannung und Elalti« 
citit der Nerven begreiflich macht, : 
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Gegen diefe Gründe wird eingewendet: 

ı) Aus der auffallenden Gefchwindigkeit, mit 
welcher ‘der Nerve den empfangenen Ein- 
druck fortpflanzt, folget keineswegs, dafs 
er gefpannt und elallifch feyn müffe; denn es 
können noch andere Urfachen diefe Gefchwin- 
digkeit bewirken. 

2) Gerade da, wo der, Nerve am empfindlich- 
fen, fümmbarften, ilt, bey feinem Iy[prunge 
und bey feiner Endigung, erfcheint er anı 
allerweniglten gefpannt und elaftifch, dä er 
doch vielmehr hier am gelpannteften feyn 

‚ müfste. 

3) Die klebrichte Feuchtigkeit, welche die Ner- 
ven überzieht, gehört zur Subftanz des Ner- 
ven, und erhält ihn gefchmeidig; und am 
Urfprunge und Ende haben die Nerven keine 
Membranen, wo fie doch am empfindlichliten 
find. 

4) Die Schwierigkeiten einer Hypothefe, die 
Unzulänglichkeit, jedes Phänomen zu erklä- 
ren, der Mangel entfcheidender Gründe für 
fie, alles diefes beweifet noch nichts gegen 

\ die entgegengeletzte., 


23 
Gründe für das Dafeyn der Liebensgei- 


fter in den Nerven als Kanälen. — 
Gegengründe. 


1) Die grofse.Menge Bluts, welches nach dem 
Hirne gebracht wird, weifet auf eine wich- 
tige Ahfonderung aus demfelben, und diels 
find die Lebensgeifter. 

2) Die- parallel laufenden Fafern der Nerven 
begründen die Vermuthung, dafs fie hohle 
Röhrchen, dafs fie Kanäle find. K 

3) Die Leichtigkeit, womit die meilten Erfchei- 


S 
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nungen. der Nerven als der Lehre von den 
Lebensgeiltern erklüret werden können, ge- 
ben diefer Hypothefe cin grofses Ueberge- 
wicht. x 
4) Die Aehnlichkeit der Nerven mitden Blut- 
` gefäfsen in.ihrer Vertheilung, und die Ana- 


logie des Umlaufes und der Säfte in dens 


Pflanzen, erwecken allerdings die Vermu- 
thung, dafs fich auch in den Nerven eigene 
Säfte, d. i., Lebensgeilter bewegen, fie reitz- 
bar oder ftinımbar machen. 
Dagegen wird wieder eingewendet: 

1) Die Induktion von. der Menge des nach dem 
Hirn lirömenden Blutes auf. die Nothwen- 
digkeit einer Abfonderung ift unrichtig und 
voreilig. Vielleicht bedarf die feine Hirn- 
fubltanz zu ihrer Ernährung einer Menge der 
feinften Bluttheilchen, welche nur aus einer 
grolsen Menge Blutes herausgezogen werden 
können; daher denn auch ‘eine beträchtliche 
Quantität deffelben nach dem Hirn geleitet 

‚werden muls. 

2) Die äufsere Geltalt der Nerven und die Aehn- 
lichkeit einiger Hirnthelle mit Faferbündeln 
geben keinen Grund, fie für Kanäle zu hal- 
ten; der innere Bau 'nınfs hier allein den 
Streitpunkt ent[cheiden. Diefer nun beftehet 
entweder aus aneinander hängenden elafti- 
fchen Kugeln, oder aus lafern um einen Cy- 
linder“ gewickelt. In beyden Fällen fällt die 
gerade Richtung. der Fafern und folglich auch 
ihre Höhle-weg, 

3) Die Analogie der Nerven mit der Oekonomie 
der Pflanzen ift unrichtig; denn Nerven und 
Nervenkraft kommen  blofs: dem Thierge- 
fchlechte zu, und kann daher auch zwifchen 
den Nerven und den Gefälsen eines Pflanzen- 
körpers keine Parallele gezogen werden. 

4) Wird cin befonderer Saft aus dem Blute im, 
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Hirne abgefchieden, wo kommt er hin? Wa 
find die Gefäfseim Hirn und die Nerven, die 
ihn wieder einfaugen? und welche Kräfte 
[fetzen ihn in Bewegung, wenn die Seele auf 
den Körper wirkt, diefen oder jenen 'Theil 
des Körpers bewegen will? 


$. 24. | 
Neue Hypothefe zur Auflöfung des vor- 


anftehenden Problems. 


Es ift eine Kraft in der Natur zugegen, die 
alles durchdringt, ein allenthalben ausgebreitetes 
Fluidum, befonders häufig bey erganifchen Kör- 
pern, noch häufiger in Thieren, am häufigften im 
Menfchen; Quelle aller Bewegung, fchnell wir- 
kend, den Geilt- erhebend, — Lebenskraft ge- 
nannt. Wie, wenn diefe Kraft die Nerven be- 
lebte, fie fähig machte, Eindrücke zur Seele zu 
bringen, den Willen der Seele zu vollführen? 

Dafs fie da fey, haben Darvin, Roo/e, Schel- 
ling und Hufeland erwielen. 

® Dafs fie die Nerven belebe, wirkfam' ma- 

che, erhellet- aus folgenden Erfahrungen und 
Verfuchen: 

1) Wenn man ein Plättchen Zink unter und ein 
Plättchen Silber auf ‘die Zunge legt, und 
dann beyde in Berührung bringt, fo entlte- 
het ein fäuerlicher, Gefchmack, und eine 
Blitzähnliche Gelichtserfcheinung. - Hieraus 
folgere ich, die Lebenskraft der Empfin- 
dungsnerven fey gereget und durch felbe ge- 
leitet worden; dafs ihr alfo die Nerven als 
Leiter, nicht als Kanäle dienen. . 

2) Wenn man den abgelöften Schenkel eines 
frifchen Frofches-nımnit, und den Crural- 
nerven fo heraus präparirt, dafs er mit einem 
Ende in dem Schenkel natürlich hängen 
bleibt, und dann unter diefen Nerven 'eine 
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Zinkplatte bringt, unter den Muskel aber 
eine Silberplatte legt, und nun jede Platte 
mit dem Ende eines mefhngenen Bogens be- 
rührt, fo ziehet fich augenfcheinlich der 
Muskel zufammen. — Ein Verfuch, der die 
Bethätiguing der Lebenskraft in den Bewe- 
gungsnerven offenbar beweifet. — Ich mach- 
te im verfloflenen Jahre diefen Verfuch nach, 
ung er gelang über meine Erwartung. 


5) Wenn man die Lebenskraft bey Scheintod- 


ten wieder erwecket, oder lie denfelben im 
erforderlichen Mafse zugeführet wird, fo 
kehren Bewufstfoyn und willkührliche Be- 
wegung wieder fogleich zurück. Ich folgere 
hieraus, die Lebenskraft fey die Materie, die 
uns empfinden und fähig macht, willkühr- 
liche Bewegung zu äufsern. 


4) Nichts fchwächt das Hirn, die Nerven und 


die Erkenntnifskräfte fo [ehr, als wollültige 
Ausfchweifungen, und es ilt unwiderfprech- 
lich gewifs, dafs cben diefe Ausfchweifungen 
die gröfsten Feinde der Lebenskräft find. 


5) Nach allzuftarken körperlichen Arbeiten, 


nach unmäfsiger Anliengung der Seelen- 
kräfte fühlen wir Ermüdung, Erfchlappung), 
Stumpfheit der Sinne. Es fcheinet hier alfo 
den Bewegungs? und‘ Empfindungsnerven 
etwas entgangen zu [eyn, was fie aufserdem 
reglam und fümmbar macht, und, was kann 
diefes wohlanders [eyn, als die Lebenskraft? 


6) Die Lebenskraft, in’ einer vollkommenen 


Organifation, wie die des Menfchen, ver- 
feinert und exaltirt, entflammt die Denkkraft 
und giebt dem vernünftigen Wefen zugleich 
mit dem Leben auch das Gefühl und das 
Glück des Lebens; denn man bemerket, dafs 
das Gefühl von Werth und Glück der Exi- 
ftenz,fich Tehr genau nach dem gröfsern oder 
geringern Reichthum an Lebenskraft richtet, 
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durch ihn die andern Dinge aufser uns. 
ben alfo zwey äufsere Empfindungen; nämlich 
die Empfindung unferes lebenden Körpers,‘ Vital- 
empfmdung, und die Empfindung der übrigen 
~ 3 
Dinge aufser uns durch den Körper, Organem- 
pfindung. nö; 
lich. Die Nerven find alfo die Werkzeuge diefer 
Empfindungen, Sinne, (fenfus oder organa fen- 
foria). 
des Körpers und feiner Zuftände empfinden ma- 
chen, heillen zufanımengenoimnnien der Vi ttalfınn 
(fenfus vagus) in lo fern he uns von Verände- 
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und dafs, [o wie.ein gewilfer Ueberflufs der- 
felben zu allen Genüflen und Unternehmun- 
gen aufgelegter und das Leben fchmackhaft 
macht, nichts [o fehr, als Mangel daran im 
Stande.ift, Eckel und Ueberdruls des Lebens 
hervprzubringen, 


g) Nichts ilt beweglicher, erregbarer, durch- 


- dringender, dem Hirn und den Nerven bey- 
wohnender, als idie Lebenskraft, folglich 
auch nichts gefchickter, die-Eindrücke, wel- 
che in. diefe organifchen Theile des Körpers 
gefchehen, fortzupllanzen, und den Willen 
der Seele auszuführen. -Sie ilt alfo das 
unmittelbarfteSeelenorgan, das Bindungs- 
mittel der Seele mit dem gröbern Körper, 
der Interpres, wie eine einfache Subltanz, 
Seele, mir dem Leibe in Wechfelwirkung 
fiehen könne, 
Materie, animalifirte Elektrieiwät, Nerven- 
üther, magnetifche Kraft, Perkinismus, oder 
wie man [onft will, der Nahme thut nichts 
zur Sache. 


ama HAE SRG 
Die äußeren Sinne des Menlchen. 


Wir empfinden unfern lebenden Körper, und 
Wir ha- 


D s . .. 
Beyde find ohne Nerven nicht mög- 


Die Nerven, in [o fern lie uns das Leben 


Man nenne fie galvanifche 


` 
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rungen unterrichten, die'in gewiffen Theilen des 
Körpers nur allein vorgehen, heillen fie Organen- 
Jinn (fenfus fixus). 


9. 26. 
Die Organenfimne: 


Der Organenfinne giebt es fünfe; einen fech- 
ften auffinden zu wollen 'ilt lächerlich, und al- 
bern; es find 

ı) der Betaflüngsfinn ((enfus täctus); 
2) der Gefichts/inn (fenfus vifus); 

;) der Gehörsfinn ([enfus auditus); 
4) der Gefehmacksfinn (fenfus gultus); 
5) der Geruchsfinn (fenfus olfactus). 

Drey von dielen Sinnen find mehr objektiv 
als fubjektiv; d:i. fie tragen zur Erkenntnifs 
des äufsern Gegenftandes mehr bey als die übri- 
gen; fie belehren mehr; und diefe find: der Sinn 
der Betaflung, des Gefichts und des Gefehmacks; 
fie find Inftiruktoren, -Informatoren des Men- 
fchen. < 

Der Gefchmack und der Geruch find mehr 
{ubjektiv als objektiv; d:i. fie lehrens weniger; 
die durch fie veranlalste Vorltellung ift mehr Vor- 
ftellung des Genufles als des Erkenntnifles. 

Je ftärker die Sinne, bey eben demfelben 
Grade des auflie gefchehenen Eindrucks, lich affi- 
cirt fühlen, delto weniger lehren fie. Wenn lie 
viel lehren follen, müllen fie mäfsig afficirt-wer- 
den. Im fürkften Lichte fiehet, unterfcheidet 
man nichts; eine [ehr ftarke Stimme betäubt. - 

Je empfänglicher der- Yital/ınn für Eindrücke 
ift, defto unglücklicher ilt der Menfch: 

Je empfänglicher feine Organenfinne find, 
defto abgehärteterift er für den Vitallinn, und um 
fo glücklicher. 

Wir [chreiten zur befondern Unter[uchung 
‘der Organenlinne, 
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9: a7. 
Der Sinn der. Betaftung. 


Der Sinn der Betaftung hat eigentlich feinen’ 
Sitz in den Nervenwärzchen der Fingerfpitzen. 
Er ift nur demMenfchen eigen. Die Thiere füh- 
len blofs. Das Gefühl fitzt auf der Haut. Der 
Menfch hat es auch, aber er-hat noch mehr, er 
hat die Betaflung., Auf den Fingerfpitzcn ragen, 
in concentrifche Zirkel ‚geordnet, die fuhlenden 
Nervenwärzchen (papillae) hervor, mit der Haut 
(cutis) bedeckt, und nehmen die Eindrücke auf. 
Ein ftärkerer durch die Aufmerkfamkeit der Seele 
veranlafster Einflufs des Blutes und der Lebens- 
kraft machet fie fteif und erhöher ihre Erregbar- 
keit und Empfindlichkeit. 

Diefer Sinn, wie denn auch das Gefühl über- 


: haupt, belehret uns von der Wärme, Kälte, Tro- 


ckenheit, Feuchtigkeit, von den mancherley Ver- 
hältnifsen der Grölse, Bewegung, Ruhe, Schwe- 
re, Feftigkeit, Flüfhgkeit, Rauhigkeit und Glätte, 
von der Schärfe der den Körper berührenden Thei- 
le, von der Nähe , Entfernung, Figur. Dem 
Blinden erfetzet er das Gelieht, fo auch dem Kin- 
des Die Empfindungen der Wollult, des Uebel- 
befindens, des Schmerzes, des FHlungers, Durlies, 
des Juckens, Brennens, Stechens, Zuckens, des 
Kitzels, rühren von dem Gefühle her. 

Diefer Sinn ift der einzige, der unmittelbar 
unterrichtet; darum er auch der wichtigfte und 
am ficherften unterweifende, obfchon der gröbjfte, 
ilt; weil die Materie einige Feltigkeit, Härte ha- 
ben mufs, von deren Oberfläche der Geltalt nach 
wir durch Berührung unterrichtet werden follen, 


§. 28. 
Der Sinn des Gefichts. 


Diefer Sinn unterrichtet mittelbar; denn wir 
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fehen nur mittelft des Lichtes, für welches nur 
das Aug allein empfindbar ift. Durch daffelbe be- 
kommen wir Vorftellungen von Licht und Farben, 
und mittelbar auch die Vorfiellungen, welche der 
Sinn der Betaftung veranlaflet, dem fie jedoch ur- 
fprünglich zugehören. 


$ 


a 
+ Der Sinn des Gehörs. 

Auch diefer Sinn ift ein- znittelbarer Lehrer 
des Menfchen; er bedarf des Schalles, uns zu un- 
terrichten. Wir lernen durch ihn die Verlchie- 
denheit. und Befchaflenheit der Töne kennen. 
Sein Sitz ilt in den Ohren. . Diefer Sinn ift [ehr 
wichtig; ohne ihn hätten wir keine Sprache, ohne 
jhn fpräche nicht zu uns die göttliche Mulik. 


$. 30. | 
Der Sinn des Gelchmacks. 


Der Gefchmack, auch ein mittelbar, aber nur 
mäfsig unterweifender Sinn; auf.die Spitze der 
Zunge, auf den Rücken und die Ränder derfelben, 
im Gaumen und Schlunde niedergelegt, belehret 
er uns vom Sauren, Süfsen, Bittern und den 
Zulammenfetzungen davon. Auf diePapillen der 
genannten Theile wirken die falzigen oder doch 
mit Salz vermifchten Theilchen der Speifen‘, oder 
Arzeneyen, oder Getränke, oder auch anderer 
Dinge, und erwecken. fo; die Empfindung des 
Gelchmacks. ` 

Der Gefchmack dienet zwar mehr dem Thiere 
als dem Menfchen zur Unterfcheidung der fchäd- 
lichen Dinge; hingegen ift der Geichmack des 


Menfchen feiner und von gröfsern Umfange als 


'key dem» Thiere: 
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$.. 31: 
Der Sinn des Geruchs. 


Der Geruch, ebenfalls ein mittelbarer Untera 
weiler, ilt nahe bey dem Organ des Gefchmacks, 
in der Nafe, auf der Schleimhaut. ' Zwifchen Ge- 
ruch und Gefchmack herrfcht eine freund£chaft- 
liche Verbindung, Kant nennet den Geruch ei- 
nen Gelfchmack in die Ferne. Man riegıet ver- 
mittelft des Einathmens der Luft, befonders bey 
gelchloffenem Munde. Die eingeathniete Luft i 
mit äußserlt feinen reitzbaren Theilchen der uns 
umgebenden Körper gefchwängert, welche, an 
die Papillen jener Haut in der Nafe gebracht, die 
Empfindung des Geruchs erzeugen. Bey vielen 
Thieren ilt zwar der Geruch fiärker, jedoch nicht 
fo fein, und weniger unfallend. 


9. 32: : 

Schlafen. — Träumen. 

Die Thätigkeit, fo fehr fie uns auch natürlich 
ilt, erlchlafler-doch zuletzt unfere Nerven, und 
vermindert die Reitzbarkeit der Muskeln, fo,_ 
dafs wir, auf eine [anfte Art gezwungen, uns 
gern der Regierung unlers Körpers begeben, um 
ihn. durch den Schlaf fich wieder liärken zu lafen: 

Der Schlaf, diefer allen empfindenden Ge- 
fchöpfen natürliche, wiewohl in gewifler Hinlicht 
auch den Pflanzen zukommende, natürliche pe- 
riodifche Zuftand der Unempfindlichkeit und will- 


en 5 ` a à z 
"kührlichen Unwirkfamkeit, ın welchem die Ge- 


fchäfte des thierifchen Lebens ununterbrochen, 
nur gewöhnlich fchwächer, fortgehen, beliehet 
in einer Unfähigkeit der Nerven zu ihren Verrich- 
tungen. 

Der Traum, ein Miitelzufiand zwifchen 
Wachen und Schlafen, ilt rege, thätige Einbil- 
dung, Lrneueruny gehabter Emplindung, jedoch‘ 

Lehrbegr. d. Phil. IL 1. Dd 


sin 
ohne Freyheit und Regulirung der Vernunft, — 
Von den Träumen. werden wir im dritten Ab- 
fchnitte umfländlicher handeln; bier nur Etwas 
überhaupt von dem Urfprunge diefes Zufiandes. 
Wir träumen entweder, dafs, befonders in 
Anfange des Schlafes, von den Eindrücken der 
Gegenltände auf die. Simnenwerkzeuge noch cini- 
be Bewegung in den Nerven übrig geblieben ift; 
oder duch irgend einen Umftand wieder erneuert 
wird; oder wenn in einem Theile des Hirns die 
Nerven ihre Thätigkeit früher wieder erhalten, 
als fie die andern Nerven, überhaupt genommen, 
von neuem bekommen. — Mehr davon im drit 
ten Abfchnitte. 


$- 33 
Thierifches Werden des Menfchen. 


Der Anfang unfers Dafeyns ift mit einem 
dichten Schleyer verhüllt. Werden oder Entfte- 
hen it überhaupt etwas, wofür wir wohl das 
Wort, abernicht die Erklärung haben. Nur ein 
fchwaches Licht leuchtet uns aus der Vergleichung 
der Anfialten, welche die Natur bey der Hervor- 
bringung der Pflanzen und Thiere trifft. Wir 
finden eine Anlage, einen Keim, im mütterlichen 
Körper, der eines Reitzes bedarf, um fich zu ent- 
wickeln. Neun Monate dauert beym Menfchen 
cwöhnlich diefe erlte Entwickelung, und -das 
fich entwickelnde Welen heifset in diefem Zuflan- 
de Embryo, der in feinem Anfange eine blofse 
Gallerte zu feyn Scheint, und fich fiufenweife zum 
menlchlichen Leibe bildet. Während diefer Zeit 
erhält der Embryo von der Mutter die Nahrung, 
hat ihr Blut und ihren Athem. Ende des neunten 
Monats ilt feine Reife vollendet; er trennet lich 
von den Mutterftanme, und belichet nun für lich. 
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9. 34: 
Eintritt des Menfchen in die Objekten- 
welt. — Kindheit, 


Mit Schmerz beginnen wir zu feyn. ı Er ift 
der Vorläufer. unfers Vergnügens; und der'beltän- 
dige Begleiter deflelben. Diefem allgemeinen 
und unausbleiblichen Loos ilt das Thier (owohl 
als der Menfch unterworfen. 5 

Kein Gef[chöpf wird fo hilllos gebohren, als 
der Menfch, und keines bedarf des Beyltandes 
Anderer zu feiner Erhaltung fo lange, als der 
Menlch. ` Diefs ift eine fehr gute Anftalt der Na- 
tur; denn eber diefe Hülfloliskeit desneugebohr- 
nen Kindes, die fo lange anhält, knüpfet es an 
feine Eltern, und erwecket in [einem Innern die 
Gefühle der Abhängigkeit, der Liebe und Dank- 
barkeit, führer es zur Gefelligkeit und Humani- 
tät. Auch würde der Menfch in der Folge nicht 
fo fortwirken, phylifch und moralifch -vollkom= 
mener werden, wenn die Natur für ihn fo forste, 
wie für die Thiere, die nur eine kurze Zeit in 
einem hilllofen Zufiande verleben, Bedeckung, 
Waffen’und Triebe fchon'mit lich bringen. Der 
Menlch wird mit Vernunftfähigkeit gebohren, die 


. . » te] . 
fich nur allmählie und ftufenweife zur Vernunft 


entwickeln rE, und die ihm dann alles das 
reichlich erfetzt, womit das Thier begünltiset 
zu leyn fcheint: Der Menlch entwickelt lich 
langfanı; aber er lebet auch um fo linger. 

Der einzige Sinn, den das Kind gleich zu 
gebrauchen weils, ilt der Gefchmacks die übrigen 
Sinne kann es noch nicht benützen. Nach dem 
Gefchmacke folget bald das Gefühl, nicht die Be- 
taftung, und dann die andern Organe in. ihrer 
Anwendung. In den erlten 6 bis 3 Wochen giebt 
es noch keine Empfindungen der Seele zu erken- 
nen. Nach diefer Zeit fängt es an zu lächeln und 
zu weinen. — So unbehilllich übrigens auch das 

Ddo 
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Kind die Welt betritt, fo bringet es doch die na- 
türliche Gefchicklichkeit mit, nämlich den Inflinft 
zu faugen. 

Die Fähigkeiten des Kindes nehmen nur fehr 
langfam zu: Der Körper, welcher ‘bey vielen 
gröfseren Thieren viel cher feine Vollkommenheit 
erreicht, mu/ste bey dem Menfchen lich nach den 
langfamen Fortfchritten, eines reifenden Geiltes 
richten. ce Es ilt nicht fchwer, frühzeitige Viel- 
willer zu bilden, allein man läuft die gröfste Ge- 
fahr, Dummköpfe im reifern Alter zu bekom- 
men, oder auch das Leben abzukürzen. Der 
Geilt mufs langfam reifen; denn 'er ilt für hohe 
Dinge beflimmt, hat erhabene Zwecke, und den 


erhabenlien Endzweck. - 
9. 55 
Die Jugend und Mannbarkeit. ; 


Auf die Kindheit folget das Knaben- und 
Mädchenalter. Während diefer Zeit entfliehen zi- 
gleich neue, vorher noch nicht gefühlte Triebe 
und Bedürfniffe, die in der Ordnung der Natur 
zu den S[anftelten und wohlthätiglten Einpfndun- 
gen leiten; aber gemifsbraucht — traurige, oft 
fürchterliche Folgen , die keine Reue hebt, nach 
fich ziehen. Glücklich diejenigen, die durch die- 
fen angenchnften und gefährlichlien Zeitraum, 
unter der Führung weifer Auffeher, der kühlern 
Ueberlegung und Bedachtfamkeit des reifern Al- 
ters zugeführt. werden. — Der Uebergang zu dic- 
fer neuen Lebensperiode des Jünzlings und der 
Jungfrau wird durch die Lebensart und das Klima 
bald fchneller, ‘bald langfamer herbeygeführt. 
Ueberhaupt entwickelt fich der Mann langfamer 


tals das Weib; die Urfacheilt, weil’der Mann .bey 


einem dichtern und flärkern Körper mehr Zeit zu 
feiner Vollkommmenlieit braucht, als das Weib, 
wozu auch noch moralifche Urlachen kommen; 
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da der Mann durch Gefchicklichkeit, Stärke 
und Klugheit gewöhnlich die Stütze feiner Fa- 
milie feyn, und dem Staate dienen mufs; Ei- 
genfchaften, die zu erwerben mehr Zeit erfor- 
dert wird, 


$. 356. 
Das Alter. — Abnehmen des Menlehen. — 
Tod. 5 


Die letzte Periode des Lebens, das Alter, 
fängt mit einer nierklichen Abnahme der Kräfte 
an. Imhöhern Alter werden alle Sinne [tumpf; 
daher der Greis weniger gegen die Sinnlichkeit 
zu kämpfen hat. , Gedächtnils und Einbildungs- 
kraft wirken nur fchwach; dagegen ilt die Ver- 
nuuft oft bis zum letzten Augeublicke auffallend 
thätig. Endlich fchlägt die Stunde, und der 
"Menich tritt vom Schauplatze des Lebens ab. 
Wohlihm, wenn er feine holle gut gefpielt hat, 
und mit dem Beyfalle (eines Gewillens hinter die 
Couliflfe tritt. 

Diele Veränderung, die wichtigftie, welche 
nächft der Geburt fich mit dem Menichen zuträgt, 
ilt eben fo unvermeidlich als wohlthätig, und er- 
folgt, nach der Einrichtung der Natur ohne alle 
fchmerzliafte Empfindung. Das thierifche Leben 
dauert nämlich fo. lange, als die flüfligen Theile 
des Körpers fich in den felten ungehindert bewe- 

en. Sobald diefe freye Bewegung gehemnit wird, 
fo fiehet auch die ganze Niälchine Jüll, und das 
Leben höret auf. Die freye Bewegung der flülli- 
gen Theile kann aber gehindert werden, theils 
dadurch, dafs die Kanäle, durch welche fie flie- 
fsen, fich allmählig verengen, und zuletzt fich 
gar verltopfen, theils indem die flüfligen felbft 
zäher und dicker werden, Beydes if der Fall im . 
Alter. Gefchieht nun diels, fo fürbt der Menfch 
fchnell und ohne Schmerz. Sein Leben verlifcht, 
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fanft und ruhig, gleich einer Lampe, deren Oel 
fich verzehrt hat. 


9. 37. 


Organifation des Menfchen zur Ver- - 


nunftfähigkeit. 


Der Menfch ilt ein edlerer -Organismus als 
das Thier; er ilt zum Vernynftgebrauche organi» 
firt. Diefs erhellet 
~a) aus dem Baue feines Gehirns: diefes ilt bey 

keinem Thiere-fo vollkommen ausgearbeitet, 

fo .fein, lo verhältnifsmälsig [chwer, fo be- 

'weglich und gefchnieidig, fo reich an Fafern, 

2) Aus der [chönern Lage und Proportion diefes 
Eingeiveides. Dadurch wird es zum Orkan 
geiltiger Empfindungen und einem fichern 
Archive der Gedanken. 

3) Ausder aufrechten Stellung und dem aufrech- 
ten Gange. Gienge derMenfch wie ein Thier 
gebückt, wäre fein Haupt in eben der ge- 
fräfsigen Richtung für Mund und Nale ge- 
formt; feine höhere Geilteskraft wäre kaum 

merklich. Die Unglücklichen, die unter die 

~ "Thiere geriethen, geben beweilende Bey- 
fpiele für diefe Behauptung, 


$. 38- 
Die Temperamente des Menfchen. 


Man fgreibet.dem Menfchen ein phyfifches 
Temperament zu, und verltehet darunter die Be- 
fchaflenheit feiner felten und flüfligen Theile, und 
das Verhältnifs, in welchem he gegen einander 
fichen. Man hat verfchiedene Klallen von Temr 
peramenten gemacht; [echs nimmt man heut zu 
Tage an, nämlich: | 

1) Das cholerifche, welches mit vieler Stärke 
fehr viel Erregbarkeit und Empfindbarkeit 


425 


verbindet, grofse Nerven, fiarke und ges 
{pannte Muskelfalern, ein fchweres; fechar- 
„fes, hitziges Blut hat, defen fcharfe Theile die 
Falern unaufhörlich reitzen, und lie fo zu 
öftern und fcharfen Zufanımenziehungen 
zwingen. 

2) Das fanguinifche, welches bey gleicher Stär- 
ke eine gemäfsigtere Erregbarkeit und Em- 
pfindlichkeit hat, vermöge ftarker, aber we- 
nig gefpannter Fafern und eines nach gleich- 
mäfsigem Verhältnilfe gemifchten, gefunden, 
reichiich vorhandenen und ebenmäfßsig durch 
den ganzen Leib fich verbreitenden Geblüts, 

5) Das melancholifche, bey welchem gleichfalls 
Stärke fich findet, und eine gemälsigte, da- 
bey aber ungleich vertheilte, durch ungefun- 
deDifpofition hier erhöhte, dort, und befon- 
ders auch wegencder fteifen Fafern, gefchwäch- 
te. Erregbärkeit und Empfindlichkeit ange- 
troffen wird. Dazu trägt auch noch bey ein 
zu dickes, mit vielen Erdtheilen befchwertes, 
langlamı fiefsendes Blut. 

4). Das böotifche, bäurifche, plumpe ,_ vier- 
f[chrötige, welches Stärke ohne merkliche 
Erregbarkeit hat, und ein fchweres ,.unbe- 
wegliches, zähes, dickes Blut belitzt. 

5) Das Aypochondrifche oder hyfierifche, wel- 
ches zwar viel Erregbarkeit und Empfindlich- 
keit hat, aber [chwach it, vrrmöge allzıt- 
zarter und wegen ihrer Feinheit leicht über- 
fpannter, aber dadurch defto mehr erfchlaft- 
ter Fafern, und zu Folge eines verhältnils- 
mäfsig zu fcharfen und leichten Geblütes. 

6) Das phlegmatifche, welches Schwäche und 
Erresfamkeit beylammen hat, neblt einen 
wälsrigen, langfamen , aber ungehindert in 
weichen fchwammigten Gefäfsen fielsenden 
Blute. 

Man darf nicht geradezu die Menlchen in die- 
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fe fechs. Fächer eintheilen; denn in den verfchie- 
denen Subjekten ilt die Mifchung bald aus diefem, 
bald aus jenem Temperamente zulammengefetzt, 
und kaum wird lich ein einziger Menfch auf dem 
Erdboden befinden, in welchem eins von diefen 
fechs Teniperamenten ganz rein und allein wäre, 
Selblt in einem und deufelben Menfchen giebt es 
nach Malsgabe der Stufen des Alters hierin Ver- 
änderungen. In der erlien Jugend ift man ge- 
wöhnlic# phlegmatifch, fanguinifch im Frühlinge 
des Lebens, cholerifch in. den Jahren des Man- 
‚nes, niclancholifch im fpäten Alter; böotifch in 
dem Zeitpunkte, wo der Knabe Jüngling zu wer- 
den beginnt, bypochondrifch, wo der Mann dem 
Greife fich nähert; und allemal ilt ein Tempera» 
ment mit demjenigen ‚verbunden, das ibm als 
Corrigens feiner Natur nach dienen kann. Hier- 
aus entfliehen die zufammengefetzten Tempera- 
mente. Eins davon ift immer das herrfchende, 
und man nennet es das herrfchende Temperament s 
minder auszeichnend ift das mit ihm verbundene, 
aber doch bemerkbar genug, und heilfet das mnit- 
herr/chende. 

Das phyfifehe Temperament eines jeden Men- 
fchen.hat Kinflufs auf feinen Gemüthscharakter, 
und verräth fich durch Handlungen, Wir wer- 
den von dielem Einflulle im dritten Abfchnitte 
j handeln, 


$ 39. 
Einflüßs des Klima auf den menfchli- 
chen Körper. i 


Unter ‚Klima verftehen wir die Wärme, die 
Kälte, die Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft, 
Es ilt auffallend, wie fehr diefe Luftbefchaffen- 
heiten den menfchlichen Körper modificiren, und 
durch den Körper auf dasGemüth einwirken, Das 
letztere wird:uns in der empirifchen Seelenlehre 
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insbefondere befchäftigen; jetzt wollen wir bey 
dem Phylifchen ftehen bleiben. 

1) Die Wärme, wenn fie mäfsie ift, ift eine 
erklärte Freundin des thierifchen Lebens; 
wird fie Jitze, fo erfchlappet fie die felten 
Theile, vermehret die Bewegung der flüfi- 
gen und die Ausdünftung derfelben; daher 
baldige Ermüdnng, Mattigkeit, Trägheit, 
merkliche Abnahme des Körpers. 

2) Die Kälte, im mäfsigen Grade, ift itärkend; 
im ftarken Grade, macht fe die weicheren Thei- 
le felt, vermindert die Bewegung der lüfigen, 
verurfacht Stockung derfelben; daher Hin- 

derung, des Wachsthums, ‘Unempfindlich- 
keit, Tod. 

5) Die. Feuchtigkeit entkräftet den Menfchen 
plötzlich und verurfacht in feinen lüfgen 
Theilen eine Langfamkeit, welche zu Stockun- 
gen führet, und erfchlappet die felten; daher 
die auffallende Müdigkeit bey feuchter Luft. 
Feuchtigkeit mit Trockenheit der Luft verbun« 
den, macht fchwerund langfanı; mit Wärme 
verbunden, fchlägt lie alle Kräfte ungemein 
nieder. i 

4) Eine trockene und nicht allzukalte Luft er- 
wecket Munterkeit; eine trockene und heile 
Luft confumirt den Menfchen zufehends. 


$. 40. 


Einflufs der Nahrung auf den menfch- 
lichen Körper. 


Hitzige Weine und andere geiftige Getränke, 
vieles [chwarzes, reitzendes Fleifch und häufige 
Spezereyen machen wallende fcharfe Säfte und 
äufserft empfindliche Nerven. 

Nahrhaftes, [aftiges Fleifch, dicke Getränke . 
benehmen den Nerven viel von ihrer Beweglich- 
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keit und Frrregbarkeit, erzengen nahrhaftes Blut, 
und machen Hirn und Nerven gröber. 

Leichte Speifen, vieles weilles Fleifch, ftarke 
Bouillons, gewürzhafte Kräuter, viele fauerliche 
Baumifrüchte, hitzige doch leichte gewällerte Wei- 
ne, befördern die Beweglichkeit der Fäfern, den 
Kreislauf des Blutes. 

Warme Getränke, dickes, [chweres Bier, 

häufiger, Käfe und überhaupt fette, ‘öliche und 
{chwer verdauliche Speifen, machen träg, kalt, 
frofüg. 

Die animalifehe‘ Koft ift leichter und bedarf 
keiner grofsen Bearbeitung: [chwerer find 7’ege- 
tabilien; jene reizet mehr, nährt mehr als diefe. 

Von dem Eintlufle der Nahrung auf die Seele 
reden wir in der empirifchen Pfychologie. 


$. di. 


Verf[chiedenheit der Meafchenfarben. — 
Utfachen davon. 


Man findet vornehmlich fieben Farben bey 
den Menfchen; lie findNationalfarben, und zwar 
folgende: 

ı) Die weiffe Farbe, an den Canadiern, Cir- 
kafliern, Schweden, Norwegern, Polaken, 
Deutlichen, u. f. f. 

2) Die gelbbraune Farbe, an den Oftiaken und 
Lappen. 

5) Die Kupferfarbe oder ‚rothbraune, an den 
Tibetanern, Brafilianern und andern ameri- 
kanifchen Völkern. 

4) Die Rofifarbe oder dunkelbraune, an den 
Hindoltanern, Paraquayern, u. a. m, 5 

5) Die Olivenfarbe, an den Grönländern, Es- 
kimos, u. 4. m, i 

6) Die Rofifarbe mit kraufem Haar, an den 
Oberethiopiern. 
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„) Die fchwarze mit wollichtern Ilaar, an den 
füdlichen Afrikanern. 

Die weiffe, [chwarze, braune und braunröth- 
liche Farbe, oder die Kupferfarbe, find die ei- 
gentlichen Hauptfarben ; durch deren Vermi- 
fchung dann die übrigen entliehen; daher wir 
auch nur von dielen vieren cinige Anmerkungen 
beyfügen wollen. 

Die weile ift die eigentliche Naturfarbe des 
Menfchen; denn alle übrigen werden erft durch , 
die Wirkung der Sonne, der Luftfäure, des Hüt- 
tenrauchs und andere äufsere Ur[achen erzeugt. 
Auch erfcheinet der Menfch in diefer Farbe felbt 
in Afrika wie in Europa auf der Welt. — Die 
weiffe Farbe nimmt” in verfchiedenen Graden und 
Nüanzen ab, je nachdem die Völker in Ländern 
wohnen, worin die Sonnenhitze [tärker ift und 
länger währt, und je nachdem man fich deffelben 
Ausfetzet oder nicht, mit Kleidern bedeckt oder 
nicht bedeckt, u. f.f. 

Die fchwarze Farbe hat Gelegenheit zu-man- 
chen Meinungen und Unterfuchungen gegeben, 
Einen Hauptgrund derfelben findet man in den 
Wirkungen der Sonnenhitze. 

Die braune Farbe entftehet theils aus der Ver- 
mifchung der Weiflen mit den Schwarzen, theils 
ift fie eine Folge der Himmelsgegend, Nahrungs- 
und Lebensart. l 

Die Kupferfarbe hat ihren Grund in einer 
Lebensart, wobey man die meifte Zeit Wind und, 
Wetter ausgeletzt ill. 


Dritter Abichnitt. » 
Empirifche  PJychologie 


$- 42. 
Begriff diefer Lehre. 


Disempirifche Pfychologieift ein Sytem von 
Erfahrungskenntnillen die menfchliche Seele be- 
trellend, daher fie auch Erfahrungs-Seelenlehre 
heifst. 


; , 9. 43: 
Empiifcher Begrift von der Seele und 
Beweis für das Daleyn derfelben. 


Ich bin mir meiner [elbft bewufst; ich unter- 
fcheide mein Ich von meinem Leibe, und von 
den Dingen aufser mir; ich habe von ihnen Vor- 
ftellungen; ich beziehe diefe Vorltellungen auf 
die Dinge, ich begehre und verabfchete, will 
und will nicht gemäfs diefen Vorltellungen;; ich 
befchaue mich felblt, meine inneren Veränderun- 
gen, meineinneren Zuftände. Alles diefs ift That- 
fache, Wirkung. Jede Wirkung hat ihre Urfache. 
Die Urfache diefer Thatfachen, diefer Wirkungen, 
ift mein Ich, mein Ich ift Seele; immer Eins und 
daflelbe Ich bey allem Wechfel; ‘alfo eine Sub- 
Stanz, real exiftirende Subltanz, reale Urfache, 
Subjekt genannter Modifikationen, Wirkungen, 
die es felbfithätig, nur unter der Bedingung der 
Dinge, hervorbringt, 
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Empirifche Gründe für die immaterıelle 
Subftanzialität der Seele. 


Für die immaterielle Subftanzialität der Seele 
führen wir folgende empirilche Gründe ani: 

1) Die Wirkungen der Seele find Vorltellangen 
mit Bewufstfeyn und Willensäufserungen. 
Vorfiellungen, Bewufstfeyn ‘und Wilens- 
äulserungen aber find keine Bewegungen an 
fich, und doch’nıüfsten fie BewegungenTeyn, 
wenn die Seele materiell feyn, oder der Kör- 
per oder die Organifation diefe Wirkungen 
hervorbringen follte. 

2) Seele und Leib find in ihren Veränderungen, 
Zuftänden und Eigenfchaften welentlich von 
einander unterfchieden; fie ’find alfo nicht 
einerley, fordern verlchiedene Welfen, Die 
Veränderungen“ der Seele find‘. Gewahr- 
nehnıung,  Vergleichung, Entfchlufs: die 
Keränderungen des Lieibes verfchiedene Be- 
wegungen, ,Z. B. des Hirns, des Magens, 
der Lunge, der Gedärme, des Blutes. ° Die 
Eigenfehaften der Seele ind: Verltand, Ur- 
theilskraft, Vernunft, Wille, Neigungen, 
Triebe; die Eigen/chaften des Leibes: Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit, Organifa- 
tion. Die Zuftände der Seele find; Freude, 
Traurigkeit, Furcht, Verdrufs,; Zufrieden- 
heit u. L w.;5 die Zufiände des Leibes: Zu- 
nehmen, Gelundheit, Krankheit, Abneh- 
men, Tod. 


$: 45: 
Einwürfe und Beantwortung. 


Dagegen wendet nun der Materialifi ein: 
a) Es ilt wahr, man findet. keine Aehnlichkeit 
in den Wirkungen einer Seele und jenen.der 


zer 


Antwprt. 


Materie; hier ift alles Bewegung, dort fchei- 
net keine zu'feyn. Aber diefs könnte viel- 
leicht nur beweilen, dafs eine andere feinere 
Art von Materie, eine feinere Organifation 
das feelifehe Welen. aùsmache, dem zufolge 
dann Vorliellungen und Bewufstfeyn wohl 
auch Bewegungen [eyn könnten, jedoch nur 
nicht grobmaterielle Bewegungen. 

Auch die feinfte Materie wäre immer 
Materie, und ihre feinften Bewegungen doch 
immer Bewegungen; nun aber kann auch die 
feinfte Bewegung doch nie Bewufstfeyn eyn; 
denn es läfst fich keine Bewegung als ablo- 
lute Einheit denkenz in jeder ilt Mehrheit 
der Theile, in jeder Relation auf ein anderes 
Bewegliches; das Bewulstleyn jedoch ift ab- 
folut eins; ich bin mir bewulst, und zwar 
als einer Einheit, die ihre Verhältniffe zu 
keinem gegebenen Raume verändert, in der 
nicht mehrere Einheiten, Theile, fich be- 
wulst find, die lich keiner Gröfs&, keiner 
Ausdehnung; keiner Figur, keines von ihr 
eingenommenen Raumes bewufst ilt. -Alfo 
können Vorftellungen und Bewufstfeyn nicht 
als Bewegungen auch der feinlien Materie 
"angefehen werden. 


b) Es kann Modifikationen der Materie geben, 


Antwort. 


die wir-uns nicht vorzuftellen willen, und 
folche unbekannte Modifikationen könnten 
wohl die Vorltellungen, die Gedanken, das 
Bewulstfeyn feyn? 

Zugelallen, dafs es Modifikationen 
der Materie geben könne, die wir unsnicht 
vorzultellen willen; fọ ilt doch das Bewulst- 
feyn niemals eine Modifikation der Materie; 
denn wäre es dieles, [o mülte fich die Mate- 
rie, die zum Bewufstfeyn modificirt würde , 
auch ihrer felblt als Materie, als eines Zii- 
fanmengelerzten, bewulst werden; lie müls- 


s dieles- Vermögen zukommt. 


Antıvort: 
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te lich felbft als folches befchauen,, erkennen, 
und doch findet dich fo was im Selbftbewufst- 
feyn nicht; unfer Ich if lich feiner als eines 
Etwas bewufst, ‘das einfach, das eine ein- 
fache Urfache [eines Bewufstfeyns ift. :Füh- 
let fich das Ich als einfach, fo müfste es fich 
auch als Materie fühlen, wäre. es eine zum 
Bewulstfeyn modificirte Materie. 


©). Man empfindet im ganzen Körper; alfo.mufs 


das Verniögen zu empfinden im ganzen, Kör- 
per: feyn, „folglich auch das Subjekt, dem 
Diefes Subjekt 
ilt die Seele. -Alfo ilt die Seele im ganzen 
Körper ausgebreitet, anima in toto corpore 
tota. "Was aber ausgebreitet ilt, it Materie; 
alfo mufs die Seele Materie feyn. 

Es ilt falfch, dafs wir im ganzen 
Körper empfinden; auch nichtin einem [hei- 
le delfelben ift-Empfindung; empfindlich ift 
wohl der Körper. überall, wo Nerven.lind; 
aber Empfindlichkeit (fenfibilitas) ift nicht 
Empfindung (lenfatio). Empfindlichkeit ift 
das Vermögen der Nerven, Eindrücke anzu- 
nehmen, und, auf folche zurückzuwirken; 
Empfindung hingegen die Wahrnehmung, 
dals ein Eindruck auf den Nerven gefchehen 
ift, gefchieht; und diefe Wahrnehmung, die- 
fes Bewufstfeyn hat feinen Sitz nicht dort, 
wo der Eindruck gefchehen, fondern in der 
Seele, die im Hime ihre Kräfte äufsert.. Nur 
hier find wir uns der mit uns vorgehenden 
Veränderungen bewufst, nur hier enipfin- 
den wir. 


d) Die geiltige Subftanz, Seele, wirket auf den 


Körper, und der Körper auf lie, alfo das 
Geiliige auf das Materielle, und fo auch 
umgekehrt. Wie kann aber etwas Geilti- 
ges auf Materie wirken, da es diefe nicht 
berühren kann, wie Materie auf etwas Gei- 
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Antwort. 


©) 


fiiges, da auch diefes nicht/ berührt werdet 
kann? 

Es ift nicht nothwendig, dafs jede 
Wirkung einen Subftanz auf eine andere durcli 
Berührung gefchehe, nicht nothwendig, dafs 
es eine phylifche Einwirkung’[ey, wie wir 
$. 65. gewiefen haben. 

Ilt die Seele einfach, fo kann fie keinen ma- 
teriallen. Veränderungen unterworfen feyn; 
die Veränderung der Materie kann keinen 
Einflufs auf fie haben. Nun aber lehret die 


Erfahrung unwiderfprechlich, dals die ein- 


fache und geiltig feyn follende Seele von ih- 
rem Körper, - und mithin von der Materie 
ganz abhängig fey, dals ein kranker Körper 
auch die Scele krank mache, dafs Getränke 
und Speifen eben fo die Seele ftärken und 
niederlchlagen, als lie den Leib regfam oder 
fchwerfällig machen, dafs Narkotika den 
Zuftand unfers -Geiftes fichtbar ändern, dafs 
unfer Ich dem Einfluffe des Klima, der äu- 
fseren materiellen Umftände, dem phyfifchen 
Temperamente u. [.w. unterthan ley. - Alles 


` ‚diels könnte nun nicht gefchehen, wenn die 


Antwort. 


Seele einfach wäre, allo mufs lie etwas Ma- 
terielles feyn. 

Die Seele, fo lange fie im Körper 
wirkt, mufs lich des Körpers als eines Werk- 
zeuges bedienen, umin und auf Materie zu 
wirken, und-auch von ihr Wirkungen auf- 
zunehmen. ‚Iftnun das Werkzeug im guten 


«Zuftande, fo kann auch die Seele ungehin- 


dertthätig (feyn, nicht aber, wenn das Werk- 


zeug nicht gut beftellt ilt. * 
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$: 46. 
Die Kräfte der Seele. — Eintheilung 
derfelben. 


‚ Wir haben alfo eine vom Körper und der Or- 
ganifation deffelben verfchiedene Subfianz in uns 
welche Seele heifst, ein real exiliirendes Ich, er 
Noumenon — Ich. — In der empirifchen Pfycho- 
logie ift es uns darum zu thun, diefes N®urnenon 
aus feinen Wirkungen kennen zu lernen, und 
aus diefen auf die Kräfte deffelben zu fchliefsen. 

Da diefes Noumenon eine Subflanz ift, und 
wir (gemäfs $. 21.) bey jeder Sublianz nur Eine 
Grundkraft annehmen, fo müllen wir auch in der 
Seele nur eine Grund- oder Stanmhraft gelten 
laffen, und alle übrigen Kräfte derfelben als ab- 
geleitet aus diefer anfehen. _ 

Wir betrachten daher die Secle gleichfam als 
einen Stamm, der eine Grundkraft hat, welche. 
mehrere Aelte und Zweige treibt, nämlich Haupt- 
kräfte und Nebenkräfte. 

Wir unterfcheiden mithin in der Seele 

1) Eine _Grund- oder Wefenskraft; — Beu 
w ufs tfey n. = 

I FREE? Sinnlichkeit und Denk- 

raft: 

5) Nebenkräfte, d. i. folche, die aus der Ver- 
bindung der Grundkraft und der Hauptkräfte 
und ihrer ‚verfchiedenen Anwendımg ent-’ 
Springen. 

Alle diefe Kräfte ftellen wir im folgenden 
Schema dar. 


Lehrbegr. d.. Phil, II. B. Ee- 
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| Ar: 
Schema der Seelenkräfte, und der da- 


durch bewirkten Seelenveränderun- 
gen und Zuftände. ..., " 


Tr u — 
- 


BE $ 
Grundkraft: 


i 
f. Bewufstfeyn. 
I. 


Absgeleitete Kräfte: 
Haupt- und Nebenkräfte: 

A: 
H AUPEN ATY wen 


1) Sinnlichkeit; hicher gehören! 
a) Empfindung; 
b) Gedächtnils; | l 

Ë c) Einbildungskraft und Phantäfie, leidend 

genommen. — Träume; 
d) Vernunftähnliches Vermögen; 
e) Erwartung ähnlicher Fälle; 
 Abndung; oe I ARET 

u'e) Begehren und Verabfcheuen ; 
h) Affekte und Leidenfchaften:” 

9) Denkkraft; hieher gehören: 
ns Verltand m eaaa ARa 
b) Urtheilskraft; 

c) Vernunft; . 
d) Wille. ` - 
B. 
Nebenkräfte : 


d) Erinnerung und Befinnung; - 


i 
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b) Imagination und’ Phantafie; aktiv ve- 
nommen: - : 
c} Aufmerkfamkeit, Abftraktion und Re- 
flexion; 
d) Witz, Scharffinn und Gefchmack; 
e) Vernünftige Vermuthung. 
J) Ideenaffociation; 
8) Bezeichnungsvermögen ;:— Sprache: 
29 48. ii 
Von der Gründkraft der Seele, — dem 
i Bewulßstleyn. s t 


Das Bewufstfeyn mufs man nothwendig als 
die ‚Grund- oder Wefenskraft der Seele anfehen; 
denn alle Wirkungen, Veränderungen und Zu- 
diände dieler Sublianz laffen fich ganz, ungezwun- 
gen daraus herleiten, alle find darauf gegründer, 
bey allem finder es [ich als treuer Gefährte; näni 
lich: f pm e epa AN 

1) Wir wilen nur dann, dafs eine Veränderung 
mit uns vorgeht, wein wir uns derfelben 

bewulst find. ` r f 2 

2) Alle und jede Wirkungen der Seele find 
nichts anders, als ver[chiedene Aeulserungen 
des Bewulstleyns. 

5) Es giebt keine höhere Kraft in der Seele, aus 
der das Bewulst[eyn abgeleitet werden könnte. « 

4) Ohne das Bewulstfeyn wäre die Seele blofs 
ein mit gewillen Anlagen begahtes, dabey 
aber ein ganz unthätiges Wellen, ` 

Das Bewu/stfeyn ilt aus zwey Hauptideen zu- 
fammengefetzt, nämlich aus der Idee von uns 
Jelbft; von-un/erm Ich, und aus der Idee von dem 
Gegenftande, der vorgeltellt wird! 

In dem" Bewufst/eyn unfers Ichs beltehet die 
Perfönlichkeit, Dafslich das Ich, Seele, von dem 
Objekte unterfcheidet, lich ihrer felbit bewulst 
ilt, das macht uns zur Per/on., f 
Eeg 


i 


` zuviele Ideen auf einmal rege werden. 


“ finder, 
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Man kann das Bewulstfeyn doppelt betrach- 
ten, nämlich: 

" a) als Bewulstfeyn des Gegenltandes, objektives 

Bewu/stfeyn, und 

b) als Bewulstfeyn des Ich, fübjektives Bewu/st- 
feyn, Selbfibewufst/eyn, Ichheitsgefühl, Per- 
fönlichkeits- Reflexion. 

Bey der erfien Art ilt der erfie und'niedrigfie 
Grad,;wenn man blofs weils, dafs eine Modifi- 
kation mit uns vorgeht, olme diefe Modifikation 
übrigens zu kennen. Diefs gefchieht beym Er- 
wachen, bey Anwandlung einerOhnmacht, wenn 
man weit entfernte Gegenltände lieht, wenn all- 
Der zwey- 
te Grad: wenn man weils, welche Modifikation 
jetzt da ift, z. B. dafs man dielen oder jenen Men- 
fchen fich vorltellt. 

Bey der andern Art. ift der erfie und niedrigfie 
Grad der, wenn man blofs weils, dafs man exi- 
fürt, ohne zu willen, wie, wo und wann. Diels 
ili der Fall bey Annäherung des Schlafes, bey ci- 
ner grolsen Ermüdung. Der zweyte Grad: wenn 
man weils, in welchem Zuftande man fich be- 

Das Bewulstfeyn verfchwindet im- tiefen 
Schlafe, in einer ftarken Ohnmacht, in einigen 
Krankheiten, z. B. in der phyfifchen.Extafe, bey 
allzugrolsen konvullivifchen Schinerzen, beym 
tiefen Nachdenken. 

Wenn das Bewulstfeyn unfers Ich vollftändig 
ilt, “wenn wir uns unferer ganzen Exiltenz be- 
wulst find, fo heifst es Befonnenheit, und ift die 
Quelle alles Schicklichen, und die Grundlage für 
Geifiesgegenwart. Daher es auch eine für alle 
Gefchäfte des Lebens wichtige. Sache ilt, dafs man 
fich angewöhne, dem Bewulstfeyn immer alle nur 
mögliche Vollftändigkeit zu geben. 

Mangel der Befonnenheit ilt Zerfireuung. Sie 
heifst Blödigkeit, wenn wir die wirklichen Kräfte 


437 


und die Würde unfers Ich aus der Achtlaflen ; Frech- 
heit oder Unbefonnenheit, wenn wir uns unlerer 
Einfchränkungen und der Schwäche unferer Kräfte 
nicht genugfan bewülst find. 

Die Erfahrung lehret uns gewille Geletze 
kennen, nach denen fich die Stärke und Schwäche 
des Bewulstfeyns richtet;' es find folgende: 

1) Je mchr das Bewufstleyn auf einen einzigen 
Gegenltand gerichtet it, defto weniggr gehet 
es auf alle übrigen; weildie Seele, gewöhn- 
licher Weife, viele Dinge nicht zugleich mit 
gleichem Grade des Bewulstfeyns fallen kann. 

2) Je ftärker es auf mehrere zugleich gerichtet 
ift, defo weniger ift es auf einzelne unter 
ihnen gewendet; z. B. je deutlicher wir ein 
ganzesGebäude auf einmalfehen, defto dunk- 
ler fehen wir feine einzelnen Theile. 

=) Je munterer-der Körper ilt, defto deutlicher 
kann das Bewufstfeyn werden; denn da find 
die Werkzeuge der Seele im guten Zuftande. 

Je hervorftechender eine mit uns vorgehen- 
de Modifikation ilt, delto leichter und ftär- 
ker erreget fie das Bewulstleyn. 

g) Je mehr die Bewegungen unferer Sinne, oder 
die Thätigkeit der Seelenkräfte mit Vergnü- 
gen oder Schmerz verbunden find , defto' mehr 
werden wir uns unfers Dafeyns bewufst. 

6) Je mehr der Menfch bey zunehmender Kul- 
tur die Empfindlichkeit der Nerven erhöhet, 
je öfter und befler er feine Kräfte anfpannt; 
delto feltener verfällt er in gänzliche Berau- 
hung des Bewufstleyns, 


$: 49. 
Sinnlichkeit. — Begriff derfelben. 


Unter Sinnlichkeit verftehen wir+die Fähig- 
keit von Gegenftänden auf eine gewille Weife afii- 
cirtzu werden, und gemäls diefer Gch zu verhalten. 


458 
| "A. i 
Empfirdung. — Theorie des äufsern 
und. innern Sinnes. — Materielle 


f Ideen. —- Sitz der Seele. 


3 Die Wahrnehmung oder Vorftellung des: Affi; 
cirtwerdens in der Seele heifst Empfindung. 

a Darch die Empfindung erhält die Seele theils 
Nachri@ht von Gegenliänden aufser ihr „theils von 
Gegenliünden, ‚die in ihr felbft liegen. Imerltc- 
rer, Hinficht "empfindet iie.,durch den ‚äufsern, 
in letzterer durch den. innern Sinn. í 
Der .üufsere ‚Sinn iit die Fähigkeit der 
nıenfchlichen Seele, äufsere gegenwärtige Gegen- 
ftände, mittelfi!dem Bindrucke und Veränderun- 
gen; die fie auf die. bereits bekannten Organe des 
äufsern Menfchen machen, wahrzunehmen. Die 
Produkte diefes Sinnes heillen äufsere Empfin- 
dungen, oder Anjchauungen; ihnen: correfpon- 
diren Gegenftände aufser der Seele, und lie führen 
nothwendig die Vorfiellung des Raumes mit lich. 

Die Anfchauungen flammen urfprünglich von 


der Bewegung der Organenfinne — die man auch. 


die gröbere Organifation nennet — her, und find 
ohne diefelbe nicht möglich, obgleich die Vorfiel- 


lung, die der Seele dabey mitgetheilt wird, ihren ' 


nächlien Grund in den Nervenarfängen im Ge- 
lirne — in der feinen Organifation — hat. 

Wir. kennen viererley Arte, wid änfsere, 
Empfindungen»oder Anfchauungen in.der Seele 
veranlaffet werden: 

a) Durch alle die Dinge aufser uns, die einen 
Eindruck auf die Empfindungsnerven må- 
chen, 'in diefen oder jenen ‘Organenlınn 
wirken. i 

b) Durch die gröberen Theile des Körpers, in- 
dem fie dic Nerven drücken oder verletzen, 
z. B. Gelchwüllie, Verhärtungen. 
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é) Durch die feinere Organifation oder die Ner- , 
venanfänge, wenn. dielelben durch ein er- 
hitztes, nach dem: Kopfe fteigendes Blut, 
ftarke Getränke u. dgl. in Bewegung geletzt 
werden, i 
d) Durch die Kraft der Seele felbft, wenn fie 
vermittelt der, Bewegungsnerven ein Glied 
bewegt oder ein Blutgefäls zufammenzieht, 
und alsdenn die Veränderungen in: diefen 
Theilen durch die EmpfindungsneiVen wie- 
der gewahr wird. 
Aeufsere Empfindungen entltehen nur unter 


> sewillen Bedingungen in der Seele, die lich theils 


aufser, theils in uns befinden. 
Die äufserlichen find: 
a) Gegenwart des Gegenltandes; i 
b) Einwirkung diefes Gegenliandes auf die 
' Nerven; 
c) Aufnahme des Eindrucks und Fortpflan- 
zung deffelben bis in das Hirn. & 

Die inneren lind: ` h 

a) die Nervenanfänge oder feine Organi- 
fation; N 

b) Veränderung derfelben, die eine Zeit- 
"lang anhält, dauert. 

Der innere Sinn ılt: das Vermögen der 

Seele von dem, was inihr felblt vorgeht, unmit- 
telbar -aflicirt zu werden, und fo ihre eigenen 
Veränderungen, Operationen und Zultände wahr- 
zunehmen. — 
“Die Produkte‘ diefes Sinnes heiffen, innere 
Empfindungen, oder Befchauungen; ihnen cor- 
refpondiren Gegenftände in der, Seele, und fie 
führen nothwendig die Vorltellung der- Zeit mit 
fich. ] 

Durch deninnern Sinn empfindet die Seele 

a) ihr perfönliches Daleyn, ihren Unterfchied 
vom Körper, ihre Subftanzialität. —. Man 
nennet diefe Empfindung das Sclbfigefühl; 


: 
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b) das äflhetifch Schöne; fie urtheilet nämlich 
oft richtig und fchnell ohne klares Bewulst- 
feyn. der Gründe über Schönheit in Natur- 
und Kunftwerken. — Man nennet diefe Em- 
pfindung das Schönheitsgefühl; 

e) empfindet die Seele durch diefen Sinn nicht 
folten, was Recht oder Unrecht ift, das fitt- 
lich Gute und Böfe, ohne dafa dabey erlt die 
Gründe entwickelt werden. — Man nennet 
dief Empfindung das moralifche Gefühl; 

d) endlich fühlet die Seele durch diefen Sinn 
auch das Wahre und Falfche oft ganz rich- 
tig, ohne fich die Gründe angeben zu kön- 
nen. Diefe "Empfindung heilst das ahr- 
heitsgefühl. 

Diefe vier innern Gefühle fetzen [chon eine ge- 
wilfe Bildung des Verftandes voraus, daher lie 
auch da faft gar nicht gefunden werden, wo Roh- 
'heit zu Haufe ilt, bey barbarifchen, rüden, ver- 
wilderten Menfchen. — Sie für angebohren zu 
halten, dazu hat man auch nicht den geringlten 
Grund. 

Die Empfindungen des äufsern und innern 
Sinnes drücken nur Paflıwität, ein Leiden aus. 

Wenn die Seele in den Zuftand einer äufsern 
Empfindung verletzt werden foll, fo ilt es nicht 
genug, dafs der £indruck nach dem Hirne ge- 
bracht werde, er mufs auch, wie wir [chon erin- 
nerten, die feine Organifation, die Nervenan- 
‚fürge, aflıeiren , eine andaurende Veränderung in 
denfelben hervorbringen, d. i., er muls zu einer 
fogenannten materiellen Idee werden. 

Wir verftehen aber unter einer materiellen 
Idee, — die Benennung ilt freylich nicht die 
fchicklichfte, — nichts anders, als eine folche 
Modifikation der urfprünglichen Nerven oder 
Nervenanfänge, alfo eine folche Bewegung der- 
felben, wenn fie darein gerathen, die der Natur 
des in fie gemachten Eindrucks entfpricht; und 


, 
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gleichfam den Gegenftand kopirt, damit die Scele 
was Anfchauliches vor fich habe, indem der Ge- 

enftand felbft zur Seele nicht kommt, fe nicht 
‚felbft in ihrem Wohnfitze afficirt, den man ihr in 
dem Urfprungsorte der Nerven, im Marke des 
Hirns anweift, als bis wohin jeder Nerve mittellt 
der ihn durchfirömenden Lebenskraft, die von 
aufsen empfangenen Eindrücke überbringt, wel- 
che Eindrücke denn die Fibern des Hinnmarkes 


‚ auf die {chon erwähnte Art modificiren, und der 


Seele anfchaulich machen. , Sie nimmt fie wahr, 
und hat Vorftellungen; und wirket gleichfalls 
auch auf die gedachten Fibern, wenn fie aus ei- 
gener Kraft Vorftellungen erzeugt, oder Bewe- 
gungen irgend eines Theils im Körper hervor- 
bringen will. Jede Markfiber ift gleichlam als ei> 
ne Art von Clavis oder Hammer anzulehen, um 
einen Ton zu erzeugen. Es mögen nun diefe 
Claves von den Gegenftänden durch ihren Ein- 
druck in die Nerven berührt werden, oder ihre 
Bewegung durch die Kraft der Seele erhalten, [o 
ift doch das Spiel daffelbe, nur in der Dauer und 
in dem Grade der Stärke liegt ein Unterfchied. 
Gewöhnlicher Weife ift der Eindruck von den 
Gegenftänden weit dauerhafter und lebhafter, als 
der von der Bewegkraft der Seele verurfachte; 
doch find zuweilen‘ die Eindrücke von der Seele 
in die Fibern des Markes äufserft ftark; z. B. in 
gewillen Träumen, Krankheiten u. f. w. 

Diefer Theorie zufolge ift alfo wirklich an 
jeder Idee etwas Materielles, oder richtiger, jede 
Idee ift mit etwas Materiellen im Hirne verbun- 
den. Begreiflicher ift allerdings diefe Hypothefe, 
als jene des grofsen Hallers, der das Materielle 
der’Ideen in wirkliche Spuren oder Fufsftapfen 
von den Dingen geletzt hat, die in dem Hirne 
aufbehalten würden, und nicht der Seele, [on- 
dern dem Körper felh, nämlich dem Hirne, mit 
unglaublich kleinen Merkzeichen, und in ungnd- 
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licher Anzahl eingedrückt feyen. ‘Wenn man die 
Gröfse des Hirnmarks, die unendliche Menge von 
Ideen , und die Frage erwäget, worin wohl diefe 
Zeichen befiehen, und wie liein dem Marke er- 
halten werden follen, fo ,ergiebt fich bald die 
Unwahrfcheinlichkeit.diefer’Hypothefe, 


B. 
eGedächtnifs. 


Das: Gedächtnifs betrachten wir -aus einem 
doppelten Gelichtspunkte, einmal als zmechani- 
fehes , phyfifehes Gedächtnifs, und.dann als Erin- 
nerung. Das mechanifche Gedächtni/s gehört zur 
Sinnlichkeit ‚ daher,es'auch dèr Gegenftand. unfe- 
rer gegenwärtigen Unterfuchung ift Wir erklä- 
ren es in diefer Hinficht als: 

Die Fähigkeit gewifler Hirnfibern, die: Ein- 

drücke, welche durch die.gröberen Nerven, 

die Organfinne, in das Hirn fortgepllanzt, 
und dafelbit materielle Ideen wurden, aufzu- 
nehmen, alfzubewalhren und fie, bey hin- 
zukommender Urfache, der- Seele wieder vor- 

ftellig zu machen. 3 
Dafs diele Fähigkeit wirklich denFibern des Hirns 
zukomme, beweilen folgende Erfahrungen: 

1) Boerhave erzählt, dafs ein fpanifcher Trajö- 
dienfchreiber, als er. in eine hitzige Krank- 
heit verfallen, das Gedäthtnils gänzlich ver- 
loren habe, fo, dafs er auch die Buchfiaben 
nicht mehr kannte, und als er gene[en, wie- 
der alles von vorne an lernen mufste. 

2) Ein Mann von 53 Jahren verlor durch Krank- 
heit fein: Gedächtnifs dergeltalt, dafs er die 
Nahmen der bekanntelten Dinge und Perfo- 
nen nicht mehr zu nennen wulste; "und [o 

mehrere Andere. 

5) Pablt Clemens VI. hatte ein fo vortreflliches 
Gedächunils, dals er von allem, was er gele- 


— 
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fen, nichts habe vergeflen.können!- Man hat 
wahrgenommen, dafs. diefes aufserordent- 
liche Talent fich nach einer Kopfwunde ein- 
fand. 

Dafs aber das Gedächtnifs nur gewilfen Fibern 
des Hirns.eigen’fey, erhellet daraus; weil, wenn 
es im ganzen Hirn verbreitet wäre ,: es nicht, un- 
verletzt bleiben könnte, wenn ein Theil des Hirns 
verloren gehet.. Nun weils-man.aber,, gals ganze 
Stücke Hirns [chon öfter herausgenommen wort 
den fnd, ohne dafs der Patient auch nur den ġe- 
singften Nachtheil in- Anfehung feines Gedächt- 
nifles erfahren hatte. j 

Alflo»nur ‚ein befonderer Theil des Hirns it 
für, das Gedächtnils beliimmt, bey deffen. Ver- 
letzung oder Verlulte ‘auch ‚daffelbe . nothwendig 
gefchwächt. oder gänzlich verfchwinden muls. In 
den angeführten Beyfpielen blieb zufälliger Weile 
diefer Theil imnx= unbefchädigt, daher auch das 
Gedächtnils nichts gelitten., i 

Aber welcher Hirntheilift der Sitz delfelben ? 

"Ich glaube das Hirnmark; denn fo oft noch ' 
diefes Schaden litt, litt auch das Gedächtnifs, und 
jedes andere. Seelenvermögen. 

< Wenn das, Gedächtnils vollkommen heiffen 
foll, mufs es ein fühiges, ein getreues, ein fertiges 
und ein. wohlgeordnetes Gedächtnis feyn. 

Die Fähigkeit.des Gedächtni/fes beltehet in 
der leichten Aufnahme vieler Eindrücke; 

die Treuheit in langer Aufbehaltung und Er- 
haltung der’Eindrücke; . 

die Fertigkeit in der Leichtigkeit, diefe Ein- 
drücke wieder zu reproduciren, und 

die. Ordnung, in gehöriger Aufeinänderfolge 


des veproducirten Vorraths. 


Dem Gedächtnilfe diefe Vollkommtenheit der 
Ausbildung, wenn fonlt kein Naturfehler obwal- 
tet, zugeben, hängt von uns ah. Man apperci- 
pire nur die Eindrücke genau, man erneuere oft. 
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die dadurch entftandenen Vorftellungen, man ver- 
kette fie unter einander und gehe dabey allemal 
zweckmälsig zu. Werke. 

Wo ein fchwaches Gedächtnifs ift, da find 
auch die übrigen Seelenkräfte fchwach. — Vom 
Gedächtnille noch mehr bey der Erinnerung. 


t und Phantafıe. — 
rdume,. 

Die Einbildungskraft öder Imagination hängt 
vom Gedächtniflfe ab, und in fo fern dabey der 
Wille nicht thätig ift, nicht die Denkkraft mit- 
wirkt und fie regulirt, heifst fie die pa[five oder 
reproducirende fchlechtweg, und gehört zur Sinn- 
lichkeit. Wird fie hingegen von der Denkkraft 
regulirt, ift fie willkührlich, fo nennen wir fie 
die aktive oder producirende, und dann ift fie 
mehr als Sinnlichkeit, eine gemifchte Seelenkraft. 
In beyden Hinfichten können wir fie aber doch 
alfo definiren: 

Sie ilt das Vermögen des Menfchen ehemals 

empfundene finnliche Eindrücke oder Gegen- 

ftände in verfchiedenen Combinationen und 

Graden der Lebhaftigkeit fich wieder vorzu- 

ftellen, wenn fie auch dermal wirklich nicht 

die Sinnesorgane afhciren, 
Sie ynterlcheidet fich vom Gedächtniffe, indem 
fie die Eindrücke nach eigenen Gefetzen qrdnet 
und verbindet, da das Gedächtnifs die Eindrücke 
blofs aufnimmt, aufbewahrt und hergiebt. _ 

Sie üunterfcheidet fich von der Empfindung, 
indem fie der Gegenwart des Gegenltandes nicht 
bedarf, den die Empfindung fchlechterdings ge- 
genwärtig haben mufs. — Die Empfindung ift 
ferner immer eih Leiden, die Imagination kan} 
auch ein Wirken feyn, wie z. B. die aktive Ima- 
gination il, — Die Empfindung kann ohne Ein- 
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bildungskraft exiltiren, diefe aber fetzet jene 

voraus. sni 

Sieunterf[cheidet fich von der Erinnerung und 
Befinnung ;: indem dicle bey erneuerten Empfin- 
dungen und Ideen darauf fehen, ob fie fehon ein- 
mal da gewefen find, welches die Imagination 
nicht thut. Sodann befchäftiget lie fich blofs mit 
Empfindungen, -die Erinnerung und Belinnung 
hingegen mitallen und jeden Vorftellungen. 

Die Einbildungskraft bekommt den Nahmen 
Phantafıe, Dichtungsvermögen, wenn fie Mutter 
von Erdichtungen, Schöpferin neuer Welten in 
der Idee wird. Da ordnet fie auf Befehl der den- 
kenden Seele, und wird dadurch geadelt, ‚gehet 
über das Mechanilche hinaus. Die Einbildungs- 
kraft, als folche, bleibt der, Natur des Empfun- 
deren, {einer natürlichen Ordnung und Verbin- 
dung treu. 

Die Gefetze, nach welchen die producirende 
oder aktive, und die reproducirende oder pallive 
Imagination fich richtet, find: 

a) Die Vorftellungen‘ des Gefichts, des Gehörs 
und des Gefühls, dann die neueften, klär- 
ften und geläufigften- Vorftellungen oder Em- 
pfindungen,, find vor andern [ehr gelchickt, 
leicht und lebhaft reproducirt zu werden. 

b) Weil Einbildungen Bilder vergangener Em- 
pfindungen find, — auf diefe erlirecket fich 
die Imagination nur allein, — I[o richtet fich 
ihre Stärke und Lebhaftigkeit nach jener die- 
fer Empfindungen. 

c) In der Regel ift jede Einbildung fchwächer , 
als.die Empfindung felblt; indeflen gefchicht 
es doch zuweilen, dafs die Einbildungen den 
Empfindungen an Stärke gleich kommen, 
entweder in Träumen oder auch im wachen- 
den Zuftande, und dann nennet man der- 
gleichen Einbildungen Illufionen, „Blendun- 
gen; hieher gehören die Yifionen. 
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d) Empfindungen’fehwächen die Einbildungen ; 
daher das geringe Bewufstfeyn unferer Kin- 
bildungen im wächenden 'Zuftande," aufser 
wir merken abflichtlich darauf, und. abftrahi- 
ren von der Empfindung. 1 

Die Einbildungskraft ift vollkommen; 

1) wenn fie regbar ift, fich leicht und zu rech- 
ter Zeit in’ Thätigkeit fetzen Jäfst. Wr. 

2) Wenn fie dáuerhaft und fruchtbar ift: 

5) Wenn fie regelmäfsig ift; d.h: innerhalb der 
Schranken des Natürlichen und Walır[chein- 
lichen bleibt.‘ IE iay 

Diefe Vollkommenheiten laffen fichihr gebe 
a) durch logifches Denken; 
- bj durch Anftrengung und Schärfung'des Beob: 


flir 


` açhtungsgeiltes; EA 

c) durch Uebung in Ausmählung der Empfin- 
dungen; i 

d) durch wohlgeordnete und'gut ‘gewählte 
Lektüre. = y 2AL0 


Der Nutzen der Einbildungskraft ift vom wei! 
ten Umfange. Sie verbindet fich mit den ganz 
intellektuellen Vermögenlieiten der Seele, iind 
wenm'man diefe von ihrimodificirten'Vermögen- 
heiten mit in ihr Gebiet rechnet, fo kann daraus 
die Erfindung aller Wahrheiten, Künlte und Wif- 
fenfchaften 'begreillich gemacht werden, und’die 
Erfmdungskraft felbft ilt dann nur ein Zweig der 
Kinbildungskraft.- So nützlich Tich“die Einbil- 
durigskraft in den nothwendigiteri Gefchäften 
des Lebens erweifet, eben’ fo wohlthätig ift fie 
zugleich in Hinficht auf unfere Vergnügungen. 
Sie vermehret und 'erhöhet das Angenehme in al- 
len Arten 'der Empfindungen, und [chwächet und 
verbirgt’ das Unangenehme. ' 

"Auf den Körper hät die Einbildungskraft oft 
einen [ehr grofsen Einfluls; man hat aulserordent- 
liche Beyfpiele davon. 

Sie wirkt auf die Lebens- und'thierifchen Ver- 


447 


richtungen, auf die natürlichen Funktionen, er- 


zeuget oft Krankheiten und heilte auch [chon [ol-, 


che, fo wie fie (elbft den Tod [chon herbey gezo- 
gen hat. — Es "ilt nothwendig, dafs übeyfie die 
Vernunft genau wache, fie im Zügel halte. 
Träume find hauptfächlich das Produkt der 
fich felbfi überlaffenen Einbildungskraft, die jetzt 
um [o flärker und lebhafter wirkt, "je weniger 
Verftand und Vernunft ihr zur Seite als Wächter 
ftehen, und. je weniger Empfindungen zugegen 
find. < U ee 
Zum Träumen, gehört ein, Vorrath von Ideen 
aus vorhergegangenen Empfindungen. “Wer kei- 
nen Yorräth von Ideen hätte, würde im ’Schlafe 
nichts als blofs eine angenehme’ oder unangeneh- 
me einfache Empfindung auf Veranlaffung irgend 
einer. reizenden; Urfäche hahen. | Der Menfch 
träumt mithin delto weniger oder delto einfacher, 
jeärmer er an Ideen ilt. a d 
Da die Träume Wirkungen fich gröfstentheils 
felbft überlaffener Einbildungskraft find, und da 
diefe nichts vorftellen kann, was wir nicht fchon 
vorher empfundem;baben, fo ift die Traumdeute- 
rey (Onoromantia) eine Thorheit, und Träume 
auslegen -wollen ,' das Zeichen eines [chwachen 
und rohen Kopfes ‚oft fchändliche'Gewinnfucht. 
Indem wir von’ Träumen redeny müllen wir 
auch der Nachtwanderung‘ (Noctambulismus, 
Somnambulismus) erwähnen. Sieilt ein fehrie)- 
hafter Traum, wo man Handlungen, wie im 
wachenden Zultande, verrichtet, die-man oft 
wachend nicht unternehmen würde. Die Einbil- 
dungskraft ift hier fo, ftark, ‘wie wirkliche Em- 
pfindung, und.daher auch vermögend, den Wil- 
len zu beltimmmen‘ 


e 
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D. 
Vernunftähnliches Vermögen. 


Pernunftähnliches Vermögen (Analogon ra- 
tionis) ilt die Fähigkeit im Menfchen, auch im 
Thiere, durch die Kräfte der Sinnlichkeit Wir- 
kungen hervorzubringen, die den Wirkungen des 
Verliandes und der Vernunft ähnlich lind, 


[4 E. i 
Erwartung ähnlicher Fälle. 


Erwartung ähnlicher Fälle (Exfpectatio ca- 
fuum fimilium) ift eine gewilfe Stimmung der, 
Seele aus der blofs undeutlichen Wahrnehmung 
des Aehnlichen zwilchen dem Gegenwärtigen und 
Vergangenen ähnliche Folgen zu vermuthen. Es 
zeigt fich diefe Stimmung bey Kindern, Wahn- 
finnigen, ungebildeten, grölstentheils {innlichen 
Menlichen und Thieren. 


E. 
Ahndung. 


Ahndung ift eine ‚dunkle Erwartung einer 
künftigen Begebenheit aus dunkeln Vorlfiellungen 
srewiller Umftände. + Nicht immer und nicht von 

i jedem Menfchen werden die. Umftände, welche 
Vorbothen gewilfer Begebenheiten find, deutlich 
wahrgenommen, fondern .nur dunkel vorgeliellt. 
Wer diefes nicht weils, glaubt dasjenige lich gar 
nicht vorzuftellen, deffen er fich nur dunkel be- 
wufst it, und bildet fich ein, dafs er fich das 
Künftige unabhängig. von dem Gegenwärtigen 
vorftelle; daher hält er die Ahndung, [o wie die 
Wahrfagung, für ein Vorgefühl des Künftigen 
ohne alle Verbindung. mit dem Gegenwärtigen 
und Vergangenen. 

Hieraus it wohl zu erfehen, dafs die Ahn- 
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‚dungen keine Eingebungen höherer Mächte find; 


follten uns diefe die Zukunft öffnen wollen, [o 


‘würden fie es klar und deutlich thun, würden 


uns nicht mit Zweydeutickeiten quälen, Eben 
fo wenig find lie Einwirkungen abwefender Per- 
fonen auf uns; die actio in diftans ift nicht 
möglich. 

. Die Ahndungen find theils dunkle Gefühle 
die fich die meiltenmale auf folche Geganlünde 
und Perfonen beziehen, mit denen wir in nahen 
Verhältniffen entweder ftanden poder noch wirk- 
lich ftehen; von denen uns vieles bekannt ift, 
bey denen wir vieles, was noch nicht ift, oder 
im: Verborgenen gelchieht, aus gegenwärtigen 
Umftänden dunkel herausbringen; theils find fie 
auch oft nur das Werk eines dicken, [chweren 
Blutes, einer melancholifchen Einbildung, Wir- 
kungen eines krankhaften Zuftandes Hüferer Ma- 
fchine, in der Seele erzeugt, theils oft auch Fol- 
gen eines überladenen, verdorbeneu Magens: 
Dafs dergleichen Gefühle zuweilen wirklich ein« 
ireflen beweifet nichts, 

Die Vertheidiger der Ahndungen’und Wahr: 
fagungen geben 'Thatfachen vor; dafs nämlich 
viele Menichen unabhängig von dem Gegenwär- 
tigen und Vergangenen künftige Dinge vorher- 
gelagt haben, und dafs diele Vorherfagungen in 
Erfüllung gegangen find: Allein folche- Vorher- 
fagungen waren entweder blofse Einbildungen, 
die nur zufällig eintrafen; oder die Urheber der- 
(elbeıt brachten heimlich , was fie vorfagten,, felbft 
hervor; oder es waren ganz natürliche Erwartun« 
gen gewiller Begebenheiten, deren Vorbothen 
man lich entweder nicht deutlich vorftellte, oder 
ablichtlich vor Andern verbarg: 


Lehrbegr. d. Phil, 1i. Ñ. Ff 


G. 
Begehren und Verabfcheuen. 


Sobald als der Menfelv fähig ift, fich feiner 
Sinne zu bedienen, und fich dadurch Enpfindan- 
gen zu verlchaffen, die fowohl nach dem Grade 
ihrer Stärke, als nach ihrem angenehmen oder un- 
angenehmen Eindruck verfchiedemfind, fo äufsest. 
“fich auch ein Zultand bey ihm, wo er Etwas be- 

gehret oder vernbfcheuet; denn da ilt es ihm nicht 
möglich, bey feinen Vorltellungen oder Empfin- 
dungen gleichgültig zu'bleibenz; er verlangt die 
angenehmen, d. h. er hat Begierde, er verab- 
fcheuet die unangenehmen, d: h: er hat Ab/cheu. 
„Begierde und Abfcheuù gründen fich allem auf die 
Vorltellungen der Sinne, auf Empfindung, gehören 
alfo zur Sinnlichkeit. Begehret oder verabfcheuet 
der Menfch etwas nach vernünftigen Vorltellun- 
gen, fo äufsert fich der Wille, von welchen wir 
bey der Dezikkraft handeln: 


ö H: 
Afekto und. Leidenfchaften. 

Derjenige Gemüthszuftand, den wir lieber 
haben, als nicht haben wollen, heifst Lufi, letz- 
terer Unlufi. 

Die Luft it entweder eine /innliche oder in- 
tellektuelle; die fimnliche beftehet in angenehmen 
Empfindungen, oder auch in angenehnien Imagi- 
nationsideen; die intellektuelle entweder in an- 
fchaubaren Begriffen oder in unanfchaubaren. 

Was uns Luft macht, begehren, wollen wir; 
was mit Unluff droht oder lie verurfachet, verab- 
fcheuen wir, wollen es nicht. 

Was wir begehren oder verabfcheuen, begeh- 
ren oder veablcheuen wir oftmit Heftigkeit, und 
da gerathen wir entweder in 4 ffehte oder Leiden- 


[chaften. ' 
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Affekt heilst das Gefühl der Luft oder Unluft, 
in fo fern es in uns die Ueberlegung, ob man fich 
derfelben überlaffen oder nicht überlaffen Loll, 
er[chwert oder gar unmöglich macht. 

Leidenfchaft ift die’zur bleibenden Neigung 
gewordene finnliche Begierde oder Verabfcheuung, 
die Herrfchaft der Vernunft über fich entweder 
erichwerend oder gar ausfchliefsend. 

Schon hieraus erhellet der Unterfchied bey- 
der Gemüthszultände; aber wir bezeichnen ihn 
noch näher: ; 

1) Affekte beziehen fich blofs auf das Gefühl, 
Leiden/chaften gehen das Begehrungsvermö- 
ven an. 

2) Affekte {ind ftürmifch und ‚unvorfetzlich, 
Leiden/chaften anhaltend und überlegt. 

5) Leidenfchaft it zugleich 4/fekt, aber nicht 
umgekehrt. , 

4) Wo viel 4ffekt ift, da ift gemeiniglich we- 
nig Leiden/chaft: 

5) Afjekte find ehrlich und offen, Leidenfchaf- 
ten-dagegen liltig und verlieckt. 

Die Ajfekte theilen wir in angenehme, unan- 
genehme und gemifchte ein. 

Die angenehmen find: Freude und Liebe: 

Die unangenehmen: Traurigkeit, Verdrufs, 
Eiferfucht, Furcht, Reue, Verdriefslichkeit, Mifs- 
gunft, Leere des Herzens. j 

Die gemifchten: Hoffnung, Verwunderung, 
Erfiaunen: . 

Charakteriftifche Merkmale in und an dem 
Körper find 4/Jekten und Leidenfchaften als Ver- 
ratlıer beygefellt 

a) Die angenehmen Affekte: 

2) Freude ifi das Vergnügen, Ío wir über ein 
erhaltenes oder mit Gewifsheit bald zu er- 
haltendes Gut, oder über die Befreyung von 
einem Uebel empfinden. In eriterer Hinficht 
ilt fie pofitive, in der andern negativeFreude. 

Ffa 
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Die Freude hat Grade .— Wonne und 
Entzückungs jene ił der hohe, diefe der 
höchfte Grad. — Der äufsere Ausdruck der 
Freude heifst Zröhlichkeit. 

Zur Freude gehören: Heiterkeit, Behag- 
lichkeit, Zufriedenheit. 

Heiterkeit ilt das Gefühl der Leichtigkeit 
der inneren Bewegungen, = 

‚ Behaglichkeit ilt das Gefühl des, Wohl- 
befindens. 

Zufriedenheit ift die Ruhe des Gemüths 
bey’ Abwefenheit aller merklichen unange- 
nehmen Eindrücke und Entfernung des Ver- 
langens, 

Phyfiognamie der Freude findheitere Bli- 
cke, Lächeln und Lachen, bey grofser Freude 
'Thränen, heftige Bewegungen der Glieder. 


2) Liebe‘ift Mittheilung des Wohlwollens zur 


Erweckung oder zur Erwiederungvon Wohl- 
wollen. Sie verträgt fich mit einenı ruhigen 
Gemüthe, 

Wir theilen die’Liebe ın Eigenliebe und 
geJellfchaftliche Liebe ein. Enfiere ih, wo 
wir uns felbft wohlwollen, letztere, wo wir 
auch Andern wohlwollen, obfchon wir dabey 
verlangen, dafs auch fie uns wohlwollen. — 
Zu‘ weit getriebene Eigenliche heifst Selbft- 
liebe; doch giebt es auch eine, vernünftige 
Selbfiliebe, Eigenliebe nämlich, wenn fie 
durch die reine praktifche Vernunft auf die 
Bedingung der Einflinnmung mit dem mora- 
lifchen Gefetze eingefchränkt ilt — doch hie- 
vonin der Moral, 

Die Eigenliebekann, unter der Auflicht 
der Vernunft und Religion, eine Quelle der 
Tugend werden; fie kann aber auch eine 
Quelle des Lalters feyn, wenn Vernunft und 
Religion fie nicht im Zaume halten. Bey- 
nahe kann man eben diels von der gefellige» 
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Liebe behaupten; in gehörigen Schranken 
gehalten, ift fie das Band der Gefellfchaft,, 
die Urfache des Glücks des gefelligen Lebens 
und die Quelle aller häuslichen Tugend. 
Gemäfsigte Liebe verräth fich phyfiogno- 
mifch durch feuchte Augen, ‚fchmachtende 
Blicke, fanfte harmonifche Bewegungen der 
Gliedmafsen. Bey heftiger, leidenfchaftli- 
cher Liebe find alle diefe Zeichen „liärker; 
man erblaflet/und magert ab. 
b) Die unangenehmen Affekte. 


1) Traurigkeit ilt Betrübnils über ein Ue- 


bel, das man als Wirkung des Schickfals 
anfieht. 

Zur "Traurigkeit gehören Gram und 
Kummer. 

Gram ilt anhaltende Traurigkeit über 
ein verlornes Gut. Eur 

Kummer ilt anhaltende Traurigkeit über 
Kränkungen 'von geliebten Perfonen, mit 
ängfilichen Beforgnillen vermifcht. 

Traurigkeit und Freude ‚bringen in ge- 
willen Fällen einerley Wirkungen hervor; 
beyde find zuweilen mit Thränen begleitet, 
beyde ziehen oft den Tod nach fich; indellen 
zerltören fie fich aber doch gegenfeitig. 


e) Ferdrufs.ift die Vorftellung eines Uebels, 


das man der Schuld oder dem Verfehen eines 
Andern zufchreibt. 

Hicher‘ gehören Zorn, ‚Rachbegierde, 
Ingrimm, Groll. 

Zorn ilt ein hoher Grad von Verdrufs, 
in feinen Wirkungen verwültend. 

Rachbegierde ift das Verlangen, dem Ge- 
genftande des Zorns ein Uebel zuzufügen. 

Ingrunmilt Zorn, der nicht ausbrechen 
kann, den man in fich zurückbehalten mufs. 

Groll ift zurückhaltender, auf Gelegen- 
heit des Ausbruchs laurender Zorn, 
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3) Eiferfüe ht it gequälte und quälende Lie- 


be, die ihren Grundin den Mangel des Zu- 
trauens zu fich [elbft und in dem geliebten 
Gegenfiande hat. 


4) Furcht ilt die Vorftellung eines künftigen 


Uebels.- 
Hieher gehören: 
Angft, Ferzweiflung. 
„Schreck ilt die Empfindung, die ein na- 
hes, unvermuthetes, plötzlich entfiehendes 
Uebel in uns erzeugt. 

Entfeizen ift die Empfindung, die von 
grolsen ungewöhnlich furchtbaren’ Dingen 
erreget wird, 

Angft.ilt Furcht aus mehreren Empfin- 
dungen ohne klare Vorftellung des Uebels. 

Verzweiflung ift Furcht eines endlofen 
oder unausftehlich [cheinenden Uebels. 

Furcht und Schreck erhöhen die Kräfte 
des Körpers oft unglaublich. 

Der Furcht ilt der Muth entgegengefetzt. 
Wir‘nennen Muth: Nichtachtung der Ge- 
fahr, Trotzbietung dem Uebel. 

Zum Muthe gehören Tapferkeit, Drei- 
fligkeit, Külnheit, Entfchlo/Jenheit. 

Tapferkeit ił ein’Muth, den die Ver- 
nunft, nicht dieSinnlichkeit allein erwecket. 

Dreiftigkeit it der Anftand, der einen 
äufsern' Anfchein von Muth ‚giebt, fich in 
Vergleichung mit Andern in der Achtung 
nichts zu vergeben. Ihr Gegenfatz'ilt Blö- 
digkeit, eine Art von Schüchternheit und Be- 
forgnifs, Andern nicht vortheilhaft in die 
Augen’ zu fallen. — Dicjenige Dreilligkeit 
aber im Anflande, die da verräth, dafs man 
fich aus dem Urtheile Anderer-über fich nichts 
macht, it Dummdreiftigkeit, und gehört 
nicht zum Muthe. 

Kühnheit ilt Muth, der Gefahren trotzt, 


Schreck, Entfetzen, 
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die man kennt. — Tollkühnheit it nicht 
Muth; cs it diejenige Thorheit, bey ficht- 
barer Unmöglichkeit feinen Zweck zu errei- 
chen, fich dennoch-in die gröfste Gefahr zu 
fetzen. FE. 

‚Entfchloffenheit it Muth% etwas zu wa- 
gen , was die Pflicht gebiethet, felbft auf die 
Gefahr der Verfpottung von Andern. 


5) Rewe ilt Mifsbilligung dellen, TE man 


felbft-gethan hat. 
Zur Reue gehören: Scham und Scham- 
haftighkeit. ı : 
< Scham ilt Rene, verbunden mit der Be- 
forgnifs, dafs Andere ‚uns [chwach‘, klein, 
verächtlich , lächerlich finden dürften. — 
Die Scham, »die, zu weit 'gehet, fchlägt den 
Muth nieder. — Aus Vorurtheilen entltan- 
dene Scham heifst falfche Scharn. 
Schamhaftigkeit it die Beforgnifs, dafs 
man nicht fo-vollkommen fey, als man feyn 
foll. 


6) Verdriefslichkeit ift jene unangenehme 


Empfindung, diesaus einer Menge unange- 
nehmer Ereignille von geringerer Wichtig- 
keit entftehet. 

Hieher gehören: Unmuth, Schwermuth , 
Melancholie, 

Unmuth ilt Zank mit:dem Schickfal , der 
gegen Andere ganz Unfchuldige fich Luft zu 
machen geneigt ilt. 

Schwermuth ilt ein ftarkes Gefühl von 
Aengfilichkeit, das fich felbft in das. Ver- 
ügen mifcht. HEN 
a3! SIAI olia ift anhaltende Schwermuth 

im hohen Grade. 


7) Mifsgunft ift das Mifsyergnügen über das 


Gute, das ein Anderer befitzt. — \enn die- 
fes Mifsvergnügen'noch den Wunfch bey fich 
hat, das Gute; [o ein Anderer befitzt, [elbit 


zu befitzen, fo heifst es Neid. — Der Mifs- 

günlüge-ilt gewöhnlich auch Schadenfroh, 

d. i., er hat Vergnügen daran, wenn Andern 

ein Uebel widerfährt, 

8) Leere des Herzens ift das Mifsvergnü- 
gen, ‚das theils aus Mangel einer angemelle- 
nen Befchäftigung, theils aus Entbehrung 
eines Gegenftandes, dem man fich mittheilen 
könnte, theils aus Ueberfüllung, von Ver- 
gni®en entltehet. — Die Leere des Herzens 

‚erzeugt die Langeweile, nämlich das lältige 

Gefühl feiner Exiftenz, ohne dafs man juft 

einen örtlichen Schmerz oder Verdruls als 

Urfache angeben kann, 

c) Gemifchte Affekte, 

1) Hoffnu ng ilt die Erwartung eines künf- 

tigen Gutes. Wenn fie fich auf etwas Zu- 
künftiges bezieht, von dem es im hohen 
Grade wahrlcheinlich ift, dafs es erfolgen 
werde, heifst fie Zuver/icht, 
2) Verwunderung iħ die Vorftellung einer 
Neuigkeit,' welche die Erwartung überfteigt, 

3) Erfiaunen ilt Affekt einer Bewunderung, 
von der man fich nicht losreilfen, fich nicht 
genug verwundern kann. 

‚Leidenfchaften find eigentlich: folgende Gez 
müthszuftände: 

Ehrfucht, Herrfchfucht, Habfucht und Wolluft, 

a) Ehrfucht. 

l Elir fecht it nicht Ehrliebe, nicht jene Hoch- 
fchätzung, die der Menfch von Andern wegen 
feines innern moralifchen Werthes erwarten darf, 
iondern Streben nach Ehre auf was immer für 
Art. Wo Ehrfucht ilt, ift auch Hochmuth, eine 
verfehlte, ihrem eigenen Zweck entgegen hand- 
lende Ehrbegierde. G 

b) Herrfchfucht. 
Anhaltende Bee A Andere zu gebie- 
then, auf welche wir kein Recht hahen. 
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c) Habfucht. 

Ift eine fortdaurende übertriebene Begierde 
nach Gütern und Reichthümern. - Wollen- wir 
diefe blofs darum, weil fie Reichthüumer find, 
fammeln wir:fie, um fie zu haben, fo heifst die 
Hablucht Geitz. 

Wolluft. 

Im Allgemeinen heifst unmäfsiger Hang nach 
Vergnügen Wolluft, im engern Sinne unordentr 
liche Befriedigung des Gefchlechtstriebes, , 


$. 50, 
Denkkraft, 


Unter Denkkraft verliehen wir die Acufse- 
rungen des Verftandes, der Urtheilskraft, der 
Vernunft und des Willens, 


> 


A, 
Verfiand. 


Wenn idie Empfindung in uns völlig wieder 
verlöfchte, fo wie der finnliche Kindruck aufhö- 
ret, [o wären wir blofs leidende Wefen, wie es 
in den erften Monaten unfers Lebens der Fall ift. 
Allein wir haben das Vermögen, die auf einander 
folgenden Empfindungen zu verknüpfen, und 
uns den Inhalt derfelben auch dann noch vorzu- 
ftellen, wann der Gegenfiand der Empfindung 
felbft nicht mehr zugegen it, und alfo auf diefe 
Art Kenntniffe zu erwerben. 

Diefes Vermögen ilt der Yerfland in weiterer 
Bedeutung, nämlich das Vermögen, Empfindun- 
gen zu Vorftellungen zu machen. 

Der Verftand in engerer „Bedeutung ift das 
Vermögen, aus mehreren Vorlicllungen das Pin- 
zelue und Verfchiedene nach feinen Verhältniffen 
abgelondert fich zorzuftellen. 

Die Produkte des Verftandes in weiterer Be» 
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deutung find Frorfiellungen, in engerer — Be- 
griffe. Von beyden haben wir in der Logik hin- 
Jänglich gehandelt. 

Sind uns Vorftellungen angebohren, fo kön- 
nen wir fie freylich nicht Produkte des Verftandes 
nennen; dafs lie aber nicht angebohren find, diefs 
ift [chon zum Theil in der Logik gezeigt worden; 
der Anthropolog beweilet es insbelondere: 

ı) Mit dem Verlufte eines Sinnes gehen alle 
diejenigen Empfindungen verloren, welche 
durch diefen Sinn zu uns gelangen. Hieraus 
folget, dafs, im Falle wir aller Sinne beraubt 
‘würden, wir auch keine Empfindungen ha- 
ben könnten, und auch keine haben würden, 
wenn wir ohne alle Sinne gebohren worden 
wären. Der Blindgebohrne hat keine Em- 
pfindungvomLichte, keinevonFarben. - Das 
Taubgebohrne weifs nicht, was hören heifst, 
fo wenig als der Gefchmack- Geruch- und 
Gefühllofe etwas von denjenigen Empfindun- 
gen willen könnte, die auf diefen Wegen zu 
uns kommen. Hätten. wir demnach keine 
Sinne bekommen, fo wäre es auch nicht 
möglich für uns, Empfindungen zu,haben, 
und hätten wir diefe nicht, fo könnte der 

‚ Verftand keine Vorfiellung machen; denn er 
hätte keinen Stoff, und machte er keine Vor- 
‚Siellungen, woher entftünden Begriffe ? 
2) In allen Operationen der Seele, deren wir 
* uns .bewufst find, laflen fich“ ein leidender 
und ein thätiger Theil unterfcheiden. Jener 
gehet diefenr vorher, und erwecket ihn. 

Zuerlt gefchehen die Eindrücke der ‚Dinge 

auf uns, und dann wirken wir auf lie zurück. 

Wo ein Wirken ift, mufs auch ein Leiden 

feyn,. und wo ein Leiden ilt, da ift noth- 

wendig auch Wirken. Die ‚Kraft des Be- 
wulstfeyns erwacht eılt, wenn fie von etwas 

Acufserm gereitzt wird; dann erft. werden 
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wir uns unfers Ichs und der Objektenwelt 
bewulst. Diefe ganze Einrichtung aber wäre 
f überlüfig, wenn uns Vorftellungen ange- 
bohren feyn follten. ; 
„Aber doch einige, gewille?” 
Wenn einige, wenn gewille, warum nicht 
alle, und welche? Man kann uns keine nennen, 
Indeflen laffen wir aber doch zu, dafs der 
Seele gewille Difpofttionen und Neigungen, z. B. 
Verlangen nach Glückfeligkeit, nach grölserer 
Vollkonmenheit, Formen, wie z. B: Raum und 
Zeit, angebohren find, 


B. TA 
Urtheilskraft. 
L Daş Vermögen der Seele, das Befondere als 


enthalten unter dem Allgemeinen zu denken, ilt 


Urtheilskraft. (f. Logik). 


te: 
Vernunft. 


Das:Vermögen zu folgern und zu, fchliefsen 
heifst ‘Z’ernitnft in der genaueften Bedeutung, 
Man kann auch fagen, die Vernunft fey das Ver- 
mögen, den Zufammenhang der Walrrheiten ein- 
zufchen „; weil ‘bey dem Folgern und Schliefsen 
allemal eine Wahrheit aus der andern herausge- 
zogen wird. . 

Die Vernunft fetzet Yerfiand und Urtheils- 
kraft voraus. Durch den Kerfiand ftellet lich 
die Seele Merkmale der Dinge abgefondert ver- 
mittelft der Worte vor; ‘d. i. lie hat allgemeine, 
deutliche Begriffe; durch die Urtheilskraft beftim- 
met fie, was unter gewilfe Begriffe unmittelbar 
gehört oder nicht; und als Vernunft an fich be- 
trachtet, fiehet fie ein, was’ darunter mittelbar 
enthalten oder davon ausgefchloflen fey, d. h. fie 
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folgert und [chliefst. Bey jeder F’ernunfthand- 
lung werden alfo Verftand und Urtheilskraft vor- 
ausgeletzt; aber nicht immer find im gleichen 
Malse diefe Kräfte vorhanden, 


D. 
3 Wille, 

Das Begehrungsvermögen , in fo fern es fich 
auf vernünftige Vorltellungen, die fich die Seele 
durch: ihre eigene Thätigkeit verfchafft, gründet, 
heilst Wille, praktifche Vernunft, 

Ungeachtet der Wille Vorltellungen voraus- 
fetzt, fo ift er dennoch nicht fchlechterdings von 
denfelben abhängig; es bleibt ihm unbenommen, 
fich nach diefer oder jener Vorftellung zurichten, 
diefe oder jene zur Deutlichkeit im Bewufstfeyn 
zu bringen, und fie fo zum Beweggrunde zu ma- 
chen; er ilt alfo frey. >. 

Am‘ dentlichften äufsert fich diefe Willens- 
‚freyheit empirifch, ‚wenn wir unter zwey oder 
mehreren möglichen Handlungen zu/ einer aus 
Ueberlegung der Beweggründe uns belftimmen, 
Hier überzeugt uns eine innere Erfahrung von 
unferer Freyheit; denn wir erkennen, dafs die 
nicht gewählten Handlungen in unlerer Macht 
waren, und dafs wir unfere Wahl felbftthätig, 
aus Einficht des gröfsern- Einfluffes auf, unfer 

, 
Beltes getroffen haben. 


Sen 
Nebenkräfte. 


Unter Nebenkräften der Seele verftehen wir 
jene, die aus der Verbindung der Grundkraft und 
der Hauptkräfte und ihrer verfchiedenen Anwen- 
dung.entfpringen. Diefe find; 

u 
be} 
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Erinnerung und Befinnung. 


Erinnerung, geifüges Gedächtnifs, ift die 
Fähigkeit der Seele, durch eine gewille gegen wär- 
tige Idee auf die unbekannte Idee, die man zu- 
riickrufen will, zu gelangen, und folche als eine 
[chon gehabte Idee anzuerkennen. Es ergiebt lich 
hieraus, dafs bey der Erinnerung auch andere 
Seelenkräfte mitwirken, man mufs unteilcheiden, 


vergleichen, abftrahiren. 
Befinnung ift abfichtliche Erneuerung gehab- 


ter Empfindungen und Vorfiellungen, 

Das Gegentheil des Gedächtnilfes und der Er- 
innerung ift die Verge[lenheit, nämlich das Nicht- 
er[cheinen oder Nichterkennen gehabter Empfin- 
dungen, oder Vorliellungen, oder Begrifle. Er- 
fcheint die Idee nie wieder, fo ilft-es eine totale 
Wergejjenheit ; erfcheinet fie aber doch wieder, 
[o ilt es nur eine temporäre Vergellenheit, 


-B. 
Willkührliche Imagination und 
Phantajıe. 


Wir haben [chon diefen Gegenftand unter der 
Auffchrift Einbildungskraft auch in diefer Hin- 
ficht in Betrachtung gezogen; hier merken wir 
alfo nur an: Die willkührliche oder aktive Imagi- 
nation, die auch Phantafie heilen kann, begnü- 
get fich nicht .blofs mit dem Gedächtni/]e, fie ilt 
zugleich mit Ueberlegung verbunden, he ordnet, 
modificirt, vereiniget oder trennt die erhaltenen 
Ideen auf hundert Manieren. Sie erfindet, er- 
fchaffet, äufsert fich im Ordnen der Gemälde, Ge- 
dichte, Fabeln, in Erfindung der Malchinen, 
Infirumente. 
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ui Bu? 
Aufmerkjamkeit, Abjiraktion und 
Reflexion. 

Die Aufinerkfamkeit ilt die Richtung des Be- 
wulstleyns auf gewiffe Ideen in dem Gelichtskreife 
der‘ Seele. , Gehet diefe Richtung des Bewulst- 
feyns auf den Gegenftand einer Vorftellung im 
Ganzen „fo ift diels die eigentliche Aufmerhfam- 
keit (attentio); verbreitet lich aber das Bewufst- 
feyn auf das Mannichfaltige in dem Gegenftande, 
fo heifst diefe Aufmerkfamkeit insbefondere Re- 
flexion, Ueberlegung oder Betrachtung. — Stel- 
len wir'uns eines ohne das andere, mit dem es 
verbunden ilt, vor, [o heifst die. Aufmerkfamkeit 
in dielem Falle, Abftraktion oder Abfonderung: 

Man kann die Aufmerkfanikeit in paffive und 
aktive eintheilen; pafw ilt ie, wenn die Stärke 
der Eindrücke von aufsen oder innen das Bewulst- 
feyn auf fich lenket; aktiv ift ie; wenn die Seele 
abächtlich ,« willkührlich ihr Bewulstfeyn auf ir- 
gend einen Gegenftand richtet. 

Von der Aufmerkfamkeit hängt die Klarheit 
und Deutlichkeit -der Vorltellungen ab, welswe- 
gen fie auch einen ent[chiedenen Einflufs auf das 
Denken und Wollen hat. Man mufs [ich alfo die 
Kultur derfelben angelegen feyn lafen, um fie 
ganz in [eine Gewalt zu bekommen. Dazu füh- 
ren nun folgende Regeln: l } 

ı) Man forge dafür, dafs die Gegenfiände.den 
“gehörigen Eindruck ‚auf uns machen, und 
bleibende Spuren zurücklaffen. 
`a) Man interelhre fich für alles, was unfern 
-  Zultand verändert. 
3) Man [che auf die Aehnlichkeitder Empfindun- 
gen, Vorltellungen und Begriffeuintereinander. 
4) Man gewöhne fich, jede Empfindun und 


Idee bis auf ihre erlten Beftandtheile und ` 


Gründe zurückzuführen. 


T 
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5) Man merke auf den Vortrag Anderer, und 
übe fich in hellen Darftellungen eigener’ Ge- 
danken. 

6) Man übe fich in Fefthaltung und Verfolgung 
der Ideen auch mitten in Gefellfchaft und 
Getünmel. 

Rege Aufmerkfamkeit, Abftraktion und Re- 
flexion in Thätigkeit, ift Denken. Gedanken find 
rege Ideen. 


Mangel an Aufmerkfamkeit ift Gedanken- 
lofigkeit. 3 i 
Wenn die Seele ihre Thätigkeit nicht blofs 


auf eine Idee vor der andern überhaupt, fondern 
auch auf jedes Einzelne in ihren Vorliellungen 
lenkt, fo ift das auch-Aufmerkfamkeit, man nen- 
net fie aber insbefondere Bedachtfamkeit. 

Wer im Befitze einer fiärkern, und über- 
haupt vollkommenern Aufnierklamkeit ift, als, 
gemeiniglich angetroffen wird, hat Anlage zum 
allgemeinen Beobachtungsgeifl. 


v 


Daa ; 
Witz, Scharfjinn und Gefchmach. 


Das Vermögen der Seele, die entferntern 
und verlteckten Verhältnille einer gegenwärtigen 
Hauptidee [chnell zu bemerken, und fie treffend 
und einleuchtend darzuliellen, heifst Witz. — 
Er ilt eine Aeufserung der Imagination und Ur- 
theilskraft in Verbindung. 

Es giebt verfchiedene Ausartungen des Wit- 
zes; 2. B. gefuchter, ängfilicher Witz, kindifcher 
Witz, plumper Witz, fal[cher, luxurirender Witz, 
[ehaler , mikrologi/cher Witz, perfiflirender Wiz, 

Scharffinn ilt das Vermögen, verwickelte, 
oft fich gleich fcheinende Dinge aus einander zu 
fetzen; es entltehet aus Verftand und einem ho- 
hen Grade der Urtheilskraft. > 

Gefchmack ift Beurtheiluugskraft des Schönen. 
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Ë. 
Vernünftige Vermuthung: 

Die vernünftige Vermuthung , — eigentliches 
Vorherfehungsvermögen, — ift die Fähigkeit der 
Seele aus deutlichen Vorftellungen der Ueberein- 
fimmung zwifchen gegenwärtigen und vormali- 
gen Umftänden, eine künftige Folge vorauszufe« 
hen. — Hier werden die gegenwärtigen Umftän- 
de als Grund oder Urfache, und die künftige Fol- 
ge als Wirkung betrachtet, wozu die Sinnlichkeit 
nicht hinreicht, fondern Ueberlegung, Verglei+ 
chung und Urtheilskraft nöthig find. 

F., 
ldeenaj]ociation. 

Wir bemerken, dafs tınfere Ideen fich mit 
einander dergeltalt verbinden, dafs, wenn die 
eine erweckt wird, auch die andere mit ihr ver- 
bundene erwacht. Diefe Verbindung nennen wir 
Ideena/jociation, Ideenvergefe'\/chaftung. 

Wir theilen fie in die umwillkührliche, paff- 
ze, und in die willkührliche, aktive, ein. 7 

<- Erfiere' gefchieht ohne Zuthun der Secle, 
letztere wird durch den Willen der Seele bewirkt. 

Beyden liegen folgende zwey Hauptgeletze 
zum Grunde: j s i 

2) Das Gefetz der Gleichzeitigheit, d. i. es ver- 
binden fich und wecken einander folche 
Ideen, die mit einander zugleich ins Be- 
wulstfeyn gebracht worden find. 

2) Das Gefetz der Aehnlichkeit einer Idee mit ei- 
ner andern. “Aehnlichkeit ilt die Ueberein- 
ftiimmung in einigen Merkmalen, oder nur 
in einem einzigen. So wie wir eine Sache 
vermittelft eines Merkmals wieder erkennen, 
fo bringt ein Uinftand an einer gegenwärti- 
gen Idee eine andere hervor, an welcher die- 
‚fer Umltand bemerkt wurde, 
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 »Der Zafern im Hirne.darf man bey deripal- 
liven Aflociation ja nicht vergellen. x 
Die Allociation der Ideen ilt wichtig; es laf- 


. Sen fich daraus die intereflanteflen Phänomene des 


befeelten Menfchen erklären. Hch thue das in mei- 
nen Vorlefungen. Im Gefchäfte des Denkens, Enı- 
plindens und Wollens fpielt. die Ideenaflociation 
keine unbedeutende Rolle: 
s G: > ® 

Dezeichsnungsvermögen: — Sprache: 

„Das Vermögen; Merkmale an den Dingen; 
Empfindungen und Vorftellungen, wahrzunch- 
men, undlolche,als Unterf[cheidungszeichen von 
einander zu brauchen, nennen wir das Bezeich- 
nungsvermögen; Hierauf gründet fich die Spra- 
che — der Ausdrück des Bezeichneten. 

Die Sprache ilt vierfach: Unartikulirte Ton: 
oder Naturfprache; Gebährdenfprache, Mienen- 
Sprache und artikulirte Wort/pracher ` 

Unartikulirte Tont oder Natur/prache: Diefe 
hat der Menich mit vielen Thierarten vemein. 
Alle heftigen und die heftigfien unter den. heftiz 


È D 
gen, die [chmerzhaften Empfindungen feines Kör- 


pers, alle ftarken Leidenfchaften und Aflekte äu- 
{sern fich unmittelbar iı Gefchrey, in Tönen, in 
wilden, unartikulirten Lauten. Indeffen iftdoch 
auch diefe Naturfprache bey den Menfchen, wie 
alles Uebrige; edler, reicher an Tönen, bezeich- 
nender; bey dem Thicre ift fie arm, roh und wild, 
Ausbruch’ feiner Leidenfchaften, des Zorns, der 
Wuth, der Triebe und Gefühle. 
Gebährden-Sprache: Auch die Thiere haben 
fie im gewillen, obgleich geringen, Malse; voll- 
kommener ift fie beym Menfchen, und kann durch 
Uebung fehr beredter Ausdruck feiner inneren Zu- 
hände werden. Man betrachte einmal einen Stum- 
men, wie er bey einer interellanten Sache gleich- 
fam ın jedem Muskel redet, und wie viele ge- 
Lehrbegr. d. Phil. It. R, j G E 
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[chäftige Bewegungen und ausdrucksvolle Gefüi- 
kulationen er alsdann befoönders macht,’ wenn 
man ihn verltehet. ‘Er ergreift gleichfam den ab- 
wefenden Gegenftand mit feinen Händen, und 
nimmt vor unfern Augen alle Operationen aniden- 
felben vor, die fich wirklich mit ihm zutrugen. 
Er mifst die Dicke durch die Ausdehnung feiner 
Hände aus, er umfchreibt die Figur, er deutet 
an den Ort, u. f. w. — Die Gebährdenfprache ilt 
ungleich mehr umfaffend, als die Sprache der 
Naturtöne, ja felbft als eine arme Wortfprache. 
Sie ilt das einzige Mittel, wodurch fich Völker 
und Menfchen, die verfchiedene einander unbe- 
kannte Sprachen reden, ihre Gedanken zu verftehen 
geben können. Mit der Gebährden-Spracheiftdie 

Mienenfprache verbunden; lie beltehet eben- 
falls in Bewegungen der Muskeln, aber nur in 
gemälsigtern. Hierfpricht das Aug mit dem Au- 
ge, befonders reden hier die Theile des Gelfichts. 
— Das Thier kann nur äufserlt wenig durch Mie- 
nen ausdrücken, und wie weites hierin der 
‚Menfch zu bringen im Stande fey, 'beweilen die 
Miniker der Alten, und auch Einige unferer heu- 
tigen Schaufpieler. 

‚Der Menfch hat alle diefe drey Arten von 
Sprachen, er mag renga oder taub feyn; denn 
unförmliche Naturtöne find auch Tauben eigen, 
und gewaltfame Ausliöfse der Natur. 

Indellen würde! die Verfeinerung und Ver- 
einigung sliefer Sprachen doch bey weitem nicht 
hinreichend gewelen- feyn, alle Empfindungen 
und Gedanken des.Menfchen auszudrücken; denn 
die Naturfprache ilt [ehr einfach und unbefümmt, 
und die Gebährden- und Mienenfprache taugen 
nur von Angelicht zu Angelicht. Es war allo ei- 

\ne bellere, der Befliimmung des Menfchen ange- 
mellene Sprache noıhwendig, und diefe ift die 

}Wortfprache, kraft deren die menlfchlichen 
Laute, nach Verfchiedenheit ihrer verfchiedenen 
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Bedeutungen modilicirt, begliedert, und nach 
dem Zufanmenhange der Ideen und der Allocia- 
tion derfelben , als welche Ideen diefe Laute be- 
zeichnen follten, in Verbindung mit einander ge- 
bracht werden. i 

Wenn auch die erfte Sprache durch die Da- 
zwilchenkunft der leitenden Gottheit gelehrt wor- 
dem-ift, fo mufsten die Menfchen die Fähigkeit 
zur Sprache doch in fich haben; einmal, weil fie 
fonft der Anleitung und des Belehrens nıcht fähig 
gewefen wären, und anderntheils, weil fie diefe 
erfte Sprache in andern Gegenden wieder vergel- 
fen und wegen der veränderten Lage eine neue 
erlernen mülsten. 

Diefe Sprachfähigkeit it doppelt: Aörperlich 
und geiflig. 

Die körperliche beltehet in der Sprachorgani- 


farion des Menfchen; er hat fó gebaute Werk- 


zeuge, dafs er Töne artikuliren kann, z. B. feine 
Brult, feine Muskeln im Innern des Mundes, 
u. f. w., wie man es bey keinem Thiere findet. 

Die geifüge Sprachfähigkeit beruhet auf der 
Fähigkeit, Merkmale an den Dingen abzufon- 
dern und fie zu Zeichen derfelben zu machen. 

Wenn man über den Urfprung der Sprache 
frägt, fo zeiget uns denfelben theils die dem 
Menfchen angebohrne Sprachfähigkeit, theils fei- 
ne und die-Naturfprache der Thiere, theils zeigen 
uns ihn auch die Töne, die leblofe Dinge von lich 
geben, und wir werden hierin vollends befriedigt, 
wenn wir auch zugleich den Einflufs der Gottheit 
auf eine {o wichtige Erfindung annehmen. 


- NER 
Untere und obere Erkenntnifskräfte. 


Die erklärten Kräfte der Seele pflegen die 
Philofophen in zwey Rlaffen einzutheilen, näm- 
lich in die unteren undoberen. Zu den oberenrech- 
net man die Denkkraft mitden Nebenkräften, zu 

Gg.2 
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den unteren die Sinnlichkeit mit ihren Aeufserun: 
gen. Jene hat der Menfch nur allein, diefe hat 
er mit den Thieren gemein, 


$. 53. f 

Triebeäm Menfchen, welche auf das Be- 

gehrungsvermögen, fowohl das finn- 

liche als vernünftige, alfo auf Begier- 
densund den, Willen Einflufs haben. 


Trieb heifst ein mit Beftändigkeit vorhandener 
Grunä gewiller Acufserungen des Begehrungsver- 
mögens. In unferer Natur Denen wir vor- 
züglich acht folcher Triebe, welche find: 

1) Trieb zur Selbfierhaltung, Vergnügen und 
Glüchfeligkeit. Hiezu hat der Schöpfer un- 
fere Natur felbft eingerichtet, theils durch 
die unwillkührlichen Lebensbewegungen, 
die das Ihrigezu unferer Erhaltung ohne un- 
fer Zuthun.beytragen, theils indem er uns 
vermittelt der. Empfindlichkeit der Nerven 
und der Reitzbarkeit der Muskeln-ein Gefühl 
deflen , was der Erhaltung des Körpers förder- 
lich ifi, beygelegthat, wodurch wir denn das, 
was dilem Triebe gemäfs ilt, begehren, und 
das, was ihm entgegen flehet; erahrehein, 

a)i Selbfiliebe. Der Trieb zur Selbfierhaltung, 
der anfänglich blofs auf Gefühlen beruhet, 
wird nach und nach durch Einlichten äufge- 
hellt und erweitert, wodurch er in eine ver- 
nünftige Selbfiliebe übergeht, wobey man mit 
Ablicht und Bewufstfeyn handelt, und feine 
Wohlfahrt und Glückfeligkeit auf alle hiezu 
‚als dienlich erhannte Ent zu befördern füucht. 
— Mit der Selbftliebe mufs man die Eigen- 
liebe und Eigennützigkeitnicht verwechfeln ; 
es find Ausartungen der Sclbfiliebe. — Ei- 
genliebe ifi die ote triebene Achtung und Be- 
wunderung feiner eigenen Perfon und feiner 


4) Ehrbegierde, oder Trieb nach Ehre. 
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Handlungen. — Eigennitzigneit ift. die Be- 
förderung feiner eigenen Vortheile auf eine 
gemeinfchädliche Weile 


i 5) "Sympathie: ift eine ‚urfprüngliche Else 


tion der Organe des Gefichts und Gehörs und 
der Einbildungskraft, vermöge deren fie oh- 
ne Zuthun dér Seele, durch alle angenehme 
und unangenehme Finpfindungen - anderer 
fühlenden Welen in ähnliche oder doch in 
jenen gegründete Modifikationen geletzt wer- 
den: “Unter den Gefühlen, die zur. Sympa- 
thie gehören, zeichnet fich Brr Mitleiden aus. 
Das Gegentheil der Sympathie ift Antipathie. 
Dicfer 
Trieb liegt fehr tief in unferm Gemüthe, 
fpornt dan, Menfchen zu den grölsten nen 
und. gefährlichlten Unternehmungen an, er- 
wacht fchr frühzeitig, wirket oft Gindi als 


‚ die Liebe zum Leben, und kann auch von dem 


Niederträchtigften ae: ganz erltickt werden. 


5) Thätigkeit- Sau Trägheitstrieb. Wenn der | 


Menfch nichts zu thun hat, fo fucht er fich 
etwas, -verfällt fogar auf das Böfe, -weil er 
nichts Gutes-weifs,-das feinen Kräften eine 
angenehme Befchäftigung gäbe; der Grund 
davon legt in dem-aktiven Princip — Seele, 
— Vermöge dem Triebe zur Trägheit wollen 
wir uns nicht aus einem ‚[chmerzlofen Zu- 
ftande bringen lafen. 


6) -Trieb- zur Feründerung und Gewohnheit. 


‚Der erliere Trieb zeiget [ich der Erfahrung 
gemäfs fo Itark, dafs der gewünfchtefte Zu. 
itand d: rch feine lange Dauer dem Menfchen 
— wenigltens fo lang er noch Kräfte hat — 
zuwider Wird. Der:Grund dazu liegt theils 
in der Einrichtung des Körpers, worin einer- 
ley Handlungen und Bew egungen, wenn lie 
etwas lange anhalten, die Kräfte erfchöpfen, 
und Unbchaglichkeit. und Schinerzen.verur- 
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fachen; theils in der Seele, deren Vorftellun- 

o gen inınier nöthig haben, ergänzt und be» 
richtiget zu werden; theils liegt er auch in 
der Veränderung der äufseren Dinge felbft. 

! Die Gewohnheit it das Gegengewicht diefes 
Triebes; wiy bleiben gerne bey einmal ein- 
geführter Handlungsweife; es koftet uns we- 
niger Mühe fowohl auf Seiten des Körpers 
als der Seele; doch überwältiget oft jener 
Trieb:die Gewohnheit. 

7) Trieb auf die Zukunft zu fehen. Diefer Trieb 
wird ‚ofı fo Stark, dafs wir darüber das Ge- 
genwärtige vergellen. Er wird durch die Er- 
fahrungen aus der Vergangenheit erwecker. 

8) Trieb nach dem Unendlichen. » Die Auslicht 
in die Zukunft fchwinget fich zuletzt über 

‚alle Grenzen der Zeit, und verliert fich in 
der'Ewigkeit. 


ey hie 
Die 'Temperamente pfycholosifch be- 
trachtet. 


Bereits in der Zoonomie haben wir die Tem- 
peramente desMenfchen phyfiologifch kennen ge- 
lernt; nun mülfen wir fie auch in pfychologifcher 
Hlinficht kennenlernen, nämlich auf die Stimmung 
hinfehen, welche fie dem Gemüthe, der Seele, ge- 
ben. Wir werden hier blofs die vier bekannten 
Haupttemperamente vor Augen haben, weil die 
andern zwey nur Modifikationen diefer find. 

Der Sanguiniker gehel in kurzer Zeit von 
Fröhlichkeit' zur Traurigkeit, vom Zorne zur Ge- 
lalfenheit über; jetzt ilier verzagt, bald wieder 
beherzt, vergnügt und ärgerlich; jetzt weinet, 
bald darauflachet er wieder. Leichtfinn, Flatter- 
haftigkeit, Webereilung und Sorglofigkeit find ihm 
natürlich. Er dürftet nach angenehmen /innlichen 
Empfindungen, nach Frgötzungen, die ohne viel 
Mühe gerioffen werden können.‘ Er hat eine hef- 
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tige Abneigung gegen alles, "was mit Befchwer- 
nifs, Zwang und mühfamer Anfirengung der Lei- 
bes- oder Geifteskräfte verbunden ilt. Zu [einen 
Endzwecken wählet er ftets die leichtern und be- 
quemern Mittel, wären fie auch minder zuver- 
läfig als andere, die mehr Mühe fordern würden, 
Bey feinen Unternehmungen 'beginnet er mit Ha- 
fügkeit und Kraft, wird aber durch dazwifchen 
tretende Hindernille und Schwierigkeiten gar bald 
von derVerfolgung [einer Endzwecke abgefchreckt. 
Er fympathifirt mit der Noth und dem Elende der 
Menfchen fchell und lebhaft; hilft auch, wenn 
er es ohne viele Befchwernifs thun kann. Er 
wird eines jeden, der ihm nur /innliches Vergnü- 
gen bereitet, warmer Freund, aber feine Freund- 
Schaft ift äufserft unbeftändig. Er ilt leichtgläu- 
big ‚freundlich, fanft, leutfelig, ‚friedfertig, dienfi- 
willig, ein angenehmer He chafter , munter und 
witzig, zu /chönen Küuften vorzüglich aufgelegt, 
und [eine herrfchende Leidenfchaft ilt. TWollufi, 
Unter feinen Seelenkräften nehmen: fich die 
Einbildungshkraft und Phantajie aus. Auch der 
Fritz ilt Stark. , 
Der Melancholiker — Gegenbild des Sangui- 
nikers — wird vom Angenehmen und Unange- 
nehmen wenig aflicirt; er it mehr gleichgültig als 
empfindlich, «eräth nicht leicht in Zorn; in-' 
deffen empfindet er doch leicht Univillen und Ver- 
drufs, ilt zänkifch. Zörnet er einmal, To ift er 
fchwer zu verlöhnen, trägt lange nach, ift tü- 
ckifch. Ergötzungen, befonders raufchende, 
reitzen ihn wenig. Er if tieffinnig , liebt die Ein- 
Senkeit, ift mifstrauifch, argwöhnifch, furcht- 
Jam. Uebrigens ift er arbeitfam, hartnäckig flei- 
fsie, zum Nachdenken aufgelegt, treuer Bewah- 
rer ihm: vertrauter Geheimniffe, beharrend auf 
feinen Meinungen, fchwes auszuforfchen, kalt in 
der Freundfchaft , lebt gerne ruhig, liebtdas Geld. 
Der Choleriker ilt überaus munter’ lebhaft, 


x 
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thätig, heftig, äufßserlt unzeduldig undunerwart- 
lich; Hinderniffe fpornen ihn mehr, als fie ihn ab- 
febrecken. Er if leichtin Zorn zu bringen, aber 
verföhnlich. Seine Entfchlüffe faffet er [chnell, füh- 
ret fie aus. Er hält Wort.‘ Nur rafche, thätige 
Subjekte find feine Freunde. Auf Elre hält äcAlles: 
Er hat überhaupt viel-Geifleskraft, und Muth, 

Der Phleginatiker hat ‚viel Aehnliches ‘mit 
dem Melaneltolilen: Er hat in der Regel weder 
einen lebllaften Geilt, noch Bosheit, noch-Mils- 
trauen. Die Ruhe liebt er über die Malen: Al- 
les verräth bey ihm Schwäche. 


$- 55. 
Einfluß des Klima ‚auf die Seele. 


Bey grofser Hitze ift an Geilt matt, träg, 
gleichgültig; bey reiner, trockener Kälte — dopa 
pelt munter, | 

9. 56. 


Einfinfs der Lebensmittel auf die Seele. , 


Wo viele hitzige Getränke, vieles fcwarzes, 
reitzendes Fleifch und viele Specereyen genollen 
werden, findetman Empfindfamkeit, A 
heit, ebenen Rachfucht, Jähzorn, Eifer- 
Biche ausfchweifende Liebe, fchöne Künfte in 
Blüthe und Reife, z. B. bey den Italienern. 

Wo viel faftiges, .nahrhaftes Fleifch, dickes 
Geizinke- zu, Haufe, find, da trifft man Stolz, Un- 
biesfanikeit, Stirrigkeit, Schwermuth,  Aufge- 
legtheit zu Kt Wenkin ang z- B, bey 
den Englündern. 

' Wo man leichte Speifen, vieles weiffes Fleifch, 
ftarke Bouillons, aromatifche Kräuter, Gurerliches 
Oblt, durchdringende. Weine u. f. = liebt, da 
Bahen.breun@liößlieig, Artigkeit, ein Einnehmen, 
des Wefen, aber auch ‚Leichtlinn, Flatierhaftig- 
keit, Superficielität ihren Wohnlitz, z. -B. bey 
den Franzofen. 
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Wo warme Getränke, dickes, [chweres Bier, 
häufiger Käfe und NT fette, ölichte und 
ar verdauliche Speilen gewöhnlich auf den 

Tafeln erfcheinen, da wohnen Kaltfinn und Träg- 
heit, wie z. B. bey den Holländern. 


$: 57: 
Urfachen derVerfchiedenheit der Genies, 


Genie überhaupt nenne ich die beftimmte Mi- 
fchung, Befchaffenheit und Ausbildung- der Er- 
henntnifsfähigkeiten des Menlchen. In diefer Be- 
deutung hat jeder Menfch fein Genie, und zwar 
entweder ein [ehlechtes oder ein mittelmäfliges, 
oder ein hervorftechendes. 

Das Genie in befonderer Bedeugung. 

Wir verfiehen darunter einen vorzüglichen 
Grad von Vollkommenbheit der unteren und oberen 
lörkenntnifskräfte des Menfchen in Bezug auf 
Künfteund Willenfchaften. Sind alle Seelenkräfte 
gleich vollkommen — eine wahre Seltenheit — fo 
heifsdrsein:lolchesiGemieltein Univerfalg venie; ılt 
nur eine oder die andere, auch einige, in Bezug 
auf diefe oder jene Kunft oder Willenfchaft pelone 
ders ftark, fo ift es ein Partikulargenie: und de- 
ren haben“ wir mehrere, z. B. hiftorifche, philo- 
logifche , philofophifche r mathemätifche ‚ phy- 
fikalifche u. f w. ‚Genie's. 

“Die Urfachen von der Verfchiedenheit des 
Genie’s überhaupt find zweyerley: phyfifche, woz 
durch die Geiltesanlagen oder deren Mangel, und 
moralifche, wodurch die Geiftesfertigkeiten oder 
deren Mangel beltimmt werden. 

Zu den phyfifehen Urfachen gehören a) eine 
mehr oder weniger glückliche Organifation und 
Mifchung der Temperamente; b) Klima;.c) Nah- 
en csWiittel; ; zu den moralifchen: a) Uebung der 
Geilteskrüfte; b) Erziehung; c) Nation; d) der 
Genius des Zeitalters; e) Beylpiel. 
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$. 58. 
‚Prüfung der Köpfe zu Künften und Wif- 
lenfchaften. 


Vergebens wird der im Fache der Künfte und 
Wilfenichaften arbeiten, dem es an Anlagen dazu 
fehlt. Diefe find doppelt : allgemeine, welche 
Künfte und Wiffen[chaften überhaupt vorausfe- 
tzen, und be/ondere, die für diefe ader jene Kunft, 
oder Wilfönichaft geeignet find. 

Erftere find theilsphyfifchetheils geiftige Anlagen. 

Die plyfifehen find: a) vollkommener Zu- 
fiand’ der Nervenorganifation überhaupt, befon- 
ders jener des Hirns, und ein richtiger Bau .des 
Hirnfchädels, der mehr grofs als klein und gut 
gewölbt [eyn mufs; b), gefchärfte Sinne; c) Ab- 


wefenheit übermäfsiger Korpulenz, und emes zu 


robuften und Sleifchigten Körperbaues; .d) thäti- 
ges, aber doch genuüfsigtes Temperament; e) leicht 
aufnehmendes, treu behaltendes und [chnell wie- 
der gebendes Gedächtnifs. 

Die geifligen oder moralifehen find: a) Stärke 
und Lebhaftiekeit der Erkenntnilskräfte über- 
haupt, 'befonders der aberen für Wiffenfchaften; 
b) Hang zum Nachdenken, Forfchen, Prüfen, 
zuVerfuchen; c) Hang zur Be[chäftigung mit lich 
felblt; d) merkliche Abneigung gegen das Ge- 
tümmel der Welt und ihre Freuden; e) ausneh- 
mende Begierde nach Kenntniffen. 

; Für befondere Künfte-und Wiffenfchaften ge- 
hören auch befondere Anlagen, und zwar 

1) für Philologie und Deklamationskunft : Vor- 

züglich gutes Gedächtnifs, kalter, prüfen- 

der Verftand, Scharffinn, anhaltender Fleils, 

Vergleichungsgeift, ‘befondere -Vorliebe für 

Sprachen. Zur Deklamation: fodert man ge- 

“ raden, [chlanken Körperbau, Gefchmeidig- 
keit und Gewandtfamkeit der Gliedmafsen, 
ausdrucksvollePhyfiognomie, feines Sprach- 
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organ, modulable Stimme, Gefühl, [chnelle 
Ideenaflociation und Succelhon. 

a) Für die Dichtkunft: -Feurige,, brillante, 
[chöpferifche, mahlende Einbildungskraftund 
Phantafie; ausnehmend ftarkes Gefühl für 
das Schöne, Sanfte, Erhabene und Schauer- 
liche in der Natur, Sinn für Harmonie und 
Wohlklang, *ftarker Zuflufs von Imagina- 
tions-Ideen, wenig ablirakte. 2 

+ 5) Für die Ton- Mahler- und Bildhauerkunft : 
auffallend ftarke8Nachahmungs trieb, den vor- 
züglich dieausdrucksvolle, die bildende Natur 
reitzt. Die Tonkunlt heifcht insbefondere cin 

“feines, Melodien leicht -behaltendes,  Dishar- 
monie nicht vertragendes Ohr, Hang zuin Ge- 
fang und Inftrumentenfpiel. — Wo die Natur 
bildet, da bleiben der künftige Mahler, Bild- 
hauer, Kupferfiecher fiehen, nchmen den Rö- 
thel oder das Reifsbley, und zeichnen, Keine 
Büfte, kein'Gemälde gehen fie kalt vorüber. 
Schöne Formen, Statüen; ziehen ihr feines 
Gefühl an lich, das Synmetrie, Verhältnifs 


und Mifsverhältnifs auf der Stelle entdeckt. 


Man lege folchen Jünglingen Farbe, Pinfel, 
Meilsel und Grabftichel vor, und die Natur 
giebt bald jedem das davon in die Hand, das 
ihm als.Werkzeug in der Kunlt dienen foll, 
-zu der fieihn beltimmt hat. 

4) Für die mathematifchen WijJenfchaften : Star- 
ker Hang zum Nachdenken, Vorliebe für die 
Zahlen, Neigung zum Rechnen , lebhaftes Ge- 
fühl für Ordnung, Uebereinfimmung, Eben- 
mals und Proportion. Viel Aufmerklanıkeit auf 
Grölsen und Figuren, Nähe und Entfernung 
der Gegenltände aufLand- undSeekarten, Pla- 
ne und Rille, Zirkel, Maflsftab undWinkelinals. 

5) Für phyfikalifche Wiflenfchaften : Begierde, 
die Kräfte und Wirkungen der Dinge zu ken- 
nen; Liebe zu Experimenten; Beobachtungs- 
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geift in Bezug auf die Veränderungen der 
Natur; Aufmerklamkeit auf Naturalien. 

5) Für die Arzeneykunft : Sympathie mit Kran- 
ken; Begierde, ihre Leiden zwlindem, zıt 

„tilgen; Hang zur Kenntnils der Arzneymit- 
tel, [charfe Beobachtungsgate, richtige fchnel- 
le. Beurtheilung des Beobachteten, Vergnü- 
gen an ınedizinifcher Rathsertheilung undam 
Umgange mit Kranken. 

6) Für die Jurisprudenz: Lebhafte Einbildungs 
kraft, fcharflinniges Urtheil, Witz, Beharr- 
lichkeit ‚auf feiner Meinung, etwas Wider- 
fpruchsgeilt, Fertigkeit im Schliefsen, Be- 
redtfamkeit, ftarkes Gedächtnifs, Kühnheit, 
Unerfchrockenheit, Vorliebe für fireitige Fäl- 
le; Interelle für.Politik. 

7) Für die Theologie: Viel Phantafie, Sittfam- 
keit und Eingezogenheit, Abftraktion von der 
Welt, Religioftät; Hang zum ernfteri Nach- 
denken, zum Studium der Sittenlehre, Liebe 
zu Predigten, Correktionsgeilt, rigoröfeMoral. 
6) Für das Studium der Gefchichte:  Ueberaus 

ftarkes, viel umfallendes, treü behaltendes, 
leicht wieder gebendes Gedächtmifs, das nicht 
blofs Fakta, fondern auch Nahmen und Zah- 
len behält; lebhafte doch nicht dichterifche 
Einbildungskraft, Liebe für Alterthumskun- 
‘ de und Antiquitäten, 
g) Für Phülofophie ([. 1. B: S. 35: $. 39.) 
$: 5y. 
Befondere Vorzüge menfchlicher Geifter. 


Grofser Geift: fonennet man denjenigen, der 
[ehr viel entweder durch einzelne Vermögenheiten 
oder durch mehrere derfelben genıeinfchaftlich her- 
vorbringt; allo eine vielumfallende Denkkraft hat. 

Starker Geifi, heifst derjenige, der fich in 
feinen Arbeiten, Geiltesgefchäfien, von Hinder- 
niffen nicht ablichrecken läfst, fie befiegt, leiclrt 
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bey ' [chweren: Gegenftänden wirkt , durch keine 
Verwickelung verwirrt wird. 

Behender Geift, 'ikt derjenige, der nur wenig 
Zeit, vergleichungsweile,; bedarf, um etwas zu 
Stande zu bringen. f 

Originalgeift, auch Genie, ilt das Talent zu 
Erfindungen. has 

Rleiner ‘Geift, fehwacher Geift, lansfamer., 
träger Geift, Alltagsgeifi, find die Gegenfätze 


‘dieler Vorzüge der Seele. 


| 9. 60. 
Geiftesfchwächen. 
Der fiumpfe Kopf, demies’an Witz und ` 


„Lernfühigkeit merklich gebricht. 


Der einfältige, bornzrte Kopf, (hebes), deffen 
Talente zu keinem grofsen “Gebrauche (vornehnıi- 
lich dem intenliven)hinreichen. 

Der Dummkopf (ftupidus) der auflallenden 
Mangel des-gefunden Menfchenverftandes zu Ta- 
ge legt. x 

Der Thor, der wahre Güter den Scheingütern 
aufopfert. 

Der Narr (ftultus) der mit Thorheit Munter- 
keit und Witz verbindet, (pudelnärrifch). - 


$. 61. 
Geilteskrankheiten. 


. Wirzählen zwey Hauptkrankheiten des Gei- 
ltes, Iypochondrie —Grillenkrankheit — Manie, 
Verrücktheit. 

Hypochondrie beftehet darin, dafs gewille 
Subjek-e bey körperlichen Schmerzen eingebildtte 
Urfachen vorausfetzen und eingebildete Folsen 
erwarten „auch wirklich lich Schmerzen einbilden. 

Manie oder Kerrücktheit, ift derjenige Zü- 
fiand, wo die Scele blofse Kinbildungen auf eine 
aushaltende Weile für Empfindungen und Ueber- 
zeugzungen hält. Ihre Arten find: 
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s a) Unfinhigkeit(amentia) das Unvermögen, feine 
v Oxliellän gen auch nurinden zur Möglichkeit 
der Erfahrung nöthigen Zufammenhane zu 
bringen. — Es ift TER: ifchel’err üchung. 

b) IWahnfinn(dementia) diejenige Störung desGe- 
‚müths, woalles, wasderVerrückte fagt, zwar 
den Pak Geletzen des Denkens zu der 
Möglichkeit einer Erfahrung g gemäls ilt, aber 
Beh falfch dichtendeEinbildun gskraft fingir- 
teVorltellun gen fürWahrnehmungen gehalten 
werden. — Dide Verrückung ilt methodifch. 

e) MWahnwitz (infania) ilt geliörte Urtheilskraft; 
Subfumtion wegen geringer Analogien un- 
ter diefe als unter Begr dir und Regel. 

d) Aberwitz ( velania‘) ilt geltörte KUN 
Wahn, das Unbegreifliche zu begreifen. 

e) Irı ‚efeyn (delirium) beftehtin Ein bildung oder 
Milsverliehen gewiller Ideen, ohne dals fich 


dabey der Wille ‚thätig er weifet. z 
f) Raferey (furor) ili Verrückung mit Kraft und 
Bosheit: 


Hieher gehören noch Fee Zuftände der 
Werk, nämlich Zug asınus, Schwärmerey und 
Fanuticismus. 
Enthufiasmus, der Zuftand de Gemüthes, 
da-dallelbe durch irgend einen Grundfatz über er 
geziemenden Grad geletzt worden, 
| Schwärmerey, eine.nach Grundlätzen unter- 
nonmene Uebertretung der Grenzen der menfch- 
lichen Vernunft, 
Fanatieisınus, Schwärmerey in Bezug auf re- 
ligiöfe Gegenltände, 
NRE Erklirung und Heilmittel in Hinficht 


auf alle diefe Seiten muls ich, der 


„Stärke. diefes Bandes wegen, dem mündlichen 
Vortrage und einer andern! Gelegenheit, mit dem 
philofophifehen Publikum zu fprechen, überlallen; 


‚ Ende des zweyten Bandes, 
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